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Die Ansbacher Synode 1556. 
Von Pfarrer D. Dr. Sehornbaum.-Alfeld. 


Schon bald nach seiner Flucht aus Öttingen!) hatte Georg 
Karg eine seiner Begabung, besonders aber seinen organi- 
satorischen Fähigkeiten entsprechende Stellung gefunden. Die 
Räte und Regenten zu Ansbach wußten, warum sie ihn zum 
Pfarrer in der Hauptstadt der Markgrafschaft ernannten ?). 
Die kirchliche Neuordnung erwies sich immer mehr als dringende 
Notwendigkeit. Da sie aber bei der Minderjährigkeit des 
Markgrafen Georg Friedrich doch Bedenken trugen, ihm die 
nötige Machtvollkommenheit zur Lösung solcher Aufgaben zu- 
„billigen, trug er sich nach Rückkehr des angestammten 
Ottinger Fürstenhauses wiederholt mit dem Gedanken, seine 
frühere Tätigkeit wieder aufzunehmen und die brandenburgi- 
schen Dienste zu verlassen. 

Bereits 1528 hatte manu in Ansbach die kirchliche Neu- 
organisation. des ganzen Landes ins Auge gefaßt. Man wollte 
jedes Amt auch als kirchliche Verwaltungseinheit betrachten. 
Aber nur die wenigsten der aufgestellten Superintendenten 
kamen dazu ihr Amt wirklich auszuüben; und in noch weniger 
Fällen erhielt sich diese Einrichtung dauernd?). Zur Zeit des 


1) R. Herold, Geschichte der Reformation in der Grafschaft Öttingen 
1522 609. Halle a. & 1902, 8.22. G Wilke, Georg Karg sein Katechis- 
mus und sein doppelter Lehrstreit. Scheinfeld 1904, S. 28. 

2) G. Wilke N. 35. 

3) G. Bossert in den Blättern zur bayerischen Kirchengeschichte I, 
N ff. Rothenburg o. T. 1887 SS. Th. Kolde, Andreas Althamer Er- 
langen 1895, =. 52 ff. Heh. Westermayer, Die brandenbnrgisch-nürn- 
bergische Kirchenreformation und Kirchenordnung. Erlangen 1894. S. 42 ff. 
T B Götz, Die Glaubensspaltung im Gebiete der Markgrafschaft Ansbach- 
Kulmbach in den Jahren 1520-35. Freiburg 1907, 8. 132. Beschreibung 
des Oberamms Crailsheim. Stuttgart ISS4. S WGI 
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Augsburger Reichstages 1555 gab es nur in Crailsheim, Kadolz- 
burg, Gunzenhausen, Wassertrüdingen und Feuchtwangen 
Kapitel und Dekane; hauptsächlich deswegen, weil es hier ge- 
lungen war, vorreformatorische Diözesanverhältnisse weiter- 
zuführen und auszubauen!) Hatte doch auch die Kirchen- 
ordnung 1533 aus guten Gründen in rechtlicher Beziehung 
keine Bestimmungen getroffen. Die Folge war, daß es an 
einem einheitlichen Kirchenregiment vollkommen mangelte; 
die Leitung der Kirche lag eigentlich allein in den Händen 
der Regierung; rechtlich stand dem Pfarrer von Ansbach 
keinerlei Einfluß zu; es hing ganz allein von dieser ab, in- 
wieweit sie seinen etwaigen Anregungen Folge leisten wollte; 
naturgemäß erfreuten sich die Pfarrer der größten Freiheit 
in kirchlichen Dingen; noch um 1555 gabs auch genug katho- 
lische Geistliche noch im Lande?) Andererseits waren sie 
auch der Willkür der Regierung schutzlos ausgeliefert; . die 
vielen Klagen über die hohen Taxen und Abgaben bei Über- 
tragung einer Pfarrei verhallten unerhört?). 

Mit diesen Mängeln in der Organisation hingen auch die 
Mißstände im Ehegerichtsverfahren zusammen. Viele Amt- 
leute und Pfarrer scheinen die Ehehändel, mochten sie schwerer 
oder leichter Art sein, gleich selbst erledigt zu haben; andere 
berichteten nach Ansbach, wo das alte Archidiakonat ım 
Rangau anscheinend noch als oberstes Ehegericht fungierte®). 


1) Zum Kapitel Wassertrüdingen: G. Braun in Beiträgen zur bayer. 
KG. XXIII. (1917) 5. 129 ff. G. Braun, Die Geschichte des alten Pfarr- 
sprengels Beyerberg. Ansbach 1912, S. 13f. G. Braun, Bechhofen in 
Mittelfranken. Ansbach 1905, S. 7ff. Langenzenn: J. Krieg in Zeit- 
schrift für Rechtsgeschichte 38, S 110ff. Einfalt, Die Geschichte der 
Stadt, des Klosters und der Pfarrei Langenzenn. Ansbach 1900, S. 15. 
Feuchtwangen oder Dinkelsbühl: G. Braun, Markt Weiltingen an der Wórniz. 
Ansbach 1909, S. 30f. A. Steichele, Das Bistum Augsburg. Augsburg 
1872, III, 244 ff. Dies sind die später sogenannten fundierten Kapitel. 

2) S. z. B. G. Braun, Die Geschichte des alten Pfarrsprengels Beyer- 
berg, S. 70. 79. 85. 95. Steichele III, 245. 

J) Beiträge zur baver. KG. NIV (1907), 8.115. K. H. Lang, Neuere 
Geschichte des Fürstentums Baircuth. Nürnberg 1811, IIT, 368. | 

4) Mo. n. Rem. (9. III.) 1528 ordnete Markgraf Georg bei seinem Weg- 
zug ins Oberland an: Rurer solle das Chorriehteramt in Ehesachen über- 
geben werden; er solle mit dem Pfarrer (Althamer) und den Gelehrten sich 
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Aber kein Mensch kümmerte sich um den Vollzug der er- 
gangenen Urteile und Verbüßung der verhängten Strafen. 
Unordnung war dadurch genugsam im Lande eingerissen. 

Georg Karg hatte diese kirchliche Unordnung bald kennen 
gelernt; als es sich darum handelte die durchs Interim ein- 
geführte Kirchenordnung zu beseitigen, fand er mit seinen 
Maßnahmen entschiedenen Widerstand in verschiedenen Ämtern; 
ja manche bezweifelten offen, ob er überhaupt ein Recht 
zu derartigen Anordnungen hätte; und die Regenten und Räte 
wagten nicht auf seine Seite zu treten !). | 

Je lànger er auch im Lande weilte, desto mehr merkte 
er auch andere Fehler und Mängel des kirchlichen Lebens 
wie die Ungleichheit in der Lehre und Zeremonien, das Fehlen 
von Schulen, die Unordnung bei der Vornahme von kirch- 
lichen Handlungen. Immer klarer ward es ihm, die kirchliche 
Lage erforderte dringend die Vornahme einer das ganze Land 
umfassenden Kirchenvisitation und zur Befestigung derselben 
die kirchliche Neuorganisation desselben. 

Allerdings nahm er noch an manch anderen Punkten An- 
stoß. So stand in der St. Johanniskirche zu Ansbach der 
Altar, an dem das Abendmahl ausgeteilt wurde, so nahe an 
den Bänken für die Gemeinde im Schiff, daß sich die Abend- 
mahlsgäste bei der Feier des Abendmahls vor demselben nicht 
versammeln konnten und wegen des fortwährenden Gehens 
und Kommens eine beständige Unruhe herrschte. Bei den 


beraten; er solle mehr darauf sehen die Ehen zu erhalten als zu scheiden; 
Geld dürfe er von keiner Partei annehmen;. bei schweren Fällen solle man 
an die Statthalter sich wenden und Adam Weiß und Joh. Schopper zur Be- 
ratung beiziehen. Nürnberger Kreisarchiv. Fürstlich Brandenburgische Ord- 
nungen Nr. 3e fol.19. (Rep. 103a fol, 247). 22. 8. 1528 schrieb Georg an 
Stiftssenior Dr. Huter: er habe gehört, daß ihm sein Bruder Markgraf 
Friedrich das Archidiakonat: im Rangau übergeben habe; weil aber im ganzen 
Lande Ehehändel vorkämen, die mit den geringsten Kosten erledigt werden 
sollten, solle er auch diese behandeln, doch unter Grundlegung des Wortes 
Gottes; wenn er sich dazu nicht entschließen könne, solle er das Archidiakonat. 
wieder niederlegen Kreisarchiv Nürnberg. Stift Onolzbach. Tit. XXII. 
Archidiakonat im Rangau Nr. 7. Bitte: der markgräflichen Theologen um 
Errichtung eines Ehegerichts 1528 Ansb. Rel.-Akten Tom. Suppl. IV, 13, 
s J. Döllinger, Die Reformation. Regensburg 1848, IT, 445. 
1) Beiträge zur bayer. KG. 14, TOI ff. 
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Taufen spielte der Taufschmauß, wozu die Frauen in besonders 
prächtigen Gewändern kamen, die größte Rolle; ebenso war 
es bei den Hochzeiten, wo die kirchliche Handlung vor den 
übrigen Feierlichkeiten ganz zurücktrat. Vor allem aber bildete 
sich bald ein scharfer Gegensatz zwischen ihm und den Stiftsherren 
von St. Gumbertus heraus. Die markgräfliche Regierung hatte 
das alte Kloster ruhig weiter bestehen lassen; konnte man 
doch die Kanonikate und Vikareien zumeist gut zur Besoldung 
von Beamten und Räten brauchen, während der Gottesdienst 
und die sonstigen kirchlichen Obliegenheiten von etlichen Chor- 
herren zur Genüge versehen werden konnten. Karg faßte 
nun bald seine Umwandlung in eine Art Fürstenschule oder 
Akademie von Theologen sowie die Verwendung seiner 
Einkünfte zur Errichtung eines Spitals ins Auge; damit stieß 
er natürlich bei den um ihre Sinekuren bangenden Personen 
auf energischen Widerstand. Ihre nahen Beziehungen zum 
Hofe — Dechant Wilhelm Tetelbach war ja ein Bruder des 
einflußreichen Kanzlers Christoph Tetelbach!) — kamen ihnen 
dabei noch gut zu Hilfe, so daß Karg auch bei den Regenten 
und Räten wenig Förderung seiner weitschauenden Pläne er- 
zielte. Das erbitterte ihn, um so mehr als auch seine Ein- 
künfte im Verhältnis zu denen der Stiftsherren höchst be- 
scheidene waren, obwohl doch eine Fülle von Amtsgeschäften 
auf seinen Schultern ruhte Man wird jetzt verstehen warum 
zwischen Karg und dem Stiftsdechanten bald „scharfgespitzte, 
in Gift getauchte Pfeile“ hin und herflogen?), als die Abend- 
mahlslehre des ersteren einem weiteren Kreis kund wurde. 
Es war für das Stift das letzte Mittel, um seine selbständige 
Exiztenz zu behaupten. Diese Schwierigkeiten aber machen 
es verständlich, warum Karg immer wieder die doch viel klein- 
licheren Verhältnisse in Öttingen zurück ersehnte. 


Bereits 1553 hatte er auf die Notwendigkeit der Errichtung 


1) Beiträge 21, 262 (1915), 12, 36f.; zu Chr. Tetelbach s. J. G. Gerct, 
auspicatissimum Lucis natalitiae reversionem  vicesimam septimam Domini 
Caroli Guilelmi Friderici illustre Carolinum Onoldinum pie eclebrabit 1738. 
Onoldi. H. Jordan, Reformation und gelehrte Bildung in der Markgraf- 
schaft Ansbach-Bayreuth T. Leipzig 1917, S. 305ff. 

2) Wilke S. 56. 
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einer Kirchenbehörde und Vornahme einer Visitation hinge- 
wiesen !); je mehr sich die vormundschaftliche Regierung ihrem 
Ende näherte, desto dringender wurden seine Eingaben. Die 
wenigsten sind erhalten. Nur noch eine findet sich vor, die 
kurz vor dem Abtreten der Regenten und Räte gestellt zu 
sein scheint.: Karg bittet „nachdem es rechtem Verstand 
menschlicher Vernunft gemäß und dazu in heiliger Schrift be. 
fohlen ist, daß die Christen gute, zierliche und löbliche Ord- 
nung in den Zeremonien haben“ um Abstellung etlicher „un- 
gereimter Gebräuche“ in der Ansbacher Pfarrkirche. Um die 
Unordnung beim Abendmahl hintanzuhalten, solle der Altar 
zwischen Chor und Langhaus gesetzt werden; es könnte dann 
: eine Reihe von Stühlen für die Schüler bei den Predigten 
und für Kommunikanten vor demselben und ebenso an den 
seitwärtigen Säulen für Honoratioren angebracht werden. Die 
Taufen sollten nicht Mittags 12—4 Uhr, sondern vormittags 
nach Beendigung des Gottesdienstes gehalten werden; die 
.Kindszeche" sollte erst 14 Tage oder 3 Wochen später statt- 
finden; ebenso sollten die Hochzeitleute am Vormittag dem- 
selben beiwohnen und dann gleich die kirchliche Handlung 
vornehmen lassen. Auch wünschte er, daß nicht nur bei 
Taufen, sondern auch bei Krankenkommunionen und bei Be- 
erdigungen um 11 Uhr vormittags mit dem kleinen Glöcklein 
geläutet würde, damit die ganze Gemeinde Kenntnis davon 
bekäme. Daneben legte er aber gleich den Entwurf einer 
ganzen Neuregelung der kirchlichen Organisation des Landes 
vor. Alle Pfarreien des Landes sollten einem Dekanat unter- 
stellt und zu dem Behufe verschiedene nahegelegene Ämter 
zu einem solchen immer vereinigt werden. Die alten „fun- 
dierten* Kapitel in Wassertrüdingen, Gunzenhausen und Kadolz- 
burg könnten bestehen bleiben, nur müßte ihnen auch eine 
Reihe benachbarter Pfarreien zugeschlagen werden. Als eine 
der wichtigsten Aufgaben der aufzustellenden Dekane be- 
zeichnete er die Abhaltung mindestens einer jährlichen Synode, 
die der Erzielung von Übereinstimmung in der Lehre. und in 
den Zeremonien und Besserung des Wandels der Geistlichen 
dienen sollte. Die Dekane hätten einen oder mehr Lehrartikel zu 


1) Beiträge XIV, 116f, 
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besprechen, auf Gleichheit bei der Vornahme kırchlicher Hand- 
lungen zu dringen, besonders aber auch nach dem Leben der 
Pfarrer sich zu erkundigen. Ferner wollte er gemeinsam mit den 
Amtleuten ihnen die Einsetzung der neuernannten Pfarrer 
und die Abgabe von Urteilen bei Bewerbungen um erledigte 
Stellen zugewiesen sehen. Vor allem sollten sie auch ihren 
Titel rechtfertigen und beständige Aufsicht auf die ibnen unter- 
stellten Geistlichen haben. Die Aufstellung von Generalsuper- 
intendenten deutete er — verständlicherweise — nur kurz an. 
Dagegen nahm er schon jährliche Zusammenkünfte der Dekane 
zur Unterstützung des Kirchenregiments in Aussicht. Er ließ 
es dahingestellt, ob man einer Synode der vornehmsten Pfarrer 
ım Lande die Befugnis geben wollte, die nötigen Beschlüsse 
zu fassen oder ob sich die Regierung selbst den Erlaß der 
nötigen Anordnungen vorbehalten wollte; doch wünschte er 
im letzteren Falle wenigstens gutachtliche Einvernehmen der 
Geistlichen !). Ä 

Welchen Bescheid Karg erhielt, wissen wir nicht; an- 
scheinend wollten *sich. die Regenten und Räte mit solch 
schwerwiegenden Angelegenheiten nicht mehr befassen. Darum 
stellte er, als der junge Markgraf Georg Friedrich mündig ge- 
worden war?), kurz entschlossen den Antrag auf Entlassung 
aus markgráfhchen Diensten. Der Hof war darüber bestürzt; 
man wußte, was man an ihm hatte; der Hofmeister Heinrich 
von Stein nebst zwei anderen Ráten suchte ihn zu beschwich- 


tigen. Aber er beharrte auf seinem Vorsatz und stellte eine. 


Reihe von Punkten auf, von deren befriedigender Erledigung 
er sein ferneres Verbleiben in Ansbach abhängig machte. Zu- 
nächst betonte er wieder aufs nachdrücklichste die Unordnung, 


die dem Lande infolge des Mangels jeglicher kirchlichen Or- - 


ganisaticn und der hóchst mangelhaften kirchlichen Jurisdiktion 
in Ehesachen erwüchse. „Er wolle sich fremder Sünden 


1) Beilage I. 

2) 90. VII. 1556. L. Bachmann, Kitzinger Chronik des Friedrich 
Bernbeck 745—1565. Kitzingen S. 192. Nach K. H. Lang, Neuere Ge- 
schichte des Fürstenthums Baireuth. Nürnberg 1811. III, 3 im Zusammen- 
halt mit S. 1 müßte es der 5. April gewesen sein, womit die Angaben im 
Texte stimmen. 
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nicht teilhaftig machen, sondern müsse Gewissenshalben solche 
Bürde von sich werfen.“ Ferner bat er dringend um Ab- 
schaffung der Taxen bei Verleihung von markgräflichen 
Pfarreien, die nur dazu dienten, um gelehrte Leute vom Lande 
fernzuhalten. Bezüglich seiner Beanstandungen am kirchlichen 
Leben von Ansbach und der Notwendigkeit einer allgemeinen 
Kirchenvisitation verwies er auf seine früheren Vorstellungen, 
auch die Umwandlung des Stifts St. Gumbertus in ein col- 
legium theologorum et studiosorum und Spital berührte er nur 
kurz. Dagegen bat er dringend um Verbesserung seines Ge- 
halts und Abstellung des gleichzeitigen Gottesdienstes in der 
Pfarrkirche und im Stift. Und „clag jtzt mehr uber die ver- 
kerten weise der unnutzen halsstarrigen chorherren, das sie 
zu nachteil und verkemerung des waren, nótigen gottesdiensts 
iren bauchdienst halten und verrichten, indem sie eben zu der 
Zeit und stund, da man in der pfarrkirchen versamlet ist, zu 
chor gehen und iren wein ausschenken und sonst mit großem 
stolz die warheit und mich samt andern christlichen. kirchen- 
dienern holhippischer weise one maß lestern und schenden !). 
Zudem, wie billich es sey, das der die größte burde tregt und 
am meisten arbeitet, soll am wenigsten und weniger, denn 
die notturft eraischt, den, geiz hindangesetzt, besoldung und 
beistand haben, dagegen aber vil mußige niemand nutze leut 
von dem almusen prangen und praßen, können E. F. G. und 
sonst meniglich on mein erinnerung ermeßen?).“ 

Nunmehr sah man in Ansbach ein, daß man seine zu- 
wartende Haltung aufgeben müsse, um so mehr als man seiner 
Person dringend zu den Verhandlungen des in Aussicht 
stehenden Regensburger Reichstages benótigte. Deshalb setzten 
sich Dr. Chr. Tetelbach und Dr. Chr. Größer?) bald mit ihm 


1) cf. J. W. v. d. Lith, Kurzer Entwurf der älteren Kirchen- und Welt- 
lichen Geschichte zu Anspach. Ansbach 1725, S. 29. 

2) Beilage II. 

3) K. H. Lang, Neuere Geschichte des Fürstenthums Baireuth. II. 
Göttingen 1801, S. 281. III, 49. Beiträge zur bayer. KG. XIV, 60. XXI, 
257. Jordan I, 306 10. 4. 1539 in Ingolstadt immatrikuliert: Christo- 
phorus Großer ex Onoltzpach juris utriusque doctor consiliarius marchionis 
Brandenburgensis obiit anno 74. G. Wolf, Die Matrikel der Universität 
Ingolstadt 1472—1550, München 1906, B. 552. 
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ins Benehmen, um sein längeres Verweilen in Ansbach zu er- 
möglichen. Ausdrücklich erklärten sie ihm am 23. Juni 1556, 
daß man an seiner Lehre, seinem Leben und Wandel nichts 
auszusetzen habe, auch keinen gelehrteren als ihn wünsche. 
Seinen Wünschen bezüglich Hinaufrückens des Altars in der 
Pfarrkirche, Abstellung der Unordnung bei Taufen und Hoch- 
zeiten, Einführung eines besonderen Geláutes bei Taufen und 
Leichen stimmten sre zu und stellten öffentliche Verordnungen 
deswegen in Aussicht; ferner teilten sie ihm mit, daß der 
Markgraf gnädig gewillt sei „auf die wege bedacht zu sein, 
seine besoldung zu bessern*. Ebenso seien sie bereit Kargs An- 
regungen bezüglich Visitation und kirchlicher Neuorganisation 
des Landes nachzukommen. Nur kónne dies nicht vor dem 
. in Aussicht stehenden Regensburger Reichstag geschehen; und 
dann müsse noch erst eine allgemeine Kirchenversammlung 
gehalten, deren Gutarhten erholt und von ihrem eigenen Gut- 
bedünken begleitet dem Fürsten übergeben werden. Unter 
diesen Umständen sah sich Karg genötigt, nicht nur. zum 
weiteren Verbleiben in Ansbach sich zu entschließen, sondern 
auch dem Wunsch der Räte gemäß mit Dekan Anton Colander 
nach Regensburg!) ziehen zu wollen sich bereit zu erklären. 
Doch brachte er die Sprache auf etliche Punkte, die die beiden 
Räte anscheinend nicht ohne Grund unberührt gelassen hatten. 
Zur Behandlung der Ehesachen müsse eine genaue Ordnung 
aufgestellt werden; die Abschaffung der Taxen bei Pfarr- 


ernennungen sei unumgänglich nötig, sonst könnten sich bei . 


der ins Auge gefaßten Visitation noch manche Schwierigkeiten 
ergeben; besonders betonte er, daß seine Klagen gegen die 
Stiftschorherren verbeschieden werden müßten; jetzt hätten 
sie auch dem Stiftsprediger Georg Eschinger seine Einkünfte 
entzogen, weil er bei ihnen nicht das Abendmahl empfinge. 
Wie markgräfliche Reiter und das Hofgesinde ungehindert 
dasselbe sich ım Stift reichen ließen, nicht ganz ohne Absicht 
— das Wegfallen der Predigt ermöglichte ıhnen ein baldiges 


1) Zum Regensburger Reichstag s. G. Wolf, Zur Geschichte der 
deutschen Protestanten 1555--509. Berlin 1888, S. 7f. Archiv f. Ref; 
XVII, 105 ff, 
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Spazierengehen —, wollte er das gleiche Recht auch dem 
Stiftsprediger zugestanden sehen. Auch hatte er eine präzisere 
Antwort wegen seiner Besoldung gewünscht; „der besoldung 
halben mußte er geschehen laßen, ob ime die gleich nit ge- 
beBert wurde; doch ging sie glat mit ime auf; dann er hette 
gar kein vorteil, mußte alles, was er bedurft, um den pfennig 
kaufen, er durfte im aber nicht frölich ein büchlein kaufen, 
da er doch derselben noch vil bedórft.^ Die beiden Räte 
konnten aber weitere Aussichten ihm nicht eröffnen; sie er- 
klärten nur ihre Bereitwilligkeit, auch diese Anregungen dem 
Markgrafen unterbreiten zu wollen !). 

Diesmal zögerte die Regierung nicht lange, Kargs Wün- 
schen zu en'sprechen. Bereits 8 Tage später, am 27. VI. 1556, 
erging die Weisung, die Kinder während der Wochenpredigt 
in die Kirche zu bringen, damit sie gleich nach der Predigt 
getauft werden könnten; ebenso wurden die Hochzeitspaare 
angewiesen, zuerst der Predigt, im Winter um 9 Uhr, ım 
Sommer um !/,9 Uhr beizuwohnen, wenn sie nachher getraut 
werden wollten?). Im Oktober wurde dann die in Aussicht 
gestellte Synode wirklich abgehalten. Es erschienen neben 
Georg Karg und Georg Eschinger, Hofprediger Wolfg. Salinger *), 
Georg Schack, Dekan von Wassertrüdingen f), Sebastian Stiller, 
Dekan von Gunzenhausen’), Gregorius Burmann, Pfarrer zu 


1) Beilage JII. 

2) d.d. Mo. n. Albani 1556. Pfarrei “t. Jobannis in Ansbach. Akten- 
stücke aus der Reformationezeit. Pr. 14. 

3) T1560. G. Muck, Geschichte von Kloster Heilsbronn 1, 496. Nörd- 
lingen 1879. R. (x. Stillfried. Kloster Heilsbronn. Berlin 1577, $ 230. 
K. Hied, Die Durchführung der Reformation. in Weibenburg 1. D. München 
1915,58. 23-054 05. 13, 

4j; 1528- 1561 Dekan in Wassertrüdingen. Beiträge Jl, 215. XIV, 
Jff. 50. 69. 107. XV, 206. XVI, 39. 235. NNI, 255. H. Jordan I, 355. 

5) 1544—67 Pfarrer in Gunzenhausen. Beiträge I], 215. XIJ, 36. 
XIV, 4. NVI. 1.25.39. J.L Hocker, Hiulsbronnischer Antiquitätenschatz. 
Onolzbach. 1751, B. 178. G. Muck, Geschichte von Kloster Heilsbronn, IE 
109, Nördlingen 1876. Rechnung der Pfarrkirche zu Gunzenhausen d. a. 
1556: 3 fl. dem pfarrer gen Anspach. als man in neben andern priesteri be- 
sehriben. Ausb. Rel.-Akten IV. 151 (Nürnberger Kreisarehiv). 
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Lehrberg!), Paul Warbeck, Pfarrer zu Leutershausen?), Bal- 
thasar Hilameir, Prediger zu Feuchtwangen ?), Georg Wid- 
mann, Superintendent von Crailsheim *), Anton Colander, 
Pfarrer zu Schwabach, Christ. Kifer, Pfarrer zu Cadolzburg 5), 
Joh. Schilling, Pfarrer zu Uffenheim®) und Joh. Feuerlein, 
Pfarrer zu Kitzingen’), Eberhard Hirschmann, Kaplan in 
Ansbach*), Mich. Scheffner, Pfarrer in Gnodstadt®). Die Vor- 


1) Beiträge II, 215. V1, 114f. 118f. XII, 35. 272. XIII, 9. XIV, 4ff- 
50. 03. 68. XVI, 80f. 186. XXI, 131. H. Jordan, Reformation und ge- 
lehrte Bildung I, 302. 324. v. d. Lith S. 30. Corpus Reformatorum X, 
707: 732. W. Lóhe, Erinnerungen aus der BEIOEMENONEgeSCRIchNE: Nürn- 
berg 1847, S. 178. 

2) 1535—57 Pfarrer in Leutershausen. Beiträge XIV, 4. 51. XVI, 187. 
Moll er etwa zuvor Hofprediger in Harburg a. D. gewesen sein? Herold 
S. 3. 24. 9. 1518 wurde in Wittenberg ein Fr. Paulus Warweck Carmelita 
Monasterii Nórling immatrikuliert. C. E. Fórstemann, album academiae 
Vitebergense. Leipzig 1841. I; Bamberger Kreisarchiv Ref. 192. B. N. 39. II, 167. 

3) 1555—69 Prediger in Feuchtwangen. Beiträge II, 215. VIII, 32f. 
XIV, 4. XVI, 92. 186. XIX, 122.130. Jordan I,79. Blätter für Württem- 
bergische Kirchengeschichte XIV. (Stuttgart 1910), S. 71. 10. V. 1521 in 
Wittenberg immatrikuliert. 30. 8. 1523 in München. C E. Fórstemann, 
album academiae Vitebergense. Leipzig 1841, I, 105. Gg. Wolf I, 466. 

4) 1544—54 in Langenzenn. 1552(9—59 Sup. von Crailsheim. Be- 
schreibung des Oberamts Crailsheim. Stuttgart 1884, S.237. Beiträge XII, 
38. XIV, 51. 63. 67. XVI, 185. Blätter für Württemb. KG. I, 44. XIV, 71. 
Einfalt, Die Geschichte der Stadt Langenzenn. Ansbach 1910, S. 41. 

5) 21. 8. 1534 in Wittenberg immatrikuliert. Förstemann I, S. 153. 
6. 4. 1541 in Wittenberg ordiniert. G. Buchwald, Wittenberger Ordinierten- 
buch. Leipzig 1894. I. 18. 1544—1557 Pfarrer in Cadolzburg. M. Walther. 
Cadolzburgisches Denkmal. Onolzbach 1751, S. 35. Beiträge VI, 119, 
XIV, 51. 63. Jordan I, 302. 327. 

6) 1550— 52 Prediger in Heilsbronn. 1552—58 Pfarrer in Uffenheim 
J. F. Georgii, Uffenheimische Nebenstunden I, 1287. Schwabach 1740. 
Muck I, 271. II, 110. Beiträge II, 215; zuerst in der Oberpfalz; Wilke 
S. 13 Beilagen. 

1) 1550—57 Pfarrer in Kitzingen. Beitrüge VI, 104. XII, 272. XIV, 101. 
G. Buchwald, Geschichte der ev. Gemeinde zu Kitzingen. Leipzig 1898. 
S. 80f. 95. 

8) Kaplan in Ansbach. Beiträge XXI, 210. 1557—74 Pfarrer in Leuters- 
hausen, Beiträge XVI, 187. G. Th. Strobel, Beyträge zur Litteratur 
besonders des sechzehnten Jahrhunderts. I, 2. 390. Nürnberg u. Altdorf 1785. 

9) 7. VIII. 1540 in Wittenberg immatrikuliert. C. E. Förstemann . 
I, 183. Beiträge XVI, 138. XIII, 13. 1550—94 Pfarrer in Gnodstadt, 
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lage der Regierung, die ihnen am 7. Oktober mitgeteilt wurde, 
erwähnte zunächst die Absicht des Markgrafen im ganzen 
Lande eine neue Visitation vorzunehmen. Da sie aber aus 
mancherlei Gründen jetzt unterbleiben müsse, sollten die 
Theologen als eine „ziemliche Vorbereitung zu derselben drei 
Punkte in Beratung ziehen*. 1. Ob nicht neben den schon 
bestehenden Superintendenten noch neue im Lande aufgestellt. 
werden sollten, die neben Amtleuten, Kastnern und Vögten 
auf die Pfarrer ihres Bezirkes ein gutes Aufsehen haben 
sollten und ohne deren Wissen in Pfarr- und Kirchensachen 
nichts mehr gehandelt werden dürfe. 2. Um die Verlesung 
der der Kirchenordnung ängehängten Katechismuspredigten 
fruchtbarer zu gestalten, habe der Markgraf durch die Ans- 
bacher Superintendenten eine kurze einhellige Form von 
rechten Nutzen, Gebrauch und Verstand desselben verfassen 
lassen; die Theologen sollten sie übersehen und nach Not- 
durft ändern und bessern. 3. Die Ehesachen sollten in der 
Weise .geschlichtet werden, daß Amtleute und Pfarrer nur 
dann ein abschließendes Urteil haben sollten, wenn sie die 
Parteien. in Güte versóhnen kónnten; alle andern Sachen 
sollten nach Ansbach geleitet werden, wo jeweilig etliche Räte 
zu einem Konsistorium in Ehesachen zusammenzutreten hätten. 
Karg erklàrte sich im Namen der andern bereit, diese 3 Punkte 
in Beratung zu nehmen, bat aber zugleich, auch andere Punkte 
verbescheiden zu wollen, falls sie deren Erórterung für nótig 
hielten, was die Räte allerdings nicht vorbehaltlos zusichern 
konnten !). (Fortsetzung folgt.) 


/ 


Das Dogma von der Erbsünde und Taufe in der 
Taufmatrikel. 
Von Pfarrer .Dr. Hans Hofer in Nördlingen. 


„Anno 1655, den 18. Martij ward, durch des Herrn Jesu Christi, 
unsers Heylandes, Regierung, zum Pfarrer und Diener des Worts 


J. F. Georgii, Uffenheimische Nebenstunden II, 246. 1754. Schwabach. 
Matth. Engelhart, epicedion biographicon in beatum obitum viri... 
Michaelis Scheffneri scriptum ad illius pencrunh a Floseulum- > ranco- 
furti ad Maenum. MDXCVIII. Strobel S. 393. 

1) S. Beilage IV. 
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Gottes allhier angenommen Alexander Zeyß aus Senfeld!) in Franken“, 
so berichtet Zeiß selbst seinen Antritt der Pfarrei Taschendorf?). Als 
ein „feinqualifiziertes Subjekt*, wie es die Patronatsherrn, die Frei- 
herrn von Lentersheim gewünscht hatten, war er von dem Superinten- 
denten Johann Andreas Piccart zu Schweinfurt empfohlen worden. 
Zeiß war ein strenger Lutheraner und ein unentwegter Feind des 
Papsttums. Seine Predigten hatten oft einen scharf antikatholischen 
Charakter. Überhaupt war er ein Mann, der überall seiner Über- 
zeugung Ausdruck gab und offenbar mit ganzer Seele im lutherischen 
Dogma lebte. Zeugnis dafür geben auch seine Einträge in der Tauf- 
matrikel. Während andere Pfarrer einfach die Zeit und den Ort der 
Geburt und Taufe, sowie Eltern und Taufpaten vefzeichnen, bereicherte 
Zeiß alle seine Einträge mit dogmatischen Wendungen über Erbsünde 
und Taufe. Dabei hat er folgende verschiedenen Formen gewählt: 
N. N. ward geboren allhier zu Taschendorff, in Seinen Sünden, 
den 16. Junij 1655, abends zwischen drey vnd vier Uhr; vnd ward 
von Seinen Sünden wider losgemacht vnd Neugeborn, durch den Glauben 
vnd Tauffe des Sohns Gottes, Jesu Christi . . . (1655) 
oder 
N. N. ward geborn alhir . . . in ihren Sünden vnd said widerumb 
von Ihren Sünden abgewaschen vnd Neugeboren zum Himmelreich, 
durch den Glauben vnd die Tauffe des Sohns a Jesu Christi, 
" vnsers Herrn . . . (1656) 
oder 
N. N. ward geboren . . . in seinen Sünden, vnd ward widerumb 
von seinen Sünden losgemacht vnd Neugeboren durch den Glauben 
vnd die Taufe Jesu Christi, Gottes Sohns, zum Himmelreich . . . (1657) 
i oder 
unter besonderer Betonung der Folgen der Erbsünde bezw. der Taufe: 
| N. N. ward geboren . . . in ihren Sünden, vberwältigt vom 'l'odt 
vnd Teufel?) vnd ward wiederumb von ihren Sünden abgewaschen 
vnd erlóst vom Todt vnd Teufel, vnd Neugeboren zum Reich Gottes, 
dureh den Glauben vnd die Tauffe des lieben Sohns Gottes, Jesu 
Christi, vnseres Herrn, noch denselben Tag . . . (1657) 
oder noch ausführlicher: 
N. N. ward geboren . . . in der Erb-Sünd, dem Todt vnd Teufel 
vnterworfen vnd in Gottes Vngnaden *): ward aber aus lauter Gnaden 


1) Bei Schweinfurt. 

2) Jetzt im Dekanat Burghaslach (Steigerwald). 

NB. Wo wir die Bekenntnisschriften zitieren, beziehen wir uns auf: 
J. T. Müller, Die symbol. Bücher der ev.-luth. Kirche, deutsch u. lateinisch; 
und zwar auf die9. Aufl. 1900. — Der Sperrdruck rührt überall von uns her, 

3) ef. 1661 Nr. 3... . „Dem Todt vnd Teufel ue a 1667 Nr.9 
„vnter des Teufels Tyrranney“, cf. dazu F. ©. 577, 13 „Tyrannei e. . des 
Teufels“; 1671 Nr. 1 , .. . in Sünd vudt Herrschaft des Todes“, 

4) cf. Form. Conc. (J. T. Müller, 9. A.) 576, 10; 489, 25. 
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Gottes, wider abgewaschen von Seinen Sünden, vnd erlöst vom Todt 
vnd Teufel, vnd.Neugeborn zum -Himmelreich, durch den Glauben 
vnd die Taufe des Sohns Gottes Christi vnseres Guten Hirten . . . 
(1658) 

oder eigenartig: 

Erhard Gustavus von Tentersheim!) ward geboren zu Obern 
Steinbach in der Erbsünd, den 26. April, war der Montag nach Miseri- 
cordias 1658, früe umb 7 Vhr, vnd ward von seinen Sünden allen ab- 
gewaschen, vnd Neugeboren zum Reich Gottes, durch das Bluth 
Christi Jesu, vnd durch den Glauben vnd Tauffe Jesu Christi, im 
Heiligen Geist, den 29. April 1658 

oder 

N. N... . ward geborn in Gottes Erbvngnaden Oo. vnd ward 
wider Neugeborn, durch das Heilige Waßerbad im Wort... . (1658) 

oder für eine Nottaufe: 

N. N. ward geborn alhier, in Erbvngnaden, schuldig des ewigen 
Zorns?) und Todts, den 27. Julij 1658 stracks nach Mitternacht, vnd, 
ehe ich darkam von der Heb-Amme in der Noth vnd Eil getaufft, 
vnd flugs darauf, auch ehe ich kam, von diesem Jammertahl selig 
abgefordert durch den Herrn Christum, vnd desselben Tages noch Christ- 
lich vnd Ehrlich begraben, mit gehaltener Leichtpredigt vorm Altar. Sein 
Name ward ihm auch in der Noth-Tauf gegeben Christoph. 

oder 

N. N. ward geboren . . . in der Erb-Sünd, des ewigen Zorns 
vnd Tods schuldig . . . ward aber von ihrer Schuld vnd Pein erlóst 
vnd widergeboren aus Gottes Gnad, umb Seines lieben Sohns Jesu 
Christi willen durchs Waßerbad im Wort vnd aus dem Heiligen Geist 
in der Taufe Christi . . . 

oder | 

N. N. ward geboren vnter der Sünd vnd ewigem Gottes Zorn . 
ward aber auch wider erlöst von Seiner Schuld vnd Straf vor Gott 
vnd Neugeboren aus Gottes Barmherzigkeit, umb Seines Heiligen, 
lieben Sohns Jesu Christi willen, vnsers versühners, durchs Walter vnd 
den Heiligen Geist im Wort vnd Glauben Jesu Christi in der Tauf . 
(1659) 

Beim náüchsten Eintrag füllt die Koordination von Evangelium, 
Taufe und Glaube auf: 

N. N. ward geboren vnter dem ewigen Gottes Zorn, in der Erb 
Sind . .. ward aber auch wider erlöst von ihrer Schuld vnd Straf, 
"b Neugeboren von Gott, durch das Evangelium, vnd die Taufl, vnd 
den Glauben Seines Sohns Jesu Christi denselben Tag noch (1659). 


1) Die Lentersheim waren die Herren von Taschendorf. 

2) ef. Form. Couc. (J. T. Müller S. 576, 11) „ daß wir allesamt. 
van wegen des du d Adam u. Eva in Gottes Ungnaden und Kinder 
es Zorns von Natur sind . , .* 
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Eigenartig durch die scharfe Betonung der Erbschuld und der 
Verbindung der Taufe mit dem Tod (Blut) Christi ist der 3. Eintrag 
des Jahres 1659: 

N. N. ward geboren alhie ... in der ErbSünd, des Zorns 
Gottes vnd ewigen Todts schuldig... vnd ward des andern Tages... 
von ihrer verdammten Geburth erlóset, durch das Blut Jesu 
Christi in der Heiligen: Tauff, vnd neugeboren zum Reich 
Gottes . . (ähnlich 1661 Nr. 1: „von Sünd gewaschen worden durch 
Christi Blut in der Seeligen Tauf vnd ihren Glauben“. Nr.2: „ward 
gewaschen von ihren Sünden mit Christi Blut in der Tauffe vnd ihren 
Glauben“). 

Wieder eine andere interessante Variation, besonders durch ihre 
Anspielung auf Luthers 4. Hauptstück bietet der fünfte Eintrag 1659: 

N. N. ward geboren ein Kind des Zorns, wie die andern . . . 
vnd ward noch desselben Tags .. . von Gott empfangen vnd 
geboren, durch das Waßerbad im Wort, welches uns Christum als 
vnsern Erlóser prediget, vnd der Glaube im Herzen solches 
fassen muß!). | | 

Sehe ich recht, so wird die Betonung der Erbsünde und ihrer 
Folgen vom Jahre 1660 ab noch schärfer; es finden sich nun folgende 
Wendungen: 

N. N. ward geboren . . . vnterm ewigen Zorn Gottes mit der 
Erb-Sünde vnd bösen Zuneigung zu allem bösen .. ., ward 
aber von dieser Sünde vnd von allen Sünden, so von der ErbSünd 
kommen, freygemacht?) durch die Tauffe vnd durch den Glauben im 
Blute Jesu Christi . . . 

oder 

N. N. ward goboren . . . vnter der Sünde, des vnerträglichen 
Zorns Gottes vnd ewigen Tods schuldig, ward aber von allen seinen 
Sünden erlöst?) vnd Neugeboren zum Reich Christi durch die Heilige 
Taufe vnd den Glauben Vnseres Herrn Jesu Christi, Gottes Sohns... 
(1660). 

Eirentümlich durch das auf die Taufe angewandte Bild ist fol. 
gende Bemerkung: 

N. N. ward geboren. vom Fleisch, in der ErbSünde, vnter dem 
vnerträglichen Gottes Zorn . . ., ward aber von allen ihren Sünden 


1) ef. Luther: „und der Glaube so solchem Wort. Gottes... trauet“, im 
Kleinen Katechismus; und im Großen Katech. (Müller S. 490) „.. . das 
Herz muß es glauben“. 

2) Ein symbolisch nicht korrekter Ausdruck, denn z. B. Apologie 
(Müller 83, 35 ff.) heißt es mit Augustin: „die Erbsünde wird in der Taufe 
, vergeben, nicht daß sie nicht mehr sei, sondern daß sie nicht zugerechnet 
' werde“. 

3) In einem andern Eintrag (1660 Nr. 8) heißt es: „ward aber von 
allen ihren Sünden und was darauf folget, durch Gottes Gnade erlöst, durch 
den Glauben, in dem Heilbronnen der Seeligen Tauff . . .* 


$ 
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abgewaschen durch den Glauben in dem Heilbronnen der 
Seeligen Tauffe vnseres Herrn Jesu Christi . . . (1660). 

Derselbe Gedanke wird in neuer Wendung so ausgedrückt: 

N. N..ward geborn vom Fleisch, im Hellenbrand, .. . vnd 
würd von Neuem geboren durchs Wasser vnd den Heiligen Geist zum 
ewigen Leben . . . 

oder 

N. N. posthuma ward geboren vom Fleisch ein ewiger Hellen- 
brand!)..., ward aber auch von allen ihren Sünden vnd allem 
V nglück, das auf Sünde folget, vóllig erlóset vnd rein ge- 
macht, dureh das Wort Gottes im Wasser der Seeligen Tauffe vnd 
dureh den Glauben an Jesum Christum . . ' 

Bemerkenswert ist ferner 1661 Nr. 5 der Passus: 

N. N. geboren . . . in der Erbvergiftung?), . . . ward aber 
von Neuem geboren aus dem Waller vnd Geist, noch denselben Tag, 
Gott sey Dank in Christo Jesu vnserm Herrn . . . 

Das Bestreben, zu variieren, hat Zeiß aber auch zu ganz 
besonderen Bildern und Wendungen greifen lassen; 1662 Nr. 2 be- 
richtet er: E 

N. N. ward geboren . . . unter der Sünde, in Gottes Vngnaden ... 
vnd ward Seelig gemacht von Ihren Sünden, durch das Waßerbad im 
Wort, in das Blut Christi Jesu gemenget, mit dem Glauben 
gefaßt.: 

In den nächsten Eintrag hat er sein ganzes Herz und Glauben 
ergossen; t 

N. N. geboren alhie zu Taschendorff, den 2. Junij, früe umb 
zwei Vhr, Ao. 1662 in Sünden verdammt vnterm Gottes Zorn, ward 
von neuem Geboren durch eine andere Neue Geburt, aus dem Wafer 
und Geist, vnd dadurch iu Christi Reich gesetzt, darinn Erlösung ist 
aus der Sünd vnd allem Vbel durch Christum Gottes Sohn gebracht, 
laß der Mensch durch diese Neugeburt vor Gott Neu, rein vnd heilig 
wird ein Erb vnd Kind des Himmelreich, mit dem Glauben an Christum, 
das geschah diesem Petro?) den 3. Junij 1662. 

Ansprechend, kurz und Luthers Auslegung des 4. Hauptstückes 
hezw. Titus 3 zitierend: 

N. N. ward ... geboren ein ewiger Hellenbrand, wurd aber 
widerum seelig gemacht durch das Bad der Widergeburth vnd Er- 
neuerung des Heiligen Geistes... Gott hat Lob dafür in Christo*) .. . 
(1662). 


1) Derselbe scharfe Ausdruck 1662 Nr, 4. 

2) ef. F. C. II Pars I (Müller 576, 11) , . . . welches doch alles auch 
durch die Erbsünde vergiftet und verunreinigt wird . . . * ef. 580, 33. 

3) Das Kind hieß Petrus. 

4) vgl. 1662 Nr. 6... ,vnd bekam alle Sceligkeit, durch die Heilig Tauff 
vnd Glauben an Christo Jesu . . . Gott hat Ruhm in Christo... * 


16 Hofer, Das Dogma von der Erbsünde und Taufe in der Taufmatri kel. 


Dagegen wieder strenger: 

N. N. ward geboren . . . mit der ErbSündt ein gar verfluchter 
Mensch vnd doch wiederumb Neu, vnd von Neuem geboren, aus dem 
Wafer vnd dem Heiligen Geist, ist nun ein Heiliger Christ, den 
21. Junij 1663. Hab Dank Lieber Herr Jesu. 

Je mehr man blättert, desto mehr ist man über den Reichtum 
erstaunt, mit dem Zeif dieselben Gedanken ausdrückt; wir führen 
nur noch einige Einträge an, «lie uns besonders bemerkenswert er- 
scheinen. | 

1664 Nr. 2: N. N... . ward geboren, ein verfluchter Mensch 
m Adam . . . vnd ward wiederumb gesegnet mit dem Segen des 
Samens Abrah(ams)!), welcher ist Jesus Christus, vnser Gott 
vnd Herr, in der Heiligen Tauff vnd im Glauben vnd Hoffnung... 

Die persönliche Frömmigkeit des Pfarrers spricht aus den Zeilen : 

N. N. ward geboren . . . eine Sünderin verlohren, ward aber ein 
ander Mensch, vnd von Gott geborn durchs Walser vnd den Heiligen 
Geist vnd Glauben an Christum Meinen Schatz?) , . . Gott Lob 
vnd Dank sei'immerdar?) . . . (1664 Nr. 4). 

Der Kindereglaube scheint uns besonders betont zu sein, wenn 

s heilit: 

N. N. ward geboren unter der Sünde vnd Gottes Zorn . . ., 
ward aber von allem Vbel los, dureh den Segen vnseres Herrn Jesu - 
Christi, in der Tauff, mit dem Glauben empfangen... 

Die Wirkung des „Wortes“ ist merkwürdig ausgedrückt 1668 
‚Nr. 5: „ward wider neugemacht durch das Predigtwort vnd Waßer 
“in der Heiligen Tauff . 

Von 1670 ab werden die Einträge des Zeiß merklich kürzer: es 
finden sich sogar solche, die nur die Daten registrieren ohne jede 
. dogmatische Bemerkung. Beachtenswert dürfte aber der von 1673 
Nr. 3 sein, bei dem es sich um einen Sohn des Zeiß selbst handelt: 

Johannes Heinrich Zeiß war geboren .. . vnd . . . getaufft 
vom Heiligen Geist, dessen "Diener zu Tauffe Hl. Wolf 
Conrad Moser war, der Pfarrer zu Burgkhaslach. — 

Diese Formulierung erinnert an Luthers Worte im Großen Kate- 
chismus: „. .. in Gottes Namen getauft worden ist nicht von Men- 
schen, sondern von Gott selbst getauft worden. Darum ob es gleich 
durch des Menschen Hand geschieht, so ist es doch wahrhaftig Gottes 
eigen Werk“ (J. T. Müller S. 456). 

Wir haben bereils in den Anmerkungen auf Anklünge aus den 
Bekenntnisschriften hingewiesen. Darum über die eigenartigen Ein- 


1) 1663 Nr. 3 cf.: „vnd ward von neuem geboren aus dem Wasser vnd 
Geist vnd empfing damit den Segen Abrah(ams) in Christo Jesu... * 

2) Vielleicht Reminiszenz an d. Großen Katech. (Müller S. 491) „.. . so- 
wohl als der Herr Christus am Kreuz nicht ein Werk ist, sondern ein Schatz 
im Wort gefasset . . . * 

3) ef. 1665 Nr. 1: „Hilf Gott, daß wir Dir dankbar sein.* 
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träge nur noch einige Bemerkungen. In strenger Weise betont Zeiß 

überall die Erbsünde und ihre Folgen. Aber von diesem dunklen 
j Hintergrund hebt sich um so heller ab, was er über den Segen der 
| Taufe zu sagen hat. Mit den Symbolen sieht er in ihr die Wieder- 
geburt aus dem Heiligen Geist. Dabei ist bemerkenswert, wie er mit 
ihr immer wieder den Glauben, genauer gesagt den Kinderglauben ver- 
bindet. Noch bemerkenswerter aber erscheint uns die Verbindung der 
Taufe mit dem Tode und dem Blute Christi, Soviel wir sehen, hat 
die Verbindung der Taufe mit dem Blut Christi in den Bekenntnis- 
schriften kein Analogon. Zwar heißt es in der Apologie VI (Müller 
195, 50), daß „der Tod und das Blut Christi die rechte Bezahlung 
ist für den ewigen Tod“, aber es bedarf eben des Zwischengedankens, 
daß der ewige Tod durch die Taufe aufgehoben wird, um zu solchen 
Formulierungen zu kommen, wie die vom , Wsaserbad im Wort, in das 
Blut Christi Jesu gemenget^ (1662 Nr.2 s. o.. Näher liegt es, bei 
dieser Formulierung an biblische Reminiszénzen zu denken, besonders an 
1 Petr. 1,2 eis. . avta UY aluaros "Incov Xoioto? und 1 Joh. 5, 6 
oUtóc lou» 6 Bv dv $óaroc xai aiuaros, ’Inooüs Xowtóc . . ., 
wie jà überhaupt sich in den Eintrágen da und dort biblische Klünge 
hören lassen, z, B. in der Wendung: „gesegnet mit dem Segen Abra- 
hams, welcher ist Jesus Christus," 

An einer Stelle haben wir oben bemerkt, daß Zeiß in dem Lob- 
preis der Taufe eine Formel angewandt hat, die an den Symbolischen 
Büchern gemessen zum mindesten als mißverständlich gelten muß, 
nämlich: „geboren . . . mit der Erbsünde und bösen Zuneigung zu 
allem Bösen, ward aber von dieser Sünde und von allen Sünden, so 
von der Erbsünd kommen freygemacht durch die Tauffe . . .* Luther 
aber hat geschrieben „die Erbsünde bleibe auch nach der Taufe“ und 
daß zwar „die heilige Taufe die ganze Schuld und Erbpflicht der 
Erhsünde wegnimnit und austilget, wiewohl das Material (wie sie es 
nennen) der Sünde, nämlich die böse Neigung und Lust bleibet“. 
(Müller 83, 35 Apol. IL) 

Hier ist also dem strengen Lutheraner Zeiß ein Versehen unter- 
laufen. Es erscheint uns deshalb so interessant, weil es beweist, daß 
Jeiß bei seinen die Taufe rühmenden Eintrügen aus dem Herzen 
geschrieben hat. Wes das Herz voll ist, des geht der Mund über. 
Da kann es auch zu einer dogmatischen Inkorrektheit kommen. 

Zeiß ist also mit ganzem "Herzen bei der kirchlichen Lehre von 
der Erbsünde und der Taufe gewesen. Wenn die Betonung der Erb- 
sünde seine antikatholische Gesinnung!) befriedigt hat, so die Be- 
tonung der Taufgnade sein pastorales Herz. Bei allen Mängeln seiner 
Gemeinde wird er sich ihrer Taufe getröstet haben im Sinne Luthers: 


1) Ihretwegen bekam er nicht selten Streit mit den Schwarzenbergischen 
Untertanen Taschendorfs wie mit dem Schwarzenbergischen Oberamt; doch 
schützte ihn sein Patronatsherr mannhatt. 
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„Darum bleibet die Taufe immerdar stehen, und obgleich jemand da- € 
von abfällt und sümidieet, haben wir doch immer ein Zuganır dazu, 
daß man den alten Menschen wieder unter sich werfe* (Catech. Major 
IV. Pars Müller 497. 7). So wehörr Zeil zu den Lurheranern, die 
es mit Luthers Wort hielten: ņa... da lest die höheste Maechr an. 
dab man die Taufe trett heh, herrlieh und boeh halte* (Cat. Major EV; 
Müller 4x6, 6). 


Nachtrag zu der Wendelsteiner AblaBurkunde 
- von 1357. 


Von Pfarrer Lie. H. Clauß in Gunzenhausen. 

Herr Pfarrer D. Dr. Bossert in. Stuttgart macht mich 
freundlich auf einige Ungenauigkeiten, die bei meinem Auf- 
satz aufS.3 ff. des 25. Jahrgangs in. der Bestimmung der Sitze 
der ausstellenden Bischöfe unterliefen, aufmerksam. Ich ver- 
danke ihm auch den Hinweis auf die von Cartellieri-Rieder 
1595 1105 herausgegebenen „Regesten zur Geschichte 
der Bischöfe von Konstanz“, in deren II. Band sich Mit- 
teilungen über eine Reihe weiterer gleichzeitiger Avignoner 
Ablaßbriefe, welche für die Konstanzer Diözese ausgestellt worden 
sind. finden. Aus ihnen ergibt sich. daß statt Petrus Ortho- 
nensis richtig zu lesen ist Otthonensis (gemeint ist Ottona in 
Sardinien, Eubel 1. 291); Bissaciensis Ist nicht. das Sardinische 
Bisarcıo, sondern Bisaccio in Unteritalien (Eubel 1, 130); die 
Angabe am Schluß von Anmerkung S muß heißen: Eubel 1, 121; 
statt Cellopolitanus ist wahrscheinlich zu lesen Cisopolitanus 
(Sizebolu Eubel 1, 188). Valonensis und Avelonensis Anm. 15 
scheinen nicht identisch zu sein, weil in einer Urkunde ein 
sischof von Avelona und von Valona nebeneinander vor- 
kommen. 

Soweit die Berichtigungen, für welche ich Herrn D. Dr. 
3ossert zu aufrichtigem Dank verpflichtet bin. Ein Vergleich 
der zahlreichen für die Konstanzer Diözese ausgestellten Avig- 
noner Ablaßbriefe gibt noch zu folgenden meine Ausführungen 
weiter illustrierenden. und ergänzenden Feststellungen Anlaß. 
Wie blühend das Geschäft der Ablaßbriefausfertigungen, das 
bei der Kurie zu Avignon betrieben wurde, war, ersieht man 
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daraus, da& allein für das Konstanzer Bistum in den Jahren 
1313—1363 nicht weniger als 65 Indulgenzbriefe geliefert 
wurden, davon 21 zur Zeit, Johanns XXII., 19 zur Zeit Bene- 
. dikts XII., 7 zur Zeit Clemens! VI. und 17 unter der nur - 
10Jahre dauernden Regierung Papst Innozenz VI. Von 1363 
an bis zum Ende des babylonischen Exils der Päpste hören 
dann mit einem Male die AblaBbriefe für die Konstanzer 
Diözese auf, was gewiß nicht zufällig sein wird, sondern in 
irgendwelchen neuen Verhältnissen am päpstlichen Hof seinen 
Grund gehabt hat. 

Die Zusammensetzung der Ablaß erteilenden Kommissionen 
in den Urkunden für die Konstanzer Diözese ist eine sehr 
verschiedene gewesen. Wir finden bisweilen nur 3—4 Aus- 
steller, oft freilich steigt deren Zahl auf 12, 15, 18, 21, ja 
einmal auf 28 und einmal sogar auf 32 Kirchenfürsten, an 
deren Spitze häufig ein oder einige Erzbischöfe stehen. Kar- 
. dináüle aber finden wir unter den Ausstellern der 
Avignoner Urkunden niemals, offenbar war es im 
14. Jahrhundert noch nicht Brauch, daß ein Kardinalskollegium 
sich mit dieser Tätigkeit befaBte. Ein bestimmtes, starres 
System scheint bei der Zusammensetzung dieser Kommissionen 
nicht beobachtet worden zu sein, und die Namen der Bei. 
sitzer wechseln oft, sogar bei Urkunden, die wenige Tage nach 
einander, ja selbst bei solchen, die an ein und demselben 
Tag ausgestellt worden sind. Andererseits treffen wir in ilinen 
Namen von Bischöfen immer wieder, welche eine Reihe von 
Jahren hindureh stets aufs neue bei der Erteilung von Ab- 
lässen mithalfen. Vermutlich waren dies solche Bischöfe, 
welche sich jahrelaug am päpstlichen Hof aufhielten und 
welche dann auch den Grundstock der Ablaßkommission 
bildeten, während die übrigen Beisitzer mehr nach Willkür 
und augenblicklichem Bedarf, oder nach der sich gerade dar- 
hietenden Gelegenheit kooptiert wurden. Auch die jeweiligen 
Wünsche der Ablaßbewerber werden dabei mitbestimmend ge- 
wesen $ein. Denn jeder der Mitsiegler erhielt gewiß seine 
bestimmte Sportel dafür, daß er seinen Namen mit auf die 
Urkunde setzte; und je mehr die Ablaßsuchenden imstande 
"d willens waren Geld dafür auszugeben, desto stattlicher 

QE 
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war dann auch die Zahl der Ablaß gewährenden Bischöfe, 
deren Namenreihe an der Spitze des ihnen erteilten Briefes 
prunken konnte. 
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A. Stepp, Die Vereinigung der Reformierten und Lutheraner in der 
Pfalz (Synodalvortáge). Eine Festgabe zur hundertjährigen 
Jubelfeier der Vereinigung herausgegeben von J. Schake, 
Pfarrer in Kaiserslautern. 114 S., Kaiserslautern, Verlag 
Tascher (Gerle) 1918, geb. 5,40 Mk. 

J. Hamm, Festschrift zum hundertjährigen Jubiläum der Union in 
der Pfalz. Kaiserslautern, Verlag des Ev. Vereins 1918, 328. 
0,60 Mk. — 

E. Mayer. Die Entstehungszeit der Pfälzischen Unionskirche. Nach 
zumeist ungedruckten Quellen untersucht und dargestellt. 
Kaiserslautern, Verlag von E. Crusius, 1918. 207 S. 5,40 Mk. 

E. Mayer, Von der Wiege der Pfälzischen Union (1. Die bleibende 
Bedeutung der Union für unsere Pfälz. Kirche. 2. Die beiden 
Unionspfarrer in Kaiserslautern). Kaiserslautern, Hofdruckerei 
K. Kayser. 368. 1 Mk. 


Die Jahrhundertfeier der Union hätte zu andern Zeiten eine reiche 
Fülle geschichtlicher Untersuchungen über die Voraussetzung, Entwicklung 
und Auswirkung dieser für das Leben vieler deutschen Landeskirchen be- 
deutungvollen Bewegung hervorgelockt. Der schwere Druck der Kriege 
jahre hat nur eine kümmerliche Pflege dieses bis jetzt fast ganz brachliegen- 
den Gebietes der neuesten Kirchengeschichte gestattet. Für unsere Pfalz 
sind nur die oben genannten Schriften zu nennen. Unsere Kirchenblätter 
waren so im Raum beschränkt, daß sie für größere Darstellung keinen 
Raum hatten. Das Wenige, was sie für das Gemeindeverständnis in 
einigen durch mehrere Nummern sich hinziehenden Aufsätzen über die Union 
bieten konnten, bringt sachlich zu den oben genannten Darstellungen nichts 
wesentlich Neues. Die beiden größeren Darstellungen von Stepp und Mayer 
setzten mit dem Jahre 1817 ein. Die geschichtliche Voraussetzung der Union 
hat der beste Kenner der Pfälzischen Geschichte, Pfarrer Neubauer, (gest. 
am 19. Februar 1919. Seine Bedeutung als Pfälz. Geschichtsforscher ge- 
würdigt Pfälz. Museum, Jahrg. 54 Heft 1—3. S. 13-:15) auf Grund seiner 
ausgebreiteten Quellenstudien in einem Vortrag auf der Pfülzischen Pastoral- 
konferenz 1918 in Neustadt a. H. unter dem Titel: „Zur Vorgeschichte der Union 
in der Pfalz“ behandelt. Er hielt seinen Vortrag noch nicht für druckreif und 
wollte die Ergebnisse seiner wertvollen Studien erst nach neuer gründlicher 
Durcharbeitung veröffentlichen. Leider hat sein früher Tod seinen Plan nicht 
mehrzur Durchführung kommen lassen. Er gab im Vortrage zuerst. einen Uber- 
blick über die Entstehung und Ausbreitung der konfessionellen Verschieden- 
heit auf dem Boden der heutigen Pfalz. Man war dem Gedanken einer 

1) Die mit * versehenen Schriften sind zur Besprechung eingesandt 
worden. Alle die bayerische Kirchen- und Landesgeschichte angehenden 
jücher und Artikel bitten wir behufs Besprechung einzusenden an Prof. 
Pr. Jordan in Erlangen. 
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Union in den in zahllose Kleinstaaten zersplitterten Gebiet. auch schon im 
18. Jahrhundert mehrfach nahe getreten, aber die Einigung scheiterte weniger 
an (tewissensbedenken als an dem Gegensatz der kirchlichen Sitten und Gece- 
bräuche und vor allem an der Frage der kirchlichen Gefälle. Die reicheren 
reformierten Gemeinden gónnten den ürmeren lutherischen Gemeinden nicht 
das gleiche Anrecht an ihrem reichen Kirchengut. Bei der spüteren Durch- 
führung der Union begegnen uns auch wirklich aus diesem Grund bei 
einigen Gemeinden anfänglich ernste Bedenken gegen den Zusammenschluß 
(Stepp, S. 23 und 92). Die Voraussetzung zu einer erfolgreichen Durch- 
führung des Unionsgedankens war erst durch die französische Revolution 
gegeben. Es traten in den von ihr unmittelbar betroffnen pfälzischen Gebieten 
so schwere Notstände in der kirchlichen Versorgung ein, daß oft Reformierte 
unbedenklich beim nächsten lutherischen Pfarrer Befriedigung ihrer religiösen 
Bedürfnisse suchten und umgekehrt, was Neubauer durch Beispiele belegt. 
Sodann milderte an und für sich die religiöse Welle der Aufklärung, die 
damals über ganz Europa flutete, die konfessionellen Gegensätze. Ganz be- 
sonders drüngte die Zusammenschweißung so vieler kleiner Staatengebilde zu 
einem Ganzen auch den Gedanken einer einheitlichen evangelischen Kirche 
auf. Als dann endlich nach mannigfachen Wechselfällen die heutige Rhein- 
paz an Bayern fiel, fand der Gedanke einer Union, welcher in manchen 
Gemeinden lebendig war, bei der Krone lebhafte Unterstützung. Von der 
Durchführung der Union versprach man sich eine wertvolle Stütze für die 
Vereinheitlichung des neugebacknen Staatsgebildes. Sorgsam vermied die Re- 
gierung auch den leisesten Zwang. Der Wille der Gemeinden sollte entscheiden. 
Für diese fiel auch die Erwägung etwas ins Gewicht, daß die Befriedigung 
der kirchlichen Bedürfnisse bei einer Union einfacher und billiger werde. Den 
lebenserinnerungen des L. Fr. von Schmidt, der damals, um die Stimmung 
des Volkes in der Vereinigungsfrage zu erforschen, die ganze Pfalz bereiste 
vveróff. in den Beitr. zur bayer. Kirchengesch 1888) legt Neubauer im Gegen- 
satz zu Mayer (S. 20) großen Wert als einer zeitgenössischen Quelle, ersten 
Ranges bei. Das Reformationsjubilàum 1817 fiel in ein äußerst fruchtbares 
Jahr. Das erklärt mit die außerordenlich gehobene Stimmung im Volk und 
die dadurch bedingte Entschlußfreudigkeit. Ohne eine solche wäre das 
Unionswerk nicht gelungen. Denn auf keinem Gebiete hält das Volk so zähe 
an der väterlichen Art fest als auf dem kirchlichen. Diese dürftige Skizze 
mag eine Vorstellung von der Fülle des Stoffes geben, den der frühvollendete 
Verfasser mit Quellenbelegen bei Drucklegung seines fesselnden Vertrags dem 
Gesehichtssehreiber der neueren Kirchengeschichte dargeboten hätte. Gerade 
er war wie kein andrer befähigt, eine empfindliche Lücke in der pfälzischen 
Unionsgeschichte auszufüllen. 

Eine geradlinige Fortsetzung des Neubauerschen Vortrags bildet das 
Büchlein von Stepp — auch eines verdienten pfälzlichen Geistlichen, der 
der Lokalgechichte besonderen Fleiß widmete und allzufrüh aus unsrer 
Mitte abgerufen ward. Drei Synodalvorträge sind nach seinem Tode 
von seinem Schwiegersohn zu einer zusammenhängenden Geschichte der 
Union von 1817—1818 abgerundet worden. Der Verfasser hätte gewiß noch 
manche nene Studien seiner Arbeit einverleibt. Einen Abschnitt über Ausbau 
der unierten pfälzischen Kirche hat er geplant, aber nicht mehr bearbeiten 
können. Einige kurze einleitende Bemerkungen über die Vorausetzungen der 
Union in der Pfalz wollen die Vorgeschichte durchaus nicht erschöpfend be- 
handeln. Eingehender werden die Männer charakterisiert, welche den Anstoß 
zum Einigungswerk in der Pfalz gegeben haben. Wir erfahren, daß aus Anlaß 
der Jubelfeier der Reformation am 31. Oktober 1817 zwei Gemeinden, Landau 
und Marnheim, den Zusammenschluß der beiden Bekenntnisse bereits voll- 
zogen hatten ; in andern wie Rockenhausen, Speyer, Kusel, Zweibrücken war 
man diesem Gedanken ernstlich nahe getreten. Am 18. Januar 1818 wurden 
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die vollzogenen Vereinigungen vom König bestatigt und eine planmäßıge Ver- 
einigung im  pfálzischen Kirchengebiet durch Befragung der Gemeinden in 
die Wege geleitet. Stepp gibt durch Auszüge aus dem Konsistorial- und 
Pfarrakten einen Einblick. wie die vom Konig geforderte Abstimmung auf- 
gefaßt und vollzogen wurde. Die 539 Stimmen. die sich dazegen aussprachen. 
dürfen nach ihm nur zum geringsten Teil auf Gewissenbedenken zurück- 
geführt werden. Es waren mehr materielle Erwägungen. auch persönliche 
Verstimmungen maßgebend. 40167 stimmten dafür Kapitel II (S. 31—65) 
aidar, die erste Generalsynode der Pfalz, auf der die Vereinigung beschlossen 
wurde. Sie fand vom 2.—12. August 1518 in Kaiserslautern statt. Ihre Ein- 

berufung, ihre Mitglieder, ihr Zusammentritt. der Geist und Gegenstand der 
Verhandlungen erfahren eine eingehende Darstellung. Ein letztes Kapitel 
berichtet (5. 66—111) über die Durchführung der Vereinigung. Nie war auf 
den ersten Advent dieses Jahres, den 29. November. angeordnet und wurde 
mit der jener Zeit eignen Überschwänglichkeit gefeiert. . Wertvoll ist auch 
dieses Kapitel durch Auszüge aus den Pfarrakten. Daß die Akten der De- 
kanate, in denen der entschlafene Verfasser tätig war. eingehender berück- 

siehtigt wurden. versteht sich von selbst. Zum Schluß werden die Gegner 
der Vereinigung — es waren von vorübergehenden Mißstimmungen abgesehen 
vor allem drei Gemeinden — kurz gestreift. Ein Schlußwort tritt dem viel- 

fach verbreiteten Urteil entgegen, dan die Union unter Vergewaltigung der 
Gemeinden von Geistlichen gemacht und eine Frucht religiöser Gleichgültig- 

keit sei. Der Verfasser ist warmer Unionsfreund. Ohne seinen kirchlichen 
Standpunkt zu verlàugnen, bewahrt er in der Berichterstattung auf Grund 
der Akten eine Objektivität, die uneingeschränktes Lob verdient. Daß ihn der 
Tod seine Arbeit nicht hat weiterführen lassen, ist sehr zu bedauern. 

Von der Schrift Mavers: „Von der Wiege der Union“ hat nur der 
2, Teil, der die wenigen Nachrichten über die Unionspfarrer in Kaiserslautern, 
den reformierten Dekan Hepp, den bedeutenderen unter beiden, und den luthe- 
rischen Pfarrer Gerlach zusammenstellt, für den Kirchenhistoriker Wert.. 
Wir tun einen lehrreicheu Einblick in die Lage der Gemeinden und die Stel- 
lung der Geistlichen in der Revolutionszeit und den darauf folgenden kriege- 
rischen Unruhen. Vier Jahre (von 1793—1797) mußte z. B. der refor- 
mierte Geistliche die verwaiste lutherische Gemeinde geistlich mitversorgen. 

Da die schlichte Festschrift von Hamm in volkstümlicher Darstellung 
den Gemeinden ein geschichtliches Verständnis der Union bringen will, dürfen 
wir in ihr keine weiterführenden wissenschaftlichen Untersuchungen erwarten. 
Nach einem dankenswerten Überblick über die Geschichte der evangelischen 
Kirchen in der Pfalz seit der Reformationszeit wird die Durchführung der 
Union auf Grund der besprochenen Festschrift Stepps erzählt und dann die 
Entwicklung flüchtig bis zur Gegenwart weitergeführt. 

Dagegen verdanken wir dem Kaiserslauterer Dekan Maver einen wissen- 
schaftlich wertvollen Beitrag zur neuesten pfülzischen Kirchengeschichte. Er 
will die Arbeit seines verstorbenen Vorgängers Stepp weiterführen (Vorwort). 
Mit Recht sieht er den springenden Punkt bei den Unionsverhandlungen in 
der Einigung über die bisher strittigen Lehrpunkte. Er stellte sich nun die 
Aufgabe, festzustellen, wie die Gründer der Union zu dem Wortlaut in $ 3 
der Vereinigungsurkunde (über Gültigkeit der Symbole) kamen (S. 2). Weiter 
wird dann der Streit um den Wortlaut und um seine Auslegung sowohl 
zwischen den Pfälzer Greneralsynoden und dem Münchener Oberkonsistorium 
als auch zwischen der Rechten und der Linken der Pfälzischen Kirche selbst 
bis zum Jahre 1853 auf Grund der Akten des Münchener Oberkonsistoriums, 
des $ PEUT Konsistoriums und anderen dargestellt. Zunächst wird akten- 
mäßig der Nachweis geführt, daß der ursprüngliche Wortlaut von $3 in 
Instruktionen und handschriftlichen Entwürfen von Kirchenordnungen aus der 
letzten kurpfälzischen Zeit und vor allem in den Erklärungen, die pfälzische 
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Gemeinde bei der Union in Protokollen niederlegten, nicht nur sachlich, 
sondern auch fast wörtlich vorbereitet war. Darin wird man Mayer unbe- 
dingt beipflichten müssen. daß die Vereinigungsurkunde wirklich den in der 
Aufklärung wurzelnden Geiste der damals führenden kirchlicher Männer ent- 
sprach, auch wenn man die Aufklärung geschichtlich etwas anders cinschützt 
als er. Vielleicht hat er auch mit dem Urteil recht, „daß dieser Geist sich 
in unseren pfälzischen Volksleben eingebürgert hat, ja heute noch in dem- 
selben heimisch ist“ .S. 23). Das Münchener Oberkonsistorium hatte nebey 
anderen kleineren, weniger wichtigen Beanstandungen in der Vereinigungs- 
urkunde der Generalsynode von 1818 vor allem gegen $3 die schwersten 
Bedenken. Die Generalsynode von 1818 ließ nur das Neue Testament als 
Lehrnorm gelten und erklären „alle bisher bei den protestantisch-christlichen 
Konfessionen bestehenden oder von ihnen dafür gehaltenen symbolischen 
Bücher für abgeschafft“) (S. 14). Die Münchener Kirchenbehörde setzte es bei 
der Krone durch, daß sie nur einer solchen Fassung der Vereinigungsurkunde 
die Bestätigung verlieh, welche den von ihr gemachten Ausstellungen und Er- 
Innerungen gerecht wurde. Diese aber verkehrten den ursprünglichen Sinn 
von $3 geradezu in sein Gegenteil. Nicht nur daß anstelle des Neuen 
Testaments die gauze Bibel trat — noch lange ein Streitpunkt zwischen 
der biblisch gerichteten Rechten und der frei gerichteten Mehrheit. Die Bibel 
sollte auch nur den Glaubensgrund bilden, „als Lehrnorm aber die allge- 
meinen Symbole und die beiden Konfessionen gemeinschaftlichen symbolischen 
Bücher mit Ausnahme der darin enthaltenen, unter beiden Konfessionen 
streitig gewesenen Punkten gelten“ (S. 40). Das pfälzische Konsistorium und 
die späteren Generalsynoden mußten solche Abänderungen ihrer Beschlüsse 
geradezu als eine Vergewaltigung der ihnen gewährleisteten kirchlichen Rechte 
empfinden. Die nächste Generalsynode von 1821 befaßte sich wieder ein- 
gehend mit der Bekenntnisfrage und milderte die wirklich etwas schroff 
klingende ursprüngliche Fassung dahin, daß die Symbole zwar „in gebühren- 
der Achtung gehalten“ werden sollten, jedoch „als Glaubensgrund und Lehi- 
norm nur die Bibel“ anerkannt würde. Bei dieser Fassung ist es geblieben, 
obwohl das Oberkonsistorium Jahrzehnte lang einen hartnäckigen Kampf 
dagegen führte und auch die Krone nur zögernd und zuerst nur vorläufig 
diese schließlich endgültige Fassung bestätigte. Die von Mayer mitgeteilten 
Auszüge aus den ständig zwischen Speyer, München und der Krone ge- 
führten Verhandlungen sind sehr lehrreich. In dem Münchener Gutachten 
an dem König begegnet man auch einem juristischen Einwand: die Aus- 
schaltung der bisher üblichen Bekenntnisschriften schaffe einen staatsrecht- 
lich unmöglichen Zustand, da die Verfassung nur Anhängern des lutherischen 
und reformierten Bekenntnisses die Rechte von staatlich anerkannten Kirchen 
einräume (S. 56ff.). Im Zusammenhang mit den politischen Stürmen (Ham- 
bacher Fest) trat 1833 ein Wechsel im Speyerer Konsistorium ein. Die in 
der ganzen Unionsbewegung führenden freigerichteten Männer mußten dor! 
ausscheiden. Die Seele der Pfälzer Kirchenbehörde wurde der schroffe Be- 
kämpfer der Aufklärung, J. Rust, eine rücksichtslose Herrschernatur. Das 
herbe Urteil, das der späterer Märtyrer der Aufklärung, Pf. Frantz (in der 
Morgenröte 1846) über die üblen damaligen kirchlichen Verhältnisse der Pfalz 
fällt, die danach allerdings ein strafferes Kirchenregiment erforderten, will 


. 1) Am Schlusse des Buches ist die Vereinigungsurkunde abgedruckt (mit 
einigen störenden Druckversehen .S. 195 u. 198). Es „wäre eine große Erleich- 
terung gewesen, wenn in Fußnoten alle Abweichungen der ursprünglichen Fas- 
sung vom heute gültigen Text angeführt wären und man so das wechselvolle 
Schicksal des 8 3 in einem Blicke überschauen könnte. ' (Wie mir der Ver- 
faser nachträglich mitteilte, ist der ursprüngliche Text der Vereinigungs- 
urkunde nicht mehr auffindbar.) 
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Mayer nur mit größter Einschränkung gelten lassen, ohne dafür quellen- 
mäßige Beweise zu bringen (S. 70ff.) Rusts planmäßiges, rücksichtsloses 
und nicht immer einwandfreies Vorgehen vermochte aber nicht in den 
Synoden von 1837, 1841 und 1845 die erstrebte Abänderung des $ 3 durch- 
zusetzen. Immerhin tat es der Vorherrschaft der rationalistischen Pfarrer in 
der Pfalz großen Abbruch, verschärfte aber auch den Widerwillen der unierten 
Pfälzer Protestanten gegen das lutherische Oberkonsistorium in Müncheu 
und entfachte endlich einen wilden Parteikampf zwischen der Rechten und 
der Linken um die Auslegung des § 3, nämlich um die Geltung von Schrift 
und Bekenntnis In giftigen Streitschriften bekümpfte man sich. Da griff 
die Regierung ein. Rust wurde schon 1847 abgerufen. Die Krone leitete, 
ohne das Münchener Oberkonsistorium zu befragen, 1848 eine Lostrennung 
des Pfälzer Kirchenkreises ein Die beiden sich scharf befehdenden Rich- 
tungen in der Pfalz stellten auf der Synode von 1848 ihre Gegensütze in den 
Hintergrund, um die von allen ersehnte kirchliche Selbständigkeit endlich 
durehzusetzen, die nun auch wirklich am 15. Mai 1849 vollzogen wurde. 
Die unierte Pfalz und das lutherische Oberkonsistorium hatten einen zu ver- 
schiedenen Geist, als daß sie gemeinsam an einem Joch hätten ziehen können. 
Die für 1849 geforderte außerordentliche Generalsynode konnte der politi- 
schen Verhältnisse wegen in der Revolutionszeit nicht eingerufen werden. Sie 
tagte erst 1853. Auf ihr hatte die unter Rust erstarkte und von seinem 
Nachfolger Ebrard zielbewußt geleitete Rechte die Oberhand. Sie erhob die 
Vorlage des Konsistoriums zum Beschluß, die zwar den Wortlaut von $ 3 
nicht antastete, aber das Augsburger Glaubensbekenntnis von 1540/41 als den 
Konsensus der beiden in der Pfalz unierten Bekenntnisse anerkannte. Die 
Krone, darüber hinausgehend, bestimmte in ihrer Verbescheidung der Be- 
schlüsse, daß dasselbe „als Darstellung der in der Pfalz gültigen gemein- 
samen Lehre rezipiert und von den kirchlichen Behörden und den Geistlichen’ 
in ihrem amtlichen Wirken beachtet und in wohlbemessener Erwägung zur 


Anwendung gebracht werde* — unbeschadet der Anerkennung der Fest- 


legungen in § 4—8 der Vereinigungsurkunde (S. 175). Widerstand gegen 
diese Bestimmungen wurde nicht von der Linken, sondern nur von einigen 
strengen Lutheranern erhoben (S. 176). Dieser Beschluß hat bis zur Stunde 
noch in der Pfalz rechtliche Geltung. Nur ist der herrschenden liberalen 
Mehrheit von der Kirchenbehórde eine beruhigende Zusage über Anwendung 
dieses Rechtes zugesichert worden (S. 3). 

In einem kurzen Schlußwort bestreitet der Verfasser, daß die Union 
von 1818 eine Konsensus-Union im Sinne der Augustana variata von 1540 
gewesen sei und versucht die in dem Streit um $ 3 einander widerstrebenden 
Richtungen und Gegensätze geschichtlich zu würdigen und erwartet von der 
tragenden und duldenden Liebe eine gedeihliche kirchliche Weiterarbeit in der 
Pfalz auf dem gemeinsamen Boden der Union. 

Wir haben es hier mit einer wissenschaftlich wertvollen Untersuchung zu 
tun, wertvoll besonders durch die Auszüge aus den Quellen. Da Quellen- 
mitteilungen und, kritische Betrachtungen immer ineinander verflochten sind. 
leidet die klare Ubersicht über den geschichtliehen Verlauf etwas. Die Dar- 
stellung hátte an Klarheit gewonnen, wenn die Quellenberichte und Auszüge, 
die man manchmal etwas ausführlicher wünscht, in Fußnoten unter dem 
etwas knapper gehaltenen Haupttext gedruckt stünden. Wohltuend berührt 
das ernste Bestreben des Verfassers, objektiv zu urteilen; doch ist ihm die 
ruhig abwügeride Art seines Vorgängers Stepp nicht gegeben. Er schreibt 
in warmer Anteilnahme an der Sache und den Personen und hält mit seinem 
persönlichen Urteil nie zurück. Das gibt der Darstellung der sehr ver- 
worrenen Streitigkeiten eine frische, lebendige Farbe. Was die Anhünger 
einer Bekenntniskirche an ihrem Bekenntnis haben, ein Verstündnis da- 
für deutet zwar das Schlußwort an, doch wird ihnen die Darstellung 
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nicht ganz gerecht. Gerne würde der Leser erfahren, warum die Lebens- 
erinnerungen Schmidts (S. 20) eine völlig wertlose Quelle sind, warum das 
Urteil von Frantz (S. 79) unzutreffend ist. Derartige Fragezeichen möchte 
man auch sonst öfter zu einzelnen nicht quellenmäßig belegten Urteilen 
machen. Das Wortspiel über bigott in Anwendung auf Eb würde man 
in einer streng geschichtlichen Untersuchung‘ lieber nicht lesen. Man legt 
das lebendig geschriebene Büchlein mit dem Wunsche aus des Hand, noch 
weiteren derartigen Veróffentlichungen aus der Feder’des Verfassers zu be- 
B Gerade darin wollte ich die gemachten Ausstellungen nicht unter- 
rücken. . 

Etwas ist in allen Schriften über die Union in der Pfalz auch nicht 
von ferne versucht worden, diese Union in Zusammenhang zu bringen mit 
ähnlichen Bestrebungen und Vorgängen in anderen Kirchen. Und doch 
könnte nur so allein die Eigenart der Pfälzer unierten Kirche scharf her- 
ausgearbeitet werden. Die Union in der Pfalz nach ihrer Vorgeschichte und 
im Rahmen der Geschichte des Protestantismusses wartet noch auf ihrem 
Bearbeiter. — 

Nach Abschluß obigen Aufsatzes wurde dem Berichterstatter eine kurze 
Lebensbeschreibung von Karl Theodor German, Pfarrer in Erpolzheim über- 
sandt, welcher auf der Generalsynode von 1848 bei der Lostrennung des 
Rheinkreises von. dem Münchner Oberkonsistorium eine führende Rolle ge- 
spielt hat. Er starb am 16. April 1858. S. Jahresgabe des Pfälz. Pro- 
testantenvereins für 1920. Eugen Mayer: Aus der Zeit der kirchlichen 
Demokratie in der Pfalz, 21 S. Thieme’sche Druckerei, Kaiserslautern 1919. 


Landau. Adolf Risch. 


Hausladen, Armin (München) Die kirchliche Malerei am 
fürstbischóflichen Hof Würzburg im 17. Jahrhundert. 
Ein Beitrag zur Geschichte der kirchlichen Kunst in Franken. 
Mit [6] eigenen Aufnahmen. München 1918, Inauguraldisser- 
tation. VIII, 115 $. | 
Die klare und feinsinnige Schrift zeigt, wie an dem fürstbischóflichen 
Hofe zu Würzburg, der wührend des 17. Jahrhunderts zu den prunkvollsten 
Hofhaltungen Deutschlands gehörte, die kirchliche Malerei zu jener Zeit ge- 
pflegt wurde durch von auswärts berufene Künstler des vlämischen Barocks, 
der wie kaum ein anderer Stil den ausgesprochenen Charakter der Gegen- 
reformation trägt. Besonders heben sich hervor die Niederländer J. B. Ruel 
und O. Onghers, Nachahmer von Rubens und Dyck. Da der Verf. sein 
Sonderthema überall in lehrreiche Beziehungen zur allgemeinen Kunst- und 
Kulturgeschichte setzt, verdient seine Schrift ganz besondere Beachtung. 


Erlangen. Hans Preuß. 


*Fischer, Msgr. Dr. phil. Engelbert Lorenz, Geh. Kammerherr 
Sr. Heiligkeit des Papstes, Stadtpfarrer v. St. Gertraud. Die 
Kirche und die Pfarrherren von St. Gertraud in 
Würzburg v. J. 1248—1920. Auf Grund der pfarr- 
lichen Akten nebst einer Ergänzung: Aus meinem Leben. 
Mit 7 Bildern. Festschrift zum goldenen Priester-, silbernen 
Prälaten- und silbernen Pfarramts-Jubiláàum in St. Gertraud- 
Würzburg des Prälaten Dr. E. L. Fischer. 7./10. August 1919. 


Würzburg 1919 [sic]. Verlagsbuchhandlung von V. Bauch. VII, 
133 8. 


26 Zur Bibliographie. 


Ein höchst eigentümliches Buch! Zunächst wird auf 9 Seiten ein 
knapper z. T. nur statistischer Überblick über die Kirche von St. Gertraud 
in Würzburg und ihre Pfarrer von 1248--1920 geboten. Darauf folgt 
als „Ergänzung“ ein II. Teil „Aus meinem Leben“ von S. 10--122 (!) d. h., 
eine Aufzählung der 22 Schriften des Verfassers mit Charakterisierung ihres 
Inhaltes und ihrer Art nebst Auszügen. Jeder Nummer ist eine Reihe von 
günstigen z. T. glänzenden Rezensionen der betr. Schrift angehängt. Ein 
besonderer Abschnitt handelt von der „Aufnahme meiner Schriften in der 
gebildeten Welt“, ein anderer berichtet über das „Urteil der Geschichte der 
Philosophie über meine Schriften“, ein dritter über „Die mir zugedachten 
Professuren“ u. s. w. Den Schluß machen Festhymnen, zwei mit Noten, zu 
Ehren des Jubilars. — Es ist gewiß ein seltener Fall, dat! sich einer seine 
Festschrift selbst schreibt — man überläßt das in der Regel Schülern und 
Freunden — aber noch seltener dürfte das in der Art geschehen wie sie hier 
vorliegt. Nicht genug, daß der Verf. sorgfältig alles bringt, was andere ihm 
zu Lobe gesagt haben, er selbst ist von seinem Werke fickthaltlos begeistert: 
„in diesem einen Buch kommt ein außerordentlicher Reichtum neuester in- 
teressanter Studien und Forschungen zur systematischen Darstellung“ (S. 15), 
„meine ungewöhnlichen wissenschaftlichen Leistungen“ (S. 45). „Es würde 
mich viel zu weit führen, den reichen Inhalt dieses Werkes auch nur der 
Hauptsache nach hier wicderzugeben“ (S. 56). „Eine gewaltige Geistesarbeit .. , 
aber auch eine enorme Körperarbeit, denn alle meine Werke habe ich vom 
ersten -bis zum letzten Wort ganz allein selbst nicht bloß 1, sondern 2'/, mal 
geschrieben und deren Druckbogen korrigiert“ (S. 80f.). „Angesichts all dieser 
wissenschaftlichen Leistungen in Schrift und Wort wie sie gewiß nur selten 
einer aufzuweisen imstande ist . , .“ (S. 111). Man fragt sich: wozu das 
alles? Der Ruhm Fischers als eines der selbständigsten und vielseitigsten 
katholischen Philosophen der Gegenwart steht doch zu fest, als daß er durch 
solche Mittel noch gestützt werden müßte. Das Ganze wirkt doch recht 
peinlich, ja komisch. — Der schön ausgestatteten Festschrift sind eine Reihe 
Bilder des Jubilars aus verschiedenen Zeiten beigegeben, darunter ein recht 
sympathisches Porträt in Farben neben dem Titel. 


Erlangen. Hans Preuß. 
*Franz Schwäbl, Dr. ing., Die vorkarolingische * Basilika St. Em- 


meram in Regensburg und ihre baulichen Änderungen im ersten 
Halbjahrtausend ihres Bestandes 740—1200. Mit 4 Tafeln 
und 42 Textbildern VI, 64 Seiten fol. Regensburg, Jos. 
Habbel 1919 16,50 Mk. 


Auf diese vorzügliche Arbeit möchte ich die Freunde der kirchlichen 
Baukunst in Bayern recht lebhaft hinweisen. Es handelt sich um den 
Versuch aus den vorhandenen älteren Bauresten der St. Emmeramskirche in 
Regensburg, aus den geschichtlichen Nachrichten und aus dem Vergleich 
mit der Entwicklung des Kirchenbaus die Geschichte des Baues und der 
Veränderungen der St. Emmeramskirche von 740 bis etwa 1200 zu ver- 
folgen, ein Versuch, der, wie mir scheint, in den großen Zügen völlig ge- 
lungen ist. Der Verfasser meint gewiß mit Recht, daß noch diese und 
jene Frage der Lösung harre, vor allem hinsichtich des Kreuzgangs, der 
Nebenbauten u. s. w. und daß dureh stärkere Eingriffe in das Mauerwerk 
sich auch noch manches Ergebnis hinsichtlich der Mauertechnik der ver- 
schiedenen Epochen erzielen lasse, aber Schwäbls Arbeit stellt uns, soviel ich 
sehe, erstmalig auf festen Boden und das ist dankbar zu begrüßen. In 
sieben Etappen bewegt sich die Baugeschichte von St. Emmeram vorwärts: 
1. Die Gründungsanlaxe. Es handelt sich um eine dreischiffige 
Pfeilerbasilika von sieben Jochen und mit Emporen in einem östlichen 
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über die Seitenschiffe nicht ausladenden Querbau, von einem Mittelturm 
überragt. An den Giebeln des Chorschiffes sind Treppentürme zu ver- 
muten. Die Seitenschiffe enden mit der Queranlage; das Mittelschiff ist 
mit einem besonderen Chorraum nach Osten verlängert, so daß ein lateini- 
sches Kreuz entsteht. In der Ostwand finden wir eine hohe schmale Apsis, 
eingeschnürt vom außen herum geführten Halbring der Krypta und von drei 
Fensterchen durchbrochen. Westlich ist ein quadratischer hallenumschlossener 
Hof vorgelagert; aus seinem Ostflügel führen drei Eingänge in die drei 
Schiffe der Kirche; an der Westseite öffnete sich höchstwahrscheinlich 
zwischen zwei Türmen die Torhalle. Der Entwurf zu diesem eigenartig 
geschlossenen in seiner Art bedeutenden Bau wird noch aus der Zeit 740 bis 
i50 stammen; die Krypta wurde ca. 740 gebaut, der ganze Bau wurde dann 
fertig unter Abt Sindbert (768—791) mit Unterstützung Karls des Großen. 
2. Die Bauvornahme Tutos (900). 3. Ramwolds 978. 4. Kaiser Heinrich II. 
(Anf. 11. Jahrh.) 5. Reginwards (1052). 6. Eberhards ca. 1070. 7. Adal- 
berts und Peringers (1176ff.). Von besonderem Interesse ist naturgemäß die 
älteste Anlage und hier galt es wieder die Charakteristika von Emmeram in 
Beziehung zu setzen zur allgemeinen Geschichte des Kirchenbaues z. B. hin- 
sichtlich der Ursprungsfrage des Chorumgangs und des Kapellenkranzes, des 
Mittelturmes und des Ursprungs des lateinischen Kreuzes Hinsichtlich der 
Bauordnungen des 11. Jahrhunderts galt es die Beziehungen zu finden zu 
den Bauten der sogenannten Hirsauer Bauschule. Zahlreiche Abbildungen, 
Grundrisse, Querschnitte, Gesamtansichten, besonders auch Rekonstruktionen 
erläutern im einzelnen das Gesagte. Methodische Untersuchung und ge- 
schichtliche Einordnung machen die Arbeit zu einem- kunst- und kirchen- 
historisch wertvollen Beitrag zur älteren bayerischen Geschichte. 
Erlangen. | Hermann Jordan. 
*Die Stephanskirche in Bamberg. Zwei Festvorträge zur 900 Jahr- 
feier ihrer Einweihung von Univ.-Prof, Dr. Haack-Erlangen 
und Kreisarchivar Glück-Bamberg mit einem einleitenden Wort 
von Dekan Prieser-Bamberg, 48 Seiten. Bamberg 1920. 
Christlicher Schriftenverlag J. Maar. 


Seit dem Jahr 1807 hat. die Bamberger protestantische Gemeinde die 
St. Stephanskirche. Sie wurde einst am 24. April 1020 durch Papst 
Benedikt VIII. geweiht. Das neunhundertjährige Gedächtnis dieser Weihe 
feierte nun die Bambergische protestantische Gemeinde. Sie tat es durch 
einen Festgottesdienst, bei welchen Dekan Prieser die Predigt hielt, und der 
Erlanger Kunsthistoriker Prof. Dr. Haack einen Vortrag hielt über „die 
kunstgeschichtliche Bedeutung der St. Stephanskirche“; am Abend fand dann 
eine Festversammlung statt, bei welcher Herr Kreisarchivar Paul Glück über 
‚Bilder aus der Geschichte des Kollegiatstiftes St. Stephan 1008 — 1803“ 
sprach. Das vorliegende Heft bietet Priesers Predigt im Auszug. die beiden 
Vorträge vollständig, Glücks Vortrag noch mannigfach erweitert. Haacks 
Vortrag bietet eine ansprechende Skizze der Baugeschichte von St. Stephan, 
die in ihrer jetzigen Gestalt aus den endenden 17. Jahrhundert stammt, und 
ene kunstgeschichtliche Würdigung seiner Raumgestaltung und (iesamt- 
architektur. Den Hauptraum des Heftes nimmt die historische, kirchen- 
historische und kulturhistorische Arbeit von Glück ein, die ich der Beachtung 
empfehlen möchte; sie beruht zum Teil auf eigenen Quellenstudien und 
"t$ in anmutiger Weise lebensvolle Bilder aus den 800 Jahren des Collegiat- 
stifts St. Stephan zu geben. | 

Erlangen. Hermann Jordan. 
"Ernst Dorn, Stadtpfarrer in Erlangen-Altstadt, Kunstaltertümer in 


der Altstädter Kirche zu Erlangen. Ein praktischer Beitrag 
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zum kirchlichen Heimatschatz, (S. A. aus den Erlanger 
Heimatblättern 1919, Nr. 46/8). 16 Seiten. Erlangen. 
Junge u. Sohn 1919. 


Stadtpfarrer Dorn beschreibt hier die Kunstaltertümer der Altstädter 
Kirche in Erlangen: 3 Bronzeepitaphien von 1535, 1546 und 1565, ein Holz- 
kruzifix (17. Jahrh. oder um 1800?), ein Taufstcindeckel, der an einem Seil 
emporgezogen werden kann (17. Jahrhundert), ein Grab- und Wappenschili 
des Amtshauptmanns von Fischer (+ 1734), ein Lutherbildnis, 5 Heiligen- 
figuren (um 1500), 2 Pfarrverzeichnisse auf Holztafeln (bis zu Johanne 
Weigel, 1398, zurückgehend), ein Hostienkästlein von 1677, eine Gabenbitt- 
tafel von 1721, ein zinnernes Taufbecken mit Kanne von 1761, ein Kanzel- 
pultbrett der Barockzeit, das brandenburgische Wappen, ein gotischer Abend- 
mahlskelch aus vorreformatorischer Zeit, ein silbernes Oblatenbüchslein von 
1634, ein reizender kleiner Kelch (17. Jahrhundert), ein ergreifendes Elfen- 
beinkruzifix (um 1690). Bei der sorgfältigen kunsthistorischen Betrachtung 
und Wiedergabe lommt auch allerlei für die Orts- und Kirchengeschichte 
Wichtiges zutage. Möchte diehübsche Arbeit zur Anregung dienen der älteren 
kirchlichen Geschichte Erlangens weiter nachzugehen. 

Erlangen. Hermann Jordan. 


*Die Kulturarbeit der katholischen Kirche in Bayern, Aufsätze über 
das kulturelle, soziale und caritative Wirken der Kirche i 
Bayern, in Verbindung mit Fachgelehrten, herausgegeben va 
Generalvikar Dr. A. Buchberger. 294 Seiten. Regensburg 
G. J. Manz 1920, geb. 18 Mk. 


Dieses Buch behandelt die kulturelle Arbeit der katholischen Kirche in 
Bayern in der Vergangenheit und in der Gegenwart. Der Herausgeber is 
Generalvikar Dr. M. Buchberger, wohl derselbe, der das „kirchliche Hand- 
lexikon“ herausgegeben hat (auf dem Umschlag steht wohl fälschlich Dr. A» 
Buchberger). Elf Gelehrte haben sich zum Werke zusammengetan: 1. Dr. 
Otto Hartig, Bibliothekar an der Staatsbibliothek in München, Kirche und 
Pflege der Wissenschaften. 2. Pfarrer Heinrich Held in Aying, Kirche und 
Volksschule. 3. Konservator Prof. Dr. Richard Hoffmann-München, Kirche 
und Kunst. 4. Chorvikar Dr. Otto Ursprung-München, Kirche und Musik 
kultur. 5. Domkapitelscher Bibliothekar Dr. Michael Hartig-München. Kirche 
und Wirtschaftsleben. 6. Landessekretär Dr. Nik. Brem-München, Das so 
ziale Wirken der Kirche. 7. Diözesanpräses Dr. L. Schiela-München, Kirche 
und Jugendpflege. 8. Archivassessor Dr. A. Mitterwieser-Landshut, Kirche 
und Caritas in vergangenen Zeiten. 9. Generalvikar Dr. M. Buchberger 
München, Kirche und Caritas in neuerer Zeit. 10. Dr. L. Fischer-München. 
Kirche und Volksleben. 11. Domkapitular Dr. F. X. Eberle-Augsburg, Kirche 
und religiós-sittliches Leben. 

Der Zweck des Buches ist nicht in erster Linie ein rein geschichtlicher 
sondern ein praktischer, apologetischer. Es ist das Ziel, der Gegenwartswelt 
zu zeigen, welche große Bedeutung und tiefgehende Wirkung die katholische 
Kirche in Bayern seit dem Beginn der christlichen Zeit auf dem kulturellen 
und sozialen Gebiete und dem der Liebestätigkeit gehabt hat. Ist der Zweck 
ein praktischer und apologetischer, so sind doch die Mittel wissenschaftlich. 
Gewiß nicht in dem Sinn, daß wesentlich oder überwiegend Neues geboten 
würde, aber es wird das auf dem wissenschaftlichen Wege insbesondere durch 
die historische Forschung auf dem Gebiete der bayerischen Geschichte Er- 
kannte zu einheitlicher Wirkung zusammengefaßt. Ich verweise dafür be- 
sonders auf den aus reichster Kenntnis der Forschung und Literatur ge- 
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:chópften Aufsatz von Otto Hartig über die Bedeutung der Kirche für Pfle 
der Wissenschaften in Bayern oder .auf den Aufsatz von Konservator Hott- 
mann über „Kirche und Kunst“. 

Der Standpunkt, von dem die Verfasser schrieben, ist der des katho- 
lischen Glaubens ohne besonders stark hervortretende Polemik gegen den 
Protestantismus, aber mit scharfer Wendung gegen die Bekämpfung der 
Kirche durch die Revolution. Und in der Tat kann die katholische Kirche 
in Bayern dieser gegenüber sich mit Recht auf ihre große Vergangenheit 
und ihre Wirkungen in der Gegenwart berufen. Eine rein geschichtliche 
Arbeit würde freilich Licht- und: Schatten oft anders verteilen, alles mehr 
hineinstellen in die allgemeine kulturelle Entwicklung, was hier auf die katho- 
lische Kirche speziell in Bayern zugespitzt ist. Aber im Rahmen der Zweck- 
setzung kann man es wohl gelten lassen und der Gelehrte wird in dem Buche 
manches beisammen finden, was er sonst aus vielen Quellen mühsam zu- 
sammensuchen muß, 

Erlangen. Hermann Jordan. 


"Albrecht Dürer, Kupferstiche, ausgewählt und in getreuen Nachbil- 
dungen mit einer Einleitung herausgegeben von Ulrich Chri- 
stoffe. Mappe I. München, Holbeinverlag. 12 Mk. 

Das ist ein Unternehmen, das man nur mit der größten Freude be- 
grüßen kann. Reproduktionen von Kupferstichen Dürers, die durch die fort- 
geschrittene Technik direkt an die Originalabzüge herankommen. Diese 
Mappe enthält: 1. Maria mit der Heuschrecke, 2. Das kleine Glück, 3. Der 
Koch und seine Frau, 4. Apollo und Diana, 5. Maria mit langem Haar auf 
dem Halbmond, 6. Die kleine sáugende Maria, 7. Die Gerechtigkeit, 8. Das 
Meerwunder oder der ,ltaub der Amymone“, 9. Der heilige Eustachius, 
10. Adam und Eva, 11. Die Hexe, 12. Der Dudelsackpfeiffer, 13. Der heilige 
Georg zu Pferd, 14. Der heilige Georg zu Fuß, 15. Maria am Baum, 16. Die 
heilige Veronika, 17. Maria mit der Birne, 18. Die heili e Familie an der 
Stadtmauer. Dr Ulrich Christoffel gibt auf zwei Seiten eine Einführung in 
Dürers Kupferstiche und einige Erläuterungen zu den hier reproduzierten 
Stichen. Erstaunlich niedrig ist der Preis von 12 Mk. für die Mappe. Eine 
zweite Mappe mit Kupferstichen Dürers zu gleichem Preise soll folgen. 
Während die erste Mappe die früheren Werke und die nach der italienischen 
Reise wiedergibt, soll dann dic zweite Mappe die reifsten Werke der späteren 
Zeit bieten. Einen guten Dienst werden diese wundervollen Reproduktioneu 
jedem leisten, der künstlerisch sehen will. Und so sei denn das Werk auf 
das wärmste empfohlen. 

Erlangen. Hermann Jordan. 


"Rudolf Wustmann Dr. Albrecht Dürer. 2, Auflage. Neu hear- 
heitet und ergänzt von Adelbert Matthaei. [Aus Natur- und 
Geisteswelt 97. Bándchen.| Mit einem Titelbild und 31 Ab- 
bildungen im Text. 113 Seiten. Leipzig-Berlin 1919, B. G. 
Teubner, 1,75 Mk. und Teuerungszuschlag. 


Rudolf Wustmanns eigenartiges Dürerbüchlein kam im Jahre 1906 erst- 
malig heraus. Wenn der bekannte Kunsthistoriker Adelbert Matthaei das 
Büchlein zum zweiten Male herausgibt, so läßt er das Ganze des Büchleins 
bestehen, hat aber im einzelnen vieles verbessert. Hinzugefügt hat er einen 
neuen Abschnitt „Dürers Entwicklungsgang* an Stelle des Abschnittes 
„Der Weg zur Reife“. So ist das Büchlein der gegenwärtigen Dürerforschung 
wgenühert, ohne daß sein ursprünglicher Charakter verwischt ist. Die Re- 
Produktionen könnten besser sein. 

Erlaugen. Hermann Jordan, 
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*Georg Friedrich Steinmeyer, Orgelbaumeister, seiner Geburt (21. Ok- . 
tober 1819) und seinem Leben zum Gedächtnis von Prof. D. Bach- 
mann in Erlangen. Nürnberg, Verlag des Vereins für innere 


Mission. 

Ein wundervoll feines Büchlein, das auch für den bayerischen Kirchen- 
historiker von Interesse ist. . 

Erlangen. : Hermann Jordan. 


"Zeitschrift für Geschichte der Erziehung uud des Unterrichte. (Neue 
Folge der Mitteilungen der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- 
und Schulgeschichte) 7. Jahrg. Berlin 1919, Weidmannsche 
Buchhandlung IV, 311 S. 


Die Bände 3—6 dieser wertvollen Zeitschrift habe ich in den B.B.K. 
Bd. 21, 1915, S. 47 u. Bd. 22, 1916, S. 240 u. Bd. 25, 1919, S. 94 f. an- 
gezeigt und dabei auf eine größere Reihe von Arbeiten aufmerksam gemacht 
die in jenen Bänden die bayerische Geschichte betreffen. Der vorliegende 
reichhaltige Band behandelt zumeist außerbayerische Themen, darunter aber 
eine größere Zahl von Arbeiten die für die allgemeine Schulgeschichte und 
dadurch auch für uns von Interesse sind. Ich verweise z. B. auf die Arbeit 
des Münsterer Professors Otto Braun über Schellings Ideen zur Naturpädagogik. 
Auf S. 302—3 findet sich der Bericht des Dr. Krallinger in München über 
die Sitzung der Gruppe Bayern für deutsche Erziehung und Schulgeschichte 
aus dem die gegenwärtige Arbeit auf diesem Gebiete deutlich wird. Auf 
S. 291—93 wird des Referenten Buch über Reformation und gelehrte Bil- 
dung in der Markgrafschaft Ansbach-Bayreuth von dem Direktor am stadt- 
geschichtlichen Museum Friedrich Schulze besprochen. Es darf an dieser 
Stelle erneut auf diese sorgfältig geleitete Zeitschrift und die hinter ihr 
stehende Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte hinge- 
wiesen werden. Die Mitglieder der Gesellschaft erhalten von anderen Ver- 
günstigungen abgesehen für den Gesellschaftsbeitrag von 7,50 Mk. die Zeit- 
schrift unentgeltlich. 


Erlangen. Hermann Jordan. 


*Zeitschrift für Brüdergeschichte. In Verbindung mit Lic. G. Reichel 
und Dr. W. E. Schmidt hrsgg. v. D. J. Th. Müller in Herrn- 
hut. 13. Jahrgang. IV, 128 Seiten, Herrnhut 1919, in Kom- 
mission der Unitátsbuchhandlung in Gnadau. 


Duhr, Die Jesuiten am Hofe zu München in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts in Historisches Jahrbuch der Görresgesellschaft. 
Bd. 39. 1919. S. 73—114. 


*Wilhelm Knappe, Dr., Wolf Dietrich von Maxlrain und die Refor- 
mation in der Herrschaft Hohenwaldeck. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte der deutschen Reformation und Gegenreformation. (Quellen 
und Forschungen zur bayerischen Kirchengeschichte, hrsg. von 
Hermann Jordan, Bd. IV.) VI, 156 Seiten. Leipzig, Deichert 
1920. 12 Mk. [Besprechung folgt.] | 


*Altfránkische Geschichten III. Würzburger Domherrenhófe .von Carl 
Kóhl. 207 Seiten. Würzburg, Verlagsdruckerei 1913. 
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"Heinrich Kasch lie, Wilhelm Löhes Lehre von der Kirche in ihrer 
Entwicklung dargestellt und beurteilt. 80 Seiten. (Selbstverlag 
von Pf. Kasch in Nordhackstedt. 1920.) 


Christliche Briefe eines Ungenannten aus den Jahren 1783—1803 
von Bischof Joh. Michael Sailer, neu hrsg. von Dr. Franz Keller, 
Prof. in Freiburg i. B. XIV,. 274 Seiten. Freiburg i.. B. 
Herder 1919. 6,80 Mk. | 


*Theodor Hampe, Das Altnürnberger Kunstglas und seine Meister 
(= Neujahrsblätter, hrsg. von der Gesellschaft für fränkische 
Geschichte, Heft 14), 67 Seiten; München und Leipzig, Duncker 
und Humblot 1919. 


*Vierzehnter Jahresbericht der Gesellschaft für fränkische Geschichte 
über das Jahr 1918, 19 Seiten. Würzburg, Selbstverlag der 
Ges. f. frànk. Geschichte 1919. 


Hans Hirsch, Die echten und unechten Stiftungsurkunden der Abtei 
Banz. Ein Beitrag zur Geschichte des fränkischeu Eigenkloster- 
tums. Mit 3 Schrifttafeln. 31 Seiten. (Sitzungsber. d. Wiener 
Akademie. 189. Bd. 1. Abt. 4 Mk. ZEE 


Wälflin, Die Kunst Albrecht Dürers. 3. durchgearbeitete Auflage... 
Mit 143 Abb. und Tafeln. X, 340 Seiten. München, Bruck- 
mann 1919. 15 Mk. 


Georg Jacob Wolf, Ein Jahrhundert München 1800— 1900.  Zeit- 
genössische Bilder und Dokumente. München, F. Hanfstaengl. 

E. Hennecke, Patrozinienforschung in Zeitschrift für Kirchengeschichte, 
Bd. 38. 1920. 8. 336—355. 

Leopold Zscharnack, Zur Herausgabe von Presbyterologien ib. S. 355 
-—358. 


Hermann Nottarp, Die Bistumserrichtung in Deutschland im achten 
Jahrhundert. VIII, 259 Seiten. Stuttgart, Enke 1920. 34 Mk. 
[Handelt u. a. von der Errichtung der Bistümer Freising, Regens- 
burg, Passau, Neuburg, Eichstätt, Würzburg.] 


Ferner liefen ein: 


*Hans Preuß, D. Dr. Prof. in Erlangen, Der Wandel des Lebensideals 
im Spiegel der Kunst. Vom Ausgange des Mittelalters bis zur 
Gegenwart, . 31 Seiten. Nürnberg, Zeitbücherverlag J. Koezle 
1920. 1,50 Mk. 


"Hans Hofer, Dr., Irrtum und Wahrheit im Sozialismns, 102 Seiten 
ebenda 1920. 3 Mk. 


$ . ie . . . . tes . 

Wilhelm. Rüdel, Apage Satanas! Eine biblische Dichtung für die 
Gegenwart. Buchschmuck von S, von Suchodolsky. SO Seiten, 
München, Müller u. Fröhlich, 1919. 
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*Hermann von Bezzel, D. Dr., Sendlinger Predigten. Eine Auswahl 
Predigten aus den Jahren 1914— 1916. Hrsg. vom protest. 
Kirchenbauverein München-Sendling. 2 Bände. 242 u.181 Seiten. 
München, Müller u. Fróhlich, 1919. 7,95. 


*Archiv für das Studium der neueren Sprache und Literaturen, hrsg. 
von Brandl und Schultz-Gora. Deutsches Sonderheft. 157 Seiten. 


Braunscbweig 1920, G. Westermann. 


*Karl Rieker, D. Dr. Prof, Zur Neugestaltung der protestantischen 
Kirchenverfassung in Deutschland. 58 Seiten. Leipzig und Er- 
langen, A. Deichert, 1919. 

*Hermann, Kirchenrat, Das Kirchenbauprogramm des Apostels Paulus. 
Predigt über Ephes. 2, 19— 22. 8 Seiten. Nürnberg, Buch- 
handlung des Vereins für innere Mission. 1919, 0,25 Mk. 

*Reinhold Herold, Pfarrer in Leipheim, Rückwärts, Einwürts, Vor- 
würts. Predigt am Bittgottesdienst am 4. August 1918 in Neu- 
stadt a. Aisch, 11 Seiten. Neustadt a. Aisch, Druckerei von 
Schmidt. 0,35 Mk. | 

*Monatsblatt für die ev.-luth. Gemeinde Steinbühl-Nürnberg 1919, 
Nr. 10 (Enthaltend Festpredigt von Pf. Beck zur Jubelfeier de 
25jähr. Bestehens der Christuskirche.) . 

*Ernst Dorn, Stadtpfarrer in Erlangen, Vom Salz- und Lichtberuf 
eines evangelischen Pfarrers. Antrittspredigt in Erlangen-Alt- 
stadt, geh. am 7. Juli 1918 über Matth. 5,13—16. 13 Seiten. 
München 1918, Müller u. Fröhlich. 


*Derselbe, Fels oder Sand? Von der rechten Grundlegung im Auf- 
bau unseres religiös-sittlichen Lebens. Predigt über Matth. 
7, 24—29. 8 Seiten. Erlangen 1919, Junge. 


*Derselbe, Das Kleinod der evangelischen Volksschule. Ein schlichtes 
Wort an das evangelische Elternhaus zur Aufklärung über die 
Frage Konfessions- und Simultanschule. Predigt über Offenb. 
3, 11. 10 Seiten. Erlangen 1919, E. Th. Jacob. 


"Konstantin Gutberlet, Dr. Domkapitular, päpstl. Hausprälat und 
Professor, Die Meßfeier in der griechisch-katholischen Kirche. 
VII, 181 Seiten. Regensburg, Manz 1920. 3 Mk. 


*Erhard Schlund, P. O. F. M., Der Ordensstand und seine Gegner. 

Gedanken und Tatsachen zu einer Apologie des Ordenslebens. 

VII, 158 Seiten. Regensburg, Manz 1920. 6 Mk. (mit Stati- 

stiken der bayerischen Klöster und Ordensleuto). Ä 
Erlangen. Hermann Jordan. 


— 


Die Ansbacher Synode 1556. 


Von Pfarrer D. Dr. Sehornbaum-Alfeld. 
(Fortsetzung.) 

Die: Geistlichen zógerten wohl nicht mit der Beratung 
dieser Vorlage; allerdings starb am 9, Oktober vormittags plötz- - 
heh der Kitzinger Pfarrer Joh. Feuerlein:). Der erste Punkt über 
den sie schlüssig wurden, betraf den vom Markgrafen angeregten 
„auf Karg zurückgehenden Katechismusentwurf*. Da er nach 
ihrer Meinung die „reine Lehre des góttl. Worts ganz deut- 
ieh“ in sich schloß, hielten sie ihn für „die Formierung des 
jungen einfältigen Verstands“ sehr geeignet und versprachen 
dessen Einführung in den Gemeinden betreiben zu wollen. 
Ausführlich behandelten sie die kirchl. Organisation des Landes. 
Zu den alten fundierten Kapiteln Crailsheim, : Cadolzburg, 
Gunzenhausen, Wassertrüdingen, Feuchtwangen sollten noch 
etliche zu Uffenheim, Kitzingen, Schwabach, Wülzburg, Leuters- 
hausen oder Kolmberg treten. Jedes Dekanat sollte nicht nur 
die Pfarreien des gleichnamigen Amtes umfassen, sondern 
auch die von benachbarten Ämtern zugeteilt bekommen; so 
sollten zum Dekanat Crailsheim die Pfarreien in den Ämtern 
Lobenhausen, Bemberg, Werdeck; zu Kitzingen die in den 
Antern Stefansberg, Mainbernheim, Castell, Prichsenstadt; zu 
Uffenheim die in dem Amte Creglingen befindlichen 7 Pfarreien, 
^ Schwabach die in den Ämtern Schönberg, Roth, Burg- 
thann, Windsbach, Kloster Heilsbronn, zu Wülzburg die im 
Ante Stanf, zu Colmberg die in den Ämtern Birkenfels und 


~. 


1) L. Bachmann, Kitzinger Chronik S. 193. sed Feurelius bis tantum 
ttactationi quaestionum interfuit et die tertio inchoatae synodi placida morte 
cessit ferme septuagenarius Dek. Uffenheim. Acta synodica in Conventu 
Ünolspacensi ao 1556 fol. 18. Reformations-, Religions- und Kapitulsakte 
123-1687 fol. 33. 
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Ansbach geschlagen werden. In Ansbach sollte das General- 
kapitel aller Superintendenturen sein Die bisherigen Dekane 
Seb. Stiller in Gunzenhausen, Georg Schack ın Wassertrüdingen, 
Balthasar Hillemair in Feuchtwangen und Georg Widenmann 
zu Crailsheim, Chr. Kifer zu Cadolzburg wünschten sie be. 
státigt, als neue Dekane Joh. Schilling zu Uffenheim, Anton 
Colander zu Schwabach, Gregor Burmann zu Colmberg er- 
nannt zu sehen; aus .den zugeschlagenen Ämtern seien immer 
die tüchtigsten Pfarrer als assessores zu wählen. Alle welt- 
lichen Beamten mußten bei der Behandlung von kirchlichen 
Angelegenheiten wie Einsetzung und Strafverfahren gegen 
Geistliche, Rechnungssachen der Gotteshäuser immer die 
Dekane beiziehen; zur Gefangennahme von Priestern durch 
weltliche Beamte ausgenommen bei Malefizhàndeln sei immer 
des Markgrafen Erlaubnis einzuholen. Die Befugnisse der 
Dekane sollten zunächst die Einsetzung der Pfarrer durch 
Predigt, Anzeigen von Stellenerledigungen, Abgabe von Zeug 
nissen bei Bewerbungen in sich schließen, ferner die Aufsicht 
auf Lehre und Wandel der unterstellten Geistlichen sein; so 
wie die Dekane die Pflicht hatten, ärgerliche Verstöße in 
Ansbach zur Anzeige zu bringen, so auch die Pfarrer das 
Recht, gegen falsche Anschuldigungen beim Markgrafen sich 
zu beschweren. Hauptsächlich aber wollten sie den Dekanen 
die Abhaltung zweier oder zum mindesten einer jährlichen 
Synode zur Pflicht gemacht sehen, damit sie über Lehre, Leben 
und Wandel der Pfarrer sich orientieren könnten; am Diens- 
tag nach Allerheiligen sollte gleich das erste Kapitel gehalten 
werden; die Amtleute sollten mit Weisung versehen werden, 
die Pfarrer zum Erscheinen zu verpflichten; die Dekane ebenso 
eine Instruktion über ihre Amtstätigkeit erhalten. Die Kosten 
der Synoden sollten bei den neu zu errichtenden Kapiteln von 
geistlichen Gütern getragen werden. Der Ordination solle 
immer ein Examen und der nötige Unterricht (über die Amts- 
pflichten) vorausgehen, der in Ansbach oder von den Dekanen 
erteilt werden könne, wobei die Kandidaten nicht für ihren 
Unterhalt zu sorgen haben sollten. Auch bei Meldungen um 
eine neue Stelle sollte jeder eine Probepredigt in Ansbach 
halten und mit den nötigen Zeugnissen seiner gegenwärtigen 
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und der neuen Gemeinde sich versehen. Der 3. Punkt der 
' Yorlage hatte die Ehegerichtsbarkeit betroffen. Die Geistlichen 
‘wünschten, daß den Pfarrern und Vógten überhaupt die Be- 
'rechtigung zum Fällen von Urteilen genommen und ihnen nur 
'gütliche Verhandlungen überlassen werden sollten. In allen 
Fällen wie Widerspruch von Seite der Eltern, nahe Ver- 
. wandtschaft, Ehescheidung, Ehegelübde etc. wäre Bericht nach 
Ausbach zu erstatten, wo aber ein förmliches Ehegericht mit 
Sekret und Siegel und aller Machtvollkommenheit gebildet 
werden sollte. 

Daneben erklärten sie aber: eintrüchtig sich verglichen 
zu haben in Lehre und Zeremonien sich: nach der Kirchen- 
ordnung, der Augsburgischen und Trientischen Konfession 
richten zu wollen. Zu deren richtigem Vollzug seien aber 
nuu etliche Punkte noch zu beachten. Die Kinder sollten zur 
Zeit der Predigt oder doch wenigstens vor Mittag getauft 
werden. Zur Erzielung einer richtigen Kirchenzucht sei die 
in der alten Kirchenordnung. schon vorgesehene Handhabung 
des Bannes nötig; er solle aber nur gegen öffentliche Sünder 
als Kezer, Zauberer, Gotteslästerer, Verächter des Wortes 
Gottes und des Abendmahls, Aufrührer, Empórer gegen die 
Obrigkeit, ungehorsame Kinder, Totschläger, Ehebrecher, 
Hurer, Diebe, Wucherer, Völler ete. nach vorausgegangener 
Untersuchung und Genehmigung des Dekans angewendet 
werden. Wie die Kirchenordnung ihnen die Zulassung zum 
Abendmahl versagt habe, seien sie auch nicht als Taufpaten 
zuzulassen; die Geistlichen hätten sie vorzuladen und ihnen im 
Beisein von etlichen andern Geistlichen oder Laien ins Ge- 
wissen zu reden, im Falle der Buße wären ihre Übeltaten auf 
der Kanzel offen bekannt zu geben und die Gemeinde um 
Verzeihung wegen solches Ärgernisses zu bitten. Unbußfertige 
seien nach zwei- oder dreimaliger heimlicher und öffentlicher 
Mahnung öffentlich anzugeben und als Heiden und Zöllner 
zu betrachten und im Falle des Todes außerhalb der Kirchen 
ohne jegliche Zeremonien zu beerdigen. Besonderen Nach- 
druck legten die Geistlichen auf die Verbesserung des Schul- 
wesens. Nicht nur in Städten, sondern auch in stattlichen 
Dörfern sollten Schulen errichtet werden; wenn man von 

ipw 


* 


36 Sehornbaum, Die Ansbacher Synode 1556. 


Aufstellung eines eigenen Schulmeisters Umgang nehmen 
müsse, sollten sich Kapläne und Kirchner um die Unterweisung 
der Jugend in lateinischer und deutscher Sprache annehmen. 
Die Pfarrer sollten fleißig Aufsicht halten; die Lehrer sollten 
ohne ihr.Wissen weder angenommen noch beurlaubt werden. 
Die Klóster würden am besten nach dem Beispiele von Sachsen 
in Schulen, die Stifte in collegia doctorum und discentium 
umgewandelt. Auch die Lage der Kirchendiener erforderte 
nach ihrer Meinung dringend eine Besserung; «ie bauliche 
Unterhaltung der Pfarrhäuser, die Vermehrung des Ein. 
kommens der Pfarrer, die Fürsorge für deren Witwen und 
Waisen legten sie der Regierung dringend ans Herz, vor allem 
beschwerten sie sich über die immer noch nicht abgeschafften 
Anstellungstaxen, die die Berufung gelehrter Leute ins Land 
am meisten verhinderten. Zur Hebung der Achtung vor dem 
Worte Gottes wünschten sie ein Verbot von Abhaltung von 
Tänzen und Spielen, Spazierengehen auf den Märkten, Offen 
stehen der Wirtschaften und Krämereien. Ausschenken von 
Branntwein und dergleichen, ebenso Bestrafung von Gottes- 
lästerung, Schwören und Fluchen. Zum Schlusse richteten 
sie das Augenmerk der Regierung auf die vielen in den 
Kirchen noch vorhandenen ,heidnischen Bilder und baalitischen 
Meßaltäre“ und baten um Genehmigung auch vollends in den 
Kirchen Alben und Lichter abschaffen zu dürfen t). 

Es sind zwar nur diese beiden Aktenstücke — die Vor- 
lage der Regierung und das Gutachten der Geistlichen er- 
halten, aber schon daraus kann man entnehmen, daß es sich 
bei dieser Synode nicht nur um die neue Organisation der 
Landeskirche handelte?), sondern daß sıe eine weittragendere 
Bedeutung hatte. Schon daß der Vorlage der Regierung eın 
eigener Passus über den Katechismus eingefügt war, von dem 
bis dahin in den Verhandlungen noch nicht die Rede gewesen 
war, deutet darauf hin; zur Evidenz wird es aber, wenn man 


1) Beilage V. 

2) So gewürdigt von Vogtherr in Beiträge zur bayer. KG. 1I, 214 ff. 
R Herold, Ein Stück Kirchengeschichte. Gütersloh 1891. S. 4ff, 12ff. 
Wilke S. 35ff. W. Löhe, Erinnerungen aus der Reformationsgeschichte 
von Franken. Nürnberg 1847, S. 178. G. Muck 1I, 476. 
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die Antwort der Geistlichen in Betracht zieht. Wir gehen 
nicht fehl, wenn wir sagen, es handelte sich um die Neu- 
gestaltung des kirchlichen Lebens ım Markgraftum überhaupt. 
Es sei erinnert an die Zeiten des Interim; die Dekane von 
Wassertrüdingen und Gunzenhausen hatten Karg das Recht 
bestritten, sich an die Geistlichen des Landes behufs Beiseite- 
lassung des Auctuariums zu wenden!) Kaum hatte er nun 
Gewißheit erlangt, daß die Regierung bereit war, eine Synode 
nach Ansbach einzuberufen, so war er wohl mit dem Antrag 
hervorgetreten, endgültig Gleichheit in den Zeremonien, in 
Lehre und Leben der Kirche herbeizuführen. Es gelang ıhm 
aber nur, die Empfehlung seines Katechismus für das ganze 
Land zu erreichen; offenbar fürchteten die Räte, Widerstand 
bei etlichen Dekanen noch zu finden. Trotzdem ließ Karg 
sein Ziel nicht aus dem Auge; als sich die Geistlichen zur 
Beratung versammelt hatten, trat er wohl mit seinen Anträgen 
hervor. Ob es ihm leicht geworden ist, die Zustimmung der 
anderen zu erlangen, lassen die Akten nicht ersehen. Eine 
Waffe hatte er ja den beiden Gegnern in Wassertrüdingen 
und Gunzenhausen aus der Hand gewunden; gegen die 
Autorität und Vollmacht der Synode konnten sie nichts mehr 
einwenden. Jedenfalls gelang es ihm sein Ziel ganz und gar 
zu erreichen. Nicht nur in der Frage der kirchlichen Ver- 
fassung, auch in anderen Punkten wie der Einführung seines 
Katechismus, der Heilighaltung der Taufe, der Förderung des 
Schulwesens, der Umwandlung von Klöstern und Stiften, der 
Fürsorge für die Pfarrer und ihre Angehörigen, die Aufrecht- 
erhaltung von Ruhe und Ordnung während des Gottesdienstes 
sind seine Gedanken und Ziele zum Ausdruck gekommen. 
Sollte aber noch ein Zweifel an dieser Bedeutung der 
Synode aufsteigen, so sei erinnert an die kurze Notiz aus 
Friedrich Bernbecks Kitzinger Chronik. „Da haben sie sich 
Miteinander der Ceremonien halben verglichen, deren viele 
fallen lassen^?). Aber ganz klar wird es, wenn wir an ein 
ünttes Schriftstück erinnern, das sich glücklicherweise unter 
den Uffenheimer Akten erhalten hat und welches ursprünglich 


l) Beiträge XIV, 107ff. XVI, 39. 
2) L. Bachmann S. 193. 
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den Titel: „Appendix und Erelerung etlicher stück in ge- 
. truckter kirchenordnung begriffen durch Herrn M.G K. super- 
intendentem zu Onolzbach dazumal gestellt, übergeben und an- 
genomen“ trug. Hier machte Karg ganz eingehende Vor- 
schläge über die Gestaltung des gottesdienstlichen Lebens. 
Das Interim sollte ganz und gar verschwinden. Dann trug 
er vor, wie er sich den Katechismusunterricht dachte. Zwischen 
den Katechismuspredigten und seiner kurzen Erklärung „dem 
kurzen Bericht“ sollte Sonntag für Sonntag gewechselt werden. 
An einem Sonntag sollte die Ordnung sein: Vorlesung einer 
Predigt, Vorsagen der 6 Hauptstücke, Rezitierung der kurzen 
Auslegung Luthers durch Schulkinder oder. andere, Repetierung 
des betreffenden in der Predigt behandelten Katechismus- 
stückes und Einprägung des dazu stimmenden Abschnittes 
seiner eigenen Erklärung. Am nächsten Sonntag: Vorsagen 
des Katechismus Luthers, Hersagen 2 Teile von Luthers Aus- 
legung durch Kinder und Durchnahme eines Absatzes seiner 
eigenen Katechismuserklärung. Die Kinder, welche zum ersten 
mal zum heiligen Abendmahl gehen wollten, wünschte er 
zwischen Pfingsten und Ostern täglich oder- doch wenigstens 
jeden Sonntag unterrichtet. Die in den Ehestand zu treten 
vorhatten, sollten einem genauen Verhóre unterzogen werden; 
ob sie nicht eine Verpflichtung gegen jemand anders hátten, 
ob sie nicht bis zum 3. Grade verschwägert seien; ob sie die 
Einwilligung von Eltern und Vormündern hätten; erst mach 
Beseitigung aller Hindernisse solle die dreimalige Proklamation 
an Sonntagen geschehen. Die Hochzeiten hätten zu rechter 
Zeit stattzufinden; immer sollte eine Predigt gehalten werden. 
Die Hebammen sollten eine genaue Anweisung von den 
Pfarrern bekommen, die Kinder nicht eher zu taufen, als bis 
sie geboren wären; die Nottaufe sollten sie ohne jede Zauberei 
und Aberglauben vornehmen. Bei Kirchtaufen sollte geläutet 
werden; das Kreuzeszeichen aber sollte unterbleiben. An 
jedem Vorabend eines Sonn- und Feiertages wünschte Karg 
die Abhaltung eines Beichtexamens und Vornahme der Privat- 
absolution. In der Woche wünschte er immer 2 Gottesdienste. 
in welchen ein Kapitel samt der Auslegung Veit Dietrichs 
gelesen werden sollte, gehalten; dazu eine Vesper (auf dem 
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Lande in deutscher Sprache) für die Kommunikanten; an Sonn- 
tagen dagegen die Kirchenordnung eingehalten, nach der 
2 Kapitel nacheinander aus der Bibel verlesen werden mußten. 
Bei Leichen wünschte er den Gebrauch des Chorrocks, bei 
Krankenkommunionen stellte er es den Einzelnen frei; doch 
riet er da ein Zeichen mit der Glocke zu geben; bei Synoden 
hatten die Geistlichen in ehrlicher Kleidung zu erscheinen. Den 
Katechismusunterricht auf den Filialen vergaß er nicht be- 
sonders zu erwähnen; ebenso nicht auf einen tadellosen Wandel 
der Pfarrer zu dringen: Wuchern, Saufen, Spielen, Besuch 
der Schießplätze, Zechen in Wirtshäusern, Führen von Wirt- 
schaften wollte er gänzlich unterlassen sehen; auch in Kleidung, 
ım Haartracht u. a. sollten sie sich ihrem Stande gemäß ver- 
halten; das Angeben von Personen durch Geistliche wünschte 
er vermieden. Auch diese Vorschläge fanden Annahme durch 


‘ die übrigen Geistlichen; nur einigte man sich dahin, auch zu- . 


frieden zu sein, wenn in der Woche nur eine Predigt in der 
Kirche gehalten oder an deren Stelle ein Kapitel samt der 
Summarie Veit Dietrichs vorgelesen wurde !). 

Es ist verständlich, wenn die Versammlung davon absah, 
auch für diese Abmachungen die Genehmigung der Regierung 
einzuholen; man mußte zufrieden sein, wenn man diese nur 
für die anderen Vorschläge erlangte. Man war sich bewußt, 
daß es bei den Räten manches Bedenken hervorrufen würde; 
darum erklärten sich alle ausdrücklich noch einmal zur Bran- 


denburgisch-Nürnbergischen Kirchenordnung, der Augsburgi- 


schen Konfession und der Trientischen d. h. wohl zu Melanch- 
thons Repetitio confessionis Augustanae 1552. 

Der Regierung waren manche von den Anträgen der 
Synode doch bedenklich genug; vor allem erregte der Artikel 
über den Bann ihren AnstoB; an Beispielen, wozu die Hand- 
habung desselben führen konnte, fehlte es nicht. Andererseits 
ließen sich manche Anregungen wie die Versorgung der Hinter- 
bliebenen der Geistlichen, die Besserung des Pfarrgehalts gar 
nicht ohne weiteres erledigen. Dagegen kam man in dem 
Hauptanlaß des ganzen Konvents, der kirchlichen Organisation 
des Landes den gestellten Anträgen weit entgegen. Am 26. Ok- 

1) Beilage VL. 
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tober 1556 erging an die auf der Synode benannten Pfarrer 
die Weisung, die ihnen unterstellten Geistlichen am 10. No- 
vember zu versammeln, nach Wahl eines Assessors von den 
Beschlüssen der Versammlung genau in Kenntnis zu setzen 
und sie vor allem zu ermuntern, den Katechismusunterricht, 
wobei sie sich nach dem Kargschen Entwurf zu richten hätten, 
fleißig zu treiben, und in den Zeremonien sich genau nach 
der Hauptstadt zu richten; auch ihnen einen ehrbaren priester- 
lichen Wandel ans Herz zu legen. Diese Einrichtung sollte 
aber eine dauernde bleiben. Jedes Jahr sollte zum mindesten 
eine derartige Versammlung gehalten werden; die Gleichheit 
in Lehre und Zeremonien sollte durch eingehende Besprechung 
gefördert und die Geistlichen zu einem entsprechenden Wandel 
immer ermuntert werden. Die Aufsicht auf die ıhnen unter- 
stellten Geistlichen sollte den Hauptinhalt ihrer Tätigkeit über- 


haupt bilden: Sie hatten darüber zu wachen, daß kein Pfarrer - 


ım Lande wirkte, der nicht dem markgräflichen Examen ın 
Ansbach sich unterzogen hatte und nach erlangter Ordination 
von der Regierung ein Präsentationsschreiben erhalten hatte. 
Die Einsetzung neuer Pfarrer durch Predigt und Einweisung 
in die ihnen obliegenden Funktionen wurde ihnen ebenfalls 
zugewiesen; doch sollten sie den Kammerer oder Assessor 
des Kapitels mit dem Amtmann beiziehen; falls sich welche 
um leerstehende Stellen bewürben, hatten sie dieselben mit 
einem Zeugnis nach Ansbach zu: weisen; besonderes Augen- 
merk sollten sie auch der Errichtung von Schulen in den 
Dörfern zuwenden. Schließlich sollten sie noch eifrig darüber 
wachen, durch die Pfarrer auf den Kanzeln auch verkündigen 
lassen, daß alle Unordnungen bei Abhaltung von Taufen, wie 
sie besonders die Taufschmäuße mitgebracht hatten, ver- 
schwinden müßten und zu dem Behufe die Kinder schon vor- 
mittag in den Gottesdienst gebracht und gleich nach dem- 
selben getauft würden!) Am gleichen Tage wurden auch die 
Amtleute von den Verhandlungen in Kenntnis gesetzt und 
mit der Weisung versehen, die Pfarrer ihres Amtes nicht nur 

1) Der Entwurf des Ausschreibens s. Beilage VII. Der an Dekan 


Joh. Schilling zu Uffenheim ergangene Erlaß s. Dek. Uffenheim, Uffen- 
heimische Reformations-, Religions- und Kapitulsakta ab 1523— 1687 fol. 3311. 
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zum Besuch der Kapitel sondern auch zum Gehorsam gegen 
die Dekane anzuhalten; es wurde ihnen die Fürsorge für die 
Pfarrer zur Pflicht gemacht: in Priester- und Kirchensachen, 
bei Einsetzung der Pfarrer, Rechnungsabhór. der Heiligen und 
Gotteshäuser sollten sie gemeinsam mit den Dekanen handeln. 
Ausgenommen bei Völlerei, Frevel, Gotteslästerung, Malefiz- 
sachen durften sie keinen Geistlichen verhaften, bei stráflichem 
Wandel sollten die einzelnen von ihnen gemeinsam mit dem 
Dekan verwarnt, und wenn dieses nichts helfe, Bericht an 
den Markgrafen erfolgen; wie auf die Geistlichen sollten sie 
auch auf den Unterricht der Jugend eifrig sehen!). Unterm 
gleichen Datum erging noch eine dritte Anordnung. Sie gab 
genaue Anweisung über die Behandlung der Ehesachen. Den 
Ämtern wurde nur gütliche Verhandlung zwischen den streiten- 
den Parteien zugestanden, alle schwierigen Fälle wurden den 
„Verordneten in Ehesachen* vorbehalten; an bestimmten Mitt- 
wochen hátten sich die Parteien mit den nótigen Protokollen 
uud Beweisstücken in Ansbach einzufinden. Zu gleicher Zeit 
wurden Amtleute und Kastner angewiesen, gegen Ehebruch 
und Hurerei entschieden vorzugehen?). 

So hatte die Ansbacher Synode doch ein bedeutsames 
Ergebnis. Karg war seinem Ziele, eine bessere Organisation 
der Landeskirche herbeizuführen, erheblich näher gekommen. 
Ja er hatte noch mehr erreicht: die Gleichheit in Lehre und 
Zeremonien und damit die Abschaffung des Interims. Zu 
alledem .war seine Wirksamkeit dadurch bedeutsam unter- 
stützt worden, daß er zum obersten Superintendenten ernannt 


1) Concept u. Orig. d. d. Ansbach 26. X. 1556 Pfarrei St. Johannis- 
Ansbach: Aktenstücke besonders aus der Reformationszeit Nr. 15. Weisung 
an den Amtmann von Windsbach. Nürnberger Kreisarchiv O. A.-Akten 1721. 
(Windsbach Pfarr-, Kirchen- und Schulsachen. Rep. 184b). Das an den Abt 
zu Kloster Heilsbronn gerichtete gedr. bei Löhe S. 179£, ef. Muck I, 475f. 
Hocker S. 141, das an Amtmann J. Chr. von Lüchau, Kastner und Vogt 
u Uffenheim gerichtete: Dek. Uffenheim Acta synodica in Conventu Onols- 
pacensi 1556 fol. 22f. Reformations-, Religions- und Kapitulsakte 1523—1647 
fol. 36ff. 41ff. Der an Christoph Heun, Verwalter von Kloster Sulz er- 
gangene Erla Nürnberger Kreisarchiv. Rep. Kloster Sulz. XI. Sulz 3 
fol. 18. Die Weisung keinen Pfarrer zu verhaften wurde 1. 8. 1562 dem 
Amtmann von Uffenheim noch bes. eingeschärft. B.A. Uffenheim 87, 33. 

2) Beilage VII. 
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worden war. Die Einteilung des Landes in Dekanate wäre 
ja auch nur Stückwerk gewesen, wenn nicht „die General. 
superintendenz in Ansbach“ eingerichtet worden wäre. Darüber 
fehlte allerdings bis jetzt jeder Aufschluß. Aber nun findet 


sich ein Befehl des Markgrafen Georg Friedrich vom 8. Jan. 
1558, wonach der Rentmeister die dem „obersten Super- 


intendenten^ M. Gg. Karg in Anbetracht seiner vielen Mühe 
und Sorge bewilligten 100 fl.!) ab Lucie 1557 aus eingezogenen 
Klostergütern auszahlen solle?). 

Die auf Betreiben Kargs geschaffene kirchliche Organi 
sation des Landes bewies sich aber bald als ein Segen für die 
ganze Kirche?) Sie ermóglichte die Durchführung einer all. 
gemeinen Kirchenvisitation und die Förderung des äußeren 


1) Auch die Kostenfrage der Kap. wurde geregelt. 8. V. 1557 bekam 
Wolf Schramm, Kastner von Roth, die Weisung, Dekan Colander zur Ab 
haltung des Kapitels 14 fl. in 2 Fristen zu zahlen. Nürnberger Kreisarchiv. 
Rep. A. G. Roth. N. 147 fol. 28. Christoph Heun, Verwalter von Kloste 
Sulz, bekam am 4. Vl. 1557 den Befehl. dem . Dekan von Lehrberg au 
gleichem Anlaß 7 fl. zu zahlen. Kl. Sulz. Tit. XI. Sulz 3 fol. 21. Für 
Uffenheim: B.A. Uffenheim Nr. 87, 34ff. Ansb. kel.-Akten III, 132. 38. 
Georgii II, 73. Für Kitzingen: Bachmann S. 198. 

2) d. d. Sa. n. Trium Regum (8. I.) 1558. Ansbach. Kons. Ansbach: 
Stadtpfarrei Ansbach 1526—1711 fol. 3. 

3) Von selbst ordnete Karg die Sache mit dem Altar in der Pfarrkirche 
zu Ansbach. Georg Friedrich erbat am 16.8. 1558 von den Räten Auskunft, 
warum Karg den Altar und Taufstein veründert und das darauf befindliche 
Kruzifix entfernt habe; auch solle er bei der Austeilung des Abendmahl: 
statt der lateinischen deutsche Gesänge singen lassen. Darauf erklärten diese 
am 17. 8. 1558: Karg habe schon früher gebeten, den Altar zu verrücken, 
weil weder Männer noch Frauen beim Abendmahl bis nach der Austeilun 
zusammenbleiben kónnten, sondern nach dem Empfang gleich wieder an ihre 
Plätze gehen mußten. Ebenso hätten die Mütter gebeten, über die Täuflinge 
vor dem Altar zu beten; man müsse immer eine große Wallfahrt zum 
Taufstein unternehmen und doch solle die Handlung beieinander sein. Als 
die Beantwortung seines Gesuchs sich immer verzögerte, habe der Pfarrer 
neulich bei Anwesenheit des Markgrafen den Altar kurzerhand hinauf- 
rücken lassen; am Sonntag hätte er in der Predigt Mitteilung davon gemacht. 
Das Kruzifix habe er nicht wieder aufgestellt, weil man beinahe über dem 
jetzigen Standort des Altars schon eines hätte; falls aber seine Aufstellung 
wieder gewünscht würde, sei der Pfarrer dazu bereit. Beim Abendmahl sel 
nur die Elevation als abgöttisch abgeschafft worden. Nürnberger Kreisarchiv. 
Ansbacher Religionsakten. Tom. Suppl. II, 77 u. 79, 


Hauck, Vernunft- und schriftgemäßer Religionsunterricht etc. i3 


und inneren Kirehenwesens!). So manche der auf der Ans- 
bacher Synode zum Ausdruck gebrachten Wünsche wie Ver- 
besserung des Gehalts der Pfarrer, bauliche Unterhaltung der 
Pfarrgebäude, Handhabung einer strengen Kirchenzucht, 
konnten hier berücksichtigt werden?). (Fortsetzung folgt). 


„Vernunft- und schriftgemäßer Religionsunterricht 

für die christliche Jugend“ von Pfarrer 

Dr. Burkhardt 1794. 

Mitgeteilt von Pfarrer Friedrich Hauck, Unteraltertheim. 

Es soll im folgenden ein Katechismus veröffentlicht werden, 
der am Ausgang des 18. Jahrh. von einem rationalistischen 
Pfarrer, Dr. Burkhardt, verfaßt wurde. Burkhardt war 1741 
in Rüdenhausen geboren, besuchte von 1758-- 64 das Nürn-, 
berger Gymnasium und studierte dann 5 Jahre in Altdorf 
Theologie?). 1772 in Castell geprüft, erhielt er zuerst die 
Pfarrei Kleinweisach, dann 1777 die von Unteraltertheim, wo 
er bis zu seinem Lebensende (1829) als Pfarrer wirkte. Seine 
Lieblingsfácher waren Religionsphilosophie, Moral, biblische 
Auslegung und vor allem Pädagogik, daneben griechische 
Literatur. Über die ersteren Gebiete unterrichtete er sich 
fortlaufend weiter aus Henkes Magazin, einer helmstädtischen 
rationalistischen Zeitschrift. Über seine theologischen Grund- 
sätze äußert er sich selbst: „Die Religion muß aus dem Men- 
schen herausgeholt werden, nicht in ihn hineingetragen werden. 
Die wahre sokratische Methode ist nichts anderes als eine 


1 Zur Vornahme der Allgemeinen Kirchenvisitation s. Bachmann 
S. 205. 228. Löhe S. 181f. Muck I, 492. 510. 529. In Ansbach: Stadt- 
archiv Ansbach. Pfarrsachen in genere. 1528—1739. In Sickershausen 
À. R. A. V, 2, 221. 

2) S. den Visitationsrezeß 1558: Corpus Constitutionem Bran- 
denburgico Culmbacensium. Baireuth 1746. I, 210. Lor. Kraußold, 
Geschichte der evangelischen Kirche im ehemaligen Fürstentum Baireuth. 
Erlangen 1860, S. 143ff. Die Taxen bei Anstellung der Pfarrer wurden 1560 
abgeschafft. Lang III, 368. 

3) In der Altdorfer Matrikel steht er unter dem Jahr 1764 als Joh. 
Daniel Burkhardus Rudenhusa Francus, siehe Steinmeyer, Altdorfer Matrikel I. 
S. 618; IL, 81, 725. 
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geschickte Entwickelung der in dem Menschen liegenden reli- 
giösen Empfindungen u:.ı Begriffe nach dem natürlichen Gang 
der Ideenverbindung. Nur daraus entstehen theoretische und 
praktische Grundsätze, die durch die Autorität einer göttlichen 
Offenbarung erweitert und unterstützt, sich zu einer so an- 
'sehauenden Erkenntnis. so innigen Überzeugung ausbilden.. 
daß keine Zweifel sie schwächen, keine Zeit sie zerstören 
kann.“ Seit 1792 hatte er die Schulaufsicht über den Ren- 
hunger Bezirk und er versichert (1810), daß das Schulwesen 
blühe und besonders durch seine Bemühung emporgebracht, 
nach den Grundsátzen einer besseren Pádagogik umgewandelt 
worden sei. In seinem Religionsunterricht lehrte er seit 1794 nach 
einem selbstverfaßten Katechismus, ,Vernunft. und schrift. 
gemäßem Religionsunterricht für die christliche Jugend“, den 
er den Kindern diktierte. Aufeine solche Niederschrift aus dem 
Jahre 1817 gründet sich, nur im Ausdruck und in der Angabe der 
Sprüche und Liederverse gekürzt, die nachfolgende Wiedergabe 
Der „besseren“ Unterrichtsweise, die B. rühmt, war vor 

allem von Basedow die Bahn gebrochen worden. Sein grund. 

legendes Buch, „Methodischer Unterricht in der biblischen 
Religion, 2 Bände, 1764“ erschien im 1. Studienjahr Burk- 

hardts. Es sind Basedowsche Gedanken, die wir vielfach bei 
Burkhardt wiederfinden. So der grundsätzliche Bruch mit der 

Anordnung des Lutherschen Katechismus. Die Lehre hat, 

statt mit den Geheimnissen, mit dem offenbaren zu beginnen: 

Mensch und Welt, dann fortzuschreiten zu der Lehre von dem 

Schöpfer, um schließlich die daraus erkennbaren Pflichten dar- 

zulegen. Ganz so B. Wie Basedow (S. XXXIV) verschmält 

auch er es, „die ganze Moral in die Abhandlung der 10 Ge 

bote hineinzupressen“. Basedow verwirft es, den Unterricht 

mit dem Auswendiglernen zu beginnen; er will vielmehr wirk- 

liche Ideen in den Kindern erzeugen; B. bekennt sich zu den- 

selben Grundsützen. Was Basedow bietet ist natürliche Reli- 

gion, die sich ihm aus dem Nachdenken und aus dem Beob- 

achten der Dinge ergibt. Seine Erkenntnisse findet er in der 

Bibel wieder. Darum achtet er sie und bedient er sich dann 

der biblischen Ausdrücke (Bas. $ 167). Auch B. hat keine 

andre Stellung zur Bibel (I, 16; II, 2). 
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In dem Gedankengehalt ist jedoch B. wohltuend über 
Basedow hinausgekommen. Denn dieser kennt nur den Nütz- 
liehkeitsstandpunkt. Die Gedanken Kants und Fichtes scheinen 
es zu sein, ohne die B. nicht zu der sittlichen Auffassung der 
Dinge gekommen wäre, die sein Katechismus widerspiegelt. 
Er hat gelernt, in dem Menschen das sinnliche und das sitt- 
liche Wesen zu scheiden (I, 18; I, 11). Wert haben ihm nur 
die Handlungen, die sittlich gut, d. h. uneigennützig sind, die 
lediglich auf die Erfüllung des Pflichtgebots gehen (I, 19. 20; 
IV, 23). Diesem selbst im Widerspruch mit der Sinnlichkeit 
zu folgen ist die geforderte Tugend (II, 19; III, 15). So sieht 
er die Bestimmung des Menschen in dem Doppelten, zugleich 
. möglichst glückselig und tugendhaft zu. werden, wie es das 
Wort selig zusammenfaßt (II, 21; IV, 13). Damit ist er tat- 
sächlich über das bloße Glückseligkeitsstreben der meisten 
Rationalisten hinausgekommen. Ja, er kann es anerkennen, 
daß der Mensch hienieden die Glückseligkeit, zu der er be- 
stimmt ist, nimmermehr erlangt (II, 11 Ende). Ganz anders 
sieht Basedows Oberflächlichkeit die Welt an, daB er sogar 
den Satz wagt: ,jedes lebendige Wesen ist, wenn es gleich 
etwas Elend erfáhrt, dennoch in einem überhaupt glückseligen 
Zustand“ ($ 65). Und es ist kantisch geredet, wenn er sagt: 
was Gott gebietet, das ist Pflicht (VIII, 3). Seine Ausführung 
über die Vorordnung der Sinnlichkeit vor die Sittlichkeit im 
III. Abschnitt erinnert an Kants entsprechende Darlegung und 
erhebt sich wieder über die damalige durchschnittliche Ober- 
flächlichkeit rationalistischer Meinung. Da Glückseligkeit und 
Tugend hienieden nicht zusammenklingen, kommt er zu dem 
„Postulat“ (IV, 15) eines Glaubens an Gott und Unsterb- 
lichkeit. | 

Und weiter scheint es Fichte zu sein, als dessen Schüler 
sich B. erweist. Denn Fichte hat das Wort von der „sittlichen 
Weltordnung* geprägt (Werke V, 175ff.) und Religion ist ihm 
schlechthin. der Glaube an sie (überraschend gleichlautend 
Burkhardt IV, 10). 

Recht dürftig : bleibt in seinem Katechismus die Aus- 
führung über Christus. Trotz des hohen Lobes, das er ihm 
zollt, kommt er eigentlich nur gelegentlich vor bei der Be- 
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sprechung der Anstalten, welche Gott zur Erziehung und Ver- 
edlung der Menschen getroffen hat (VII, 13). Von jeder meta- 
physischen Ausführung über Christus hält er sich fern. 
Gottessohnschaft und Dreieinigkeit wird mit keinem Wort be- 
rührt. Bei der Empfehlung der Lehre Christi wird ihre innere 
Glaubwürdigkeit besonders betont; die übrigen Katechismen 
der Zeit pflegen einen breit ausgeführten Wunderbeweis zu 
bringen. Gelegentlich der Ausführung über die von Christus 
gestiftete Kirche werden kurz auch die beiden Sakramente 
erwähnt (VII, 23f£). Sein wesentliches Interesse liegt in 
anderer Richtung. Das zeigt sich darin, daß der Abschnitt 
über die Pflichten im ganzen Katechismus weitaus der um- 
fangreichste ist. 

Trotzdem zahlreiche rationalistische Katechismen jener 
Zeit (Villmar, Tóllner, Hufnagel, Miller, Gottfried, Seiler. 
Stephani u. a.) verglichen wurden, konnte eine nähere Ver- 
wandtschaft oder Abhängigkeit hier nicht. gefunden werden. 

Der Katechismus weist im Vergleich mit vielen andern 
seiner Zeit manche Vorzüge auf: ein christlicher im Vollsinn 
will er nicht sein. Und ob der selbstsichere Pädagog den 
rechten Ton eines Kinderunterrichts getroffen hat? 


Vernunft- und schriftgemäßer Religionsunterricht für die christ- 
liche Jugend. 


1794. 


I. Abschnitt: Wodurch unterscheidet sich der Mensch von 
andern Geschópien? 


1. Äußerlich: Körper. 2. Innerlich: Geist, Seele. 3. Gestalt: 
erhaben; Stellung: aufrecht; Angesicht: ausdrucksvoll; Gliedmalfien 
z. B. Hände zu erstaunenswerten Kunstfertigkeiten geschickt, 5. Ver 
nunft, 8. Dieser innere Unterschied macht eigentlich den gröhten 
Vorzug des Menschen aus. 9. Von diesen Seelenkräften macht der 
Mensch auch Gebrauch, weswegen ihm allein Handlungen zugeschrieben 
und zugerechnet werden. 

10. Der Mensch hat das Vermögen zu denken. zu urteilen, sich 
Regeln des Verhaltens zu geben, sich in eigener Wahl zu etwas zu 
entschließen. 11. Dadurch ist der Mensch ein vernünftig freies oder 
sittliches Wesen, welches mit Einsicht, Überleeung und eigener Wahl 
handelt und eben darum ist er Selbstzweck, was die unvernünftigen 
Tiere nicht sind. 


* 
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12. Bei allem, was der Mensch tut oder tun will, pflegt er sich 
vorher schon etwas vorzustellen, um dessenwillen er es tut oder 
unterläßt, das nennt man 13. seine Absicht (Ofen heizen; mit dem 
Pflug aufs Feld fahren) 14. Bei mehreren Handlungen zusammen 
nennt man es seinen Zweck. 15. Bei seinem gesamten Tun und 
Lassen seinen Endzweck oder Endabsicht, d. i. seinen letzten und 
höchsten Zweck, über welchen hinaus er keinen mehr hat und welcher 
ile seine anderen Absichten und Zwecke in sich begreift. 16. In 
dem Buch, das wir die hl Schrift oder Bibel nennen, heißen Absicht. 
Zweck und Endzweck Vorsatz, Vornehmen, Wege, Anschläge u. derel. 
Sprüche 16, 1. 2. 3; 19, 21. Jes. 55, 8. 9. — 17. Sofern sie uns 
in Tätigkeit setzen, heißen sie auch Bewegungsgründe oder Triebfedern 
der menschlichen Handlungen. 

18. Es sind die Absichten u. s. w. nicht alle von gleicher Be- 
schaffenheit. Einige sind bloß sinnlich und eigennützig, andere sind 
uneigennützig oder sittlich. 19. Diejenigen sind sinnlich, die man 
sieh bloß um des eigenen Vorteils und Vergnügens willen vorsetzt. 
Luc. 6, 32—34. — 20. Diejenigen sind uneigennützig und daher 
sittlich, welche lediglich auf die Beobachtung eines Pflichtgebots, mit- 
hin auf die Erfüllung einer Pflicht ausgehen. Matth, 5, 48. Luc. 6, 35; 
l5 1—10. 

21. Der Mensch ist gewohnt, auch bei andern vernünftig freien 
Wesen, wenn er sie handeln sieht, Absichten, Zwecke und einen End- 
zweck vorauszusetzen. 

22. Bei allem, was der Mensch wahrnimmt, stellt er sich vor, 
dub es zu etwas vorhanden sei. Sir. 42, 26. — 23. Das heißt seine 
Bestimmung oder der Zweck seines Daseins. 24. Der Mensch setzt 
voraus, dab jedes Ding von ein und derselben Art zu etwas be- 
sonderem da sei, wozu ein anderes nicht vorhanden ist. 25. Man 
nennt dies besondere die eigentümliche oder eigentliche Bestim- 
mung eines Dinges. 26. Daher stellt sich der Mensch bei allem, 
was er wahrnimmt, zugleich vor, dab es eine gewisse, ihm eigentüm- 
liche Bestimmung habe. 27. Die eigentünliche Bestimmung einer 
Person oder einer Sache gibt den rechten oder unrechten Gebrauch 
derselben deutlich zu erkennen. 28. Handelt eine Person so, wie es 
ihre eigentümliche Bestimmung erfordert, so handelt sie recht, und ge- 
raucht man eine Sache derselben gemäß, so ist ihr Gebrauch recht; 
m Gegenteil unrecht. 29. Der Mensch hat einen natürlichen Hang 
(Neirrung, Begierde), so oft er etwas wahrnimmt, dessen eigentümliche 


estimmung kennen zu lernen oder zu erfahren, wozu 


es eigentlich 
da ist. 


30. Man kaun die eigentümliche Bestimmung eines Dinges 
nicht eher einsehen, als bis man desselben natürliche Beschaffen- 
eit und zwar teils woraus es besteht, teils wozu es eingerichtet ist, 
Enau erforscht hat. 

31. Wenn nun alles in der Welt seine eigentümliche Bestimmung 
hat, so wird gewiß auch der Mensch selbst. eine gewisse Destimmung 
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haben. 32. Diese wird ihm dann genau «lie Absichten und den End- 
zweck angeben, die er jedesmal, bei seinem gesamten Tun und Lassen 
vor Augen haben soll 33. Schicken sie sieh zu seiner ganzen eigen- 
tümlichen Bestimmung, oder sind sie derselben gemäß, so sind sie 
gewiß recht, und er darf sie wählen. Alsdann ist Einklang oder Über- 
einstimmung in seinem Innern und Äufiern. Schicken sie sich aber 
. nicht zu derselben oder sind sie derselben. zuwider, so sind sie gewiß 
unrecht, verkehrt und mithin verwerflich. Es ist sodann Mißlaut oder 
Widerspruch in ihm selbst und in seinem ganzen Verhalten. 

34. Wer nun seine eigentümliche Bestimmung richtig erkennt 
und bei seinem gesamten Tun und Lassen keine andern Absichten 
oder Zwecke vor Augen hat, als solche, die derselben gemäß sind, 
der wird mit Recht ein Weiser genannt. 35. Es besteht daher die 
wahre Weisheit des Menschen darin, dal er seine ganze Bestimmung 
richtig 'einsehe und sein gesamtes Verhalten derselben gemäß einrichte. 
Hiob 28, 28. Ps. 111, 10. Spr. 3, 13. 17; 9, 10. Weish. 1, 4. 

36. Es muß demnach der Mensch no seine eigene Be- 
stimmung richtig kennen lernen. Ps. 139, 23. 24, -— 37. Demzufolge 
muß er sich selbst vor allem die wichtige Frage vorlegen: wozu bin 
ich da? Wozu bin ich geschaffen? Was soll ich hier auf Erden? Wa: 
ist mein Beruf? Was ist der letzte und höchste Zweck meines Leben: 
d. h. welches ist meine eigentümliche und wahre Bestimmung? 

38. Vorher muß der Mensch erst mit sich selbst genau bekannt 
sein, 39. Dazu muß er sorgfältig untersuchen: 1. woraus seine Natur 
und sein Wesen besteht; 2. wozu sie ursprünglich eingerichtet sind. 


II. Abschnitt: Die ganze Natur des Menschen und der- 
selben ursprüngliche Einrichtung zur genauen Einsicht 
seiner eigentümlichen Bestimmung. 


1. Wenn der Mensch sich selbst genau betrachtet, so bemerkt 
daß seine Natur teils sinnlich, teils vernünftig ist oder daß seine 
Natur und Wesen, teils aus Sinnlichkeit, teils aus Vernunft 
besteht. 2. Jene heißt in dem Buch, welches man insgemein die hl. 
Schrift nennt, Fleisch, diese Geist. — Mtth. 26, 41. . Róm. S, 1. 
1. Mos, 6, 3. — 3. Die Sinnlichkeit des Menschen ist das Vermögen 
zu empfinden und zu begehren. 4. Seine Empfindungen sind seiner 
Sinnlichkeit angenehm oder unangenehm. 5. Die angenehmen heißen 
Lust, die unangenehmen Unlust. 6. All sein Begehren geht dahin, 
die größte, mannigfaltigste, reinste und dauerhafteste Lust zu genießen. 
In diesen 4 Stücken besteht die größte Glückseligkeit. 

3. Da nun die Sinnlichkeit zur Menschennatur gehört, ergibt 
sich, daß der Mensch a) zur höchsten möglichen Glückseligkeit be- 
stimmt ist und daß er folglich dieselbe b) sowohl zur Absicht seiner 
einzelnen Handlungen als auch zum Endzweck seines gesamten Tuns 
und Lassens machen darf und soll. 
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9. Es entsteht die Frage, ob er seinen natürlichen Trieb zur Glück- 

seligkeit hienieden vollkommen zu befriedigen jemals hoffen darf? 10. Durch 
seine Erfahrung dringt sich ihm hierbei folgende Betrachtung auf. 
a) Sein Geschmack ist dergestalt veränderlich, daß, was ihm zu einer 
Zeit das größte Vergnügen macht, ihm zu einer andern Zeit höchst un- 
angenehm, ekelhaft und unleidlich wird. b) Seine Sinne haben nicht immer 
gleiche Empfänglichkeit und Stärke (Alter, häufiger Gebrauch). c) Des 
Menschen Kenntnis von der Zukunft und den Folgen seiner Hand- 
lungen ist so eingeschränkt, daß er vorher nie zuverlässig bestimmen 
kann, was ihm mehr Lust oder Unlust verursachen werde. Hiob S, 9. 
Spr. 27, 1. d) Auch steht es durchaus nicht in seiner Macht, den 
Lauf der Natur so zu lenken, daß jedesmal ein für seine Glückselig- 
keit günstiger Erfolg daraus hervorgehe. Jer. 10, 23, e) Er ist, selbst 
den Veränderungen derselben leidend unterworfen. f) Manche an- 
genehme Genüsse werden ihm nicht selten zu einer Quelle der bittersten 
Schmerzen. Sir. 37, 32 —34. g) Seine eigenen Neigungen, Begierden 
und Leidenschaften hindern und stören gar oft die Glückseligkeit und 
ziehen ihm viele Übel zu. 2. Kor. 7, 10. Sir. 40, 1. 2. Spr.12, 25. — 
h) Nur gar zu oft muß ein Mensch mit und durch andere leiden und 
seine Glückseligkeit stören oder gänzlich vernichten lassen. Pred. 4, 1 -4. 
Jer. 9, 1. Eltern außerstande zu helfen. Leiden durch Unbesonnen- 
heit und Übereilung.  Wollüstling. Freund: Unkluger Hausvater. 
Wucherer. Ungerechter Richter. Volk unter einem Wüterich. Ver- 
kannte Tugend. Schwelgendes Laster. Unschuldige leiden mit Schul- 
digen. Unschuldige auf dem Blutgerüst, Ehrgeiz eines Eroberers. ` 
Das ist das Gemälde der Welt, worin Irrtum, Leidenschaften und 
Wahn herrschen; ein Gemälde, welches die Geschichten aller Zeiten 
aufstellen. — i) Die Furcht vor einer nachteiligen Veränderung seines 
Zustands, besonders der.Gedanke an den Tod verbittert dem sinn- 
lichen Menschen jeden Freudengenuß. Sir. 18, 25. 26; 41, 1. 2. 
Luk. 12, 16—20. — k) Die sämtlichen Güter der Erde sind über- 
haupt nicht von der Art, daß sie unser Verlangen nach Glückseligkeit 
sättigen können. 11. Daraus folgt der Schluß: Der Mensch kann 
die Glückseligkeit, zu der er bestimmt ist und nach der er 
strebt, in diesem Leben nimmermehr erreichen. 


12. Doch ist die Natur des Menschen nicht nur sinnlich, sondern 
auch vernünftig. 13. Der Vernunft, dem zweiten wesentlichen Teil 
der Menschennatur kommt es zu, einzusehen und zu erkennen, was 
recht und gut ist, und was unrecht und böse ist und darnach Gesetze 
2u geben. 14. Damit ist zugleich ein natürliches Wohlgefallen an 
dem, was recht und gut ist, verbunden und Achtung für den, der 
das tut. 15. Dies Vermögen heißt das sittliche Gefühl oder auch 
der moralische Sinn des Menschen, 16. auf sich selbst angewendet: 
Gewissen. 17. Jeder Mensch, dessen Vernunft hinlänglich gebildet 
ist, hat ein Gewissen, 18. Das Gewissen fordert, gut zu handeln. 

Beiträge zur bayer. Rirehengeschiehte, XXVII. 2. 4 
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Es macht ihm Vorwürfe oder erklärt ihn auch aller Glückseligkeit 
für unwert. Röm. 2, 14f. —.19. Die durchgängige Bereitwilligkeit, 
dem. Gewissen auch mit Widerspruch der Sinnlichkeit zu folgen, wird 
Tugend, auch Rechtschaffenheit genannt. 20. 21. Die ganze Be- 
stimmung des Menschen ist, zugleich möglichst glückselig 
und tugendhaft, welches in dem Wort selig zusammen- 
gefaßt ist, zu werden trachten. Beides soll er zum Endzweck 
seines gesamten Tun und Lassens machen. 
22. Ob er beide Hauptzwecke vereinigen könne ? : 


III. Abschnitt: Von dem Verhältnis der Sinnlichkeit zur 
Vernunft in der Menschennatur. 


f. Zuweilen begehrt die Sinnlichkeit des Menschen etwas, das 
. die Vernunft oder das Gewissen nicht verbietet, sondern zu tun er- 
laubt, oder das Gewissen pebietet etwas, das auch der Sinnlichkeit 
angenehm ist. Dann ist zwischen beiden Einigkeit. 2. Uneinigkeit 
zwischen beiden. Gal. 5, 16. 17. Róm. 1, 15. 22. 23. — 

3. Der Mensch hat das Vermógen, sich selbst zu bestimmen, 
d. h. ohne innerlichen : und äußeren Zwang sich zu entschließen: 
freien Willen. 4. Es steht daher lediglich bei ihm selbst, ob er 
der Vernunft und dem Gewissen oder der Sinnlichkeit folgen will. 
1. Mos. 4, 7. 8. Röm. 6, 12. — 5. Gehorsam gegen das Gewissen 
heißt gut sein. Róm. 8, 1. Sir. 18, 30. — 6. Je öfter er das tut, 
. desto leichter wird es ihm, weil die Vernunft dadurch das Übergewicht 
bekommt und ihm endlich, ihr zu gehorchen zur Fertigkeit wird. 
Spr. 21, 15. Jes. 40, 31. — 7. Solche Handlungen heißen tugend- 
hafte Handlungen, Tugenden. 8. Der Sinnlichkeit folgen ist Sünde. 
9. Je häufiger wir folgen, desto mehr erhält die Sinnlichkeit die Ob- 
macht und ihr unbedingt zu gehorchen, wird dem Menschen zur Ge- 
wohnheit. 10. Ein solcher heilt dann ein Sklave der Sinnlichkeit, 
ein Sündenknecht, weil er es durch lange Gewohnheit dahin gebracht 
hat, mit Verleugnung seines freien Willens den sinnlichen Trieben 
blindlings zu gehorchen. 11. Unzählige Arten. Gal. 5, 19—21. 
12. Der Mensch ist immer geneigt, auf die Forderungen der Sinn- 
lichkeit allein zu merken. 13. Diese Neigung rührt vornehmlich daher, 
daß a) der Trieb und das Verlangen nach Glückseligkeit seines Körpers 
wegen ihm näher liegt; b) dali ebenfalls seines Körpers wegen die 
Sinnlichkeit in ihm früher erwacht als die Vernunft und er daher ge 
wohnt wird, jener lieber zu gehorchen als dieser. 1. Mos. 8, 21. — 
14. Nichtsdestoweniger beharrt das Gewissen auf seinen Forderungen. 
15. Es verlangt, selbst Schaden und Verlust des Lebens nicht zu 
achten. 16. Auch spricht es nur demjenigen Glückseligkeit zu, der 
vor allem nach Tugenden strebt. 

17. Der Mensch muß notwendig wissen, ob beide Zwecke 4Glück- 
seligkeit und Tugend), nach denen zu streben er von seiner Natur 
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aufgefordert wird, sich jemals erreichen lassen. 18. Er muß wissen, 
ob er, wenn er der Tugend mit allen Kräften nachstrebt, dabei auch 
möglichst glückselig zu werden hoffen darf. 19. Das ist ihm zu 


wissen besonders nötig, wenn Gewissen und Sinnlichkeit. in einem Streit 
sind. 1. Tim. 6, 12. 


IV. Abschnitt: Von dem Glauben an eine sittliche Welt- 
ordnung. 


1. Der Mensch kann nur dann seine beiden Zwecke erreichen, 
wenn die Welt so eingerichtet ist, daß der Tugendhafte hoffen darf, 
hierdurch einst höchst glückselig zu werden. 2. Dann würde er keinen 
Anstand mehr finden, der Vernunft oder dem Gewissen die völlige 
Herrschaft über seinen Willen einzuräumen. 3. Hierbei ist ‚Welt‘ 
nicht bloß Sinnenwelt (sichtbare Dinge) sondern die Sittenwelt 
(vernünftiger "Geister) worin Vernunft und Freiheit herrschen und 
worunter Zeit und Ewigkeit begriffen sind. 4. In einer solchen Welt 
mühte Sittlichkeit und Tugend allein den höchsten Wert haben d. h. 
allen ales gelten, Glückseligkeit nur nach Verdienst abgemessen, auch 
Belohnung und Bestrafung genau abgemessen sein. 

5. Solche Welteinrichtung heißt sittliche Weltordnung. 

7. Sie müßte notwendig ein.hóchstes Vernunftwesen, wel- 
ches Gott genannt wird zum Urheber und Regenten haben. 8. Denn 
die vernunftlose Welt konnte sich nicht selbst diese sittliche Ein- 
richtung geben. Zur Beurteilung der Würdigkeit reicht auch kein 
endlicher Verstand aus. 

9. Der Mensch kann in keiner bestimmten Zeit vollkommen 
tugendhaft und glückselig werden; seine Natur aber ist einer unend- 
lichen Vervollkomnnung fähig. So muß ihm die sittliche Welt- 
ordnung die Unsterblichkeit, d. i. eine ewige Fortdauer gewähren, 
worin er zu einer immer größeren Vollkommenheit ewig fortschreiten 
und eine seiner Tugend angemessenen Glückseligkeit als den gerechten 
Lohn derselben erlangen kann. Weish, 2, 23. 

10. Der Glaube an eine sittliche Weltordnung heifit 
Religion. 11. Wer an diese sittliche Weltordnung glaubt, der hat 
Religion, wer nicht, ist ohne Religion. AG. 24, 14—16 („Weg“ = Reli- 
gon; Auferstehung = Unsterblichkeit oder ewige Fortdauer) 12. Diesen 
Glauben. dringt uns sowohl die Vernunft als das Gewissen auf. 13. Die 
Vernunft, indem nur durch diesen Glauben die beiden Zwecke in der 
Natur des Menschen, Glückseligkeit und Tugend, vereinigt werden 
können, 14. Das Gewissen (die gesetzeebende, richtende Vernunft), 
um seinen Forderungen Kraft zu geben. 15. Daraus folgt, dal wir 
ganz sicher an eine sittliche Weltordnung glauben dürfen. 

16. Je williger wir dem Gewissen folgen, desto fester wird in 
uns die Überzeugung von der Wahrheit dieses Glaubens. Joh. 7, 161. —- 
Vi. Den Tasterhaften hingegen schlägt dieser Glaube nieder. 
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18. Dieser Glaube enthält 2 Hauptstücke: a) den Glauben 
an Gott als Urheber und Regenten einer sittlich eingerichteten Welt: 
b) den. Glauben an die Unsterblichkeit der Seele 19. Wir hoffen 
sicher, daß alles Gute seinen gewissen Lohn findet. Gal. 6, 7f. — 
20. Nur muß man es nicht schon in diesem Leben vollständig er 
warten. 2. Kor. 5, 7—10. Röm. 8, 24. — 21. Unsere Bestimmung 
hienieden besteht also darin, daß wir uns für das künftige Leben 
so würdig als möglich ausbilden, d. h. durch unablässigen Fleiß un: 
immer höherer Vollkommenheit fähig machen. Kol. 3, 2. -— 22. We 
dies tut, der ist ein wahrer W eiser. Weish. 5, 1—7. Hiob 28, 28. - 
23. Die wahre Heilsordnung, d.i. die in der Menschennatur be 
gründete Art und Weise unsere Seligkeit zu erreichen, kann demnach 
keine andere sein, als daß wir aus der Tugend unsere höchste Àn 
gelegenheit oder Hauptsorge machen sollen. Mttb. 6, 

| (Schluß folgt.) 


Dürers Kupferstich: Maria mit der Meerkatze. 
Von Prof. D. Dr. Otto Clemen in Zwickau i. S. 


In dem 1892 erschienenen 5. Bande der 14. Auflage von Brock- 
haus’ Konversationslexikon findet sich in dem Artikel über Dürer die 
Bemerkung: „Kürzlich wurden in der Ratsschulbibliothek zu Zwickau 
fünf bisher vermißte Gemälde Dürers aufgefunden: die Madonna au 
der Mondsichel, am Brunnen, das Christkind stillend, mit den 
schlafenden Christkind, mit der Meerkatze.^ Diese Bemerkung hat 
seinerzeit viel Verwirrung angerichtet und manche vergebliche Anfrage 
bei der Bibliothek veranlaßt. Es handelt sich hier nicht um Dürersche 
Gemälde, die damals aufgefunden worden wären, sondern um einige 
Originalkupferstiche, die in alten Bänden der Bibliothek entdeckt 
wurden, wo sie den Innenseiten der Einbanddeckel aufgeklebt waren. 
Sie wurden abgelöst und in Passepartouts gefaßt (leider so, daß man 
die Wasserzeichen des Papiers nicht erkennen kann). Die Stiche sinl 
bisher noch nicht richtig identifiziert und verzeichnet worden. Das s 
jetzt nachgeholt (ich zitiere außer Bartsch, Peintre-graveur das von 
Jaro Springer herausgegebene Werk: Albrecht Dürers Kupferstich 
in getreuen Nachbildungen, München 1914). 

Der älteste Stich, den wir haben, ist die Maria mit langem Haar 
auf dem Halbmond (B. 30, Spr. 10). Dann kommen die vier Hexen 
von 1497 (B. 75, Spr. 14). Daran schließt sich der nach 1500 
wohl um 1504 entstandene Stich mit der großen Venus im Vorder 
grunde, der „Der Traum des Doktors“ oder auch „Der Podagrist‘ 
genannt wird (B. 76, Spr. 17). Etwa um dieselbe Zeit fállt das Blatt: 
Maria mit der Meerkatze (B. 42, Spr. 18). Dazu kommen noch fol- 
gende datierte Madonnendarstellungen: Maria am Brunnen 1513 (B. 35, 
Spr. 67), die große säugende Maria 1519 (B. 36, Spr. 89), Maria 
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mit dem Wickelkinde (B. 38, Spr. 92). Die Abdrücke sind größten- 
teils von herrlicher Frische, mehrere freilich auch durch Wurmlöcher, 
Risse, Moder ládiert. 


Das wertvollste Blatt ist die Madonna mit der Meerkatze. Die 
Darstellung ist bekannt: Das Jesuskind spielt mit einem Vögelchen, 
links unten hockt, mit einer Kette angebunden, das Äffchen. Wie 
kommt Dürer zu dieser Zusammenstellung? Man hat in dem ange- 
ketteten Affen ein Sinnbild des Teufels, der nach der Fleischwerdung 
des Sohnes Gottes unschädlich geworden sei, sehen wollen. Daß: der 
Affe als Symbol des Teufels figurierte, ist ja ganz richtig; man könnte 
sich dafür außer auf die unten zitierte auf folgende Tischrede Luthers 
(Weimarer Ausgabe Nr. 1145) berufen: „Serpens et simia prae omnibus 
aliis animalibus Diabolo sunt subiecta, eisque utitur ad ludificandum 
et nocendum hominibus.“ Aber auf dem Dürerschen Blatt würde 
dieses rein theologische Symbol doch recht aus dem Zusammenhang 
herausfallen. Jaro Springer (Einleitung S. 11) meint im Anschluß 
an die Ablehnung dieser Deutung: „Das seltene Haustier dient nur 
„ur Erweiterung des idyllischen Familienbildes.^ Aber auch diese 
Erklärung befriedigt nicht recht. Sollte das Äffchen nicht in einen 
näheren, einfachereu, ungezwungenen, untheologischen Zusammenhang 
mit der Gesamtdarstellung zu bringen sein? Sehen wir uns erst noch 
einmal das Vögelchen an, mit dem der Jesusknabe spielt! Es ist 
kein gewóhnlicher Vogel, sondern ein Spielvogel, d. h. er ist an 
einem Faden befestigt, so daß ihn der Knabe ein Stück fliegen lassen, 
aber dann wieder zurückholen kann. Hans Boesch, Kinderleben 
in der deutschen Vergangenheit, Leipzig 1900 (= Monographien zur 
deutschen Kulturgeschichte V), S. 62 erwähnt diese Belustigung der 
Kinder, die uns jetzt freilich als abscheuliche Tierquälerei erscheint, 
daß sie Käfer oder Vögel, an Fäden gebunden, auffliegen ließen, und 
bildet auf der gegenüberliegenden Seite als Illustration unseren Kupfer- 
stich ab. Und nun. hören wir eine andere Tischrede Luthers (Nr. 3950, 
vom August 1538): „Meerkatzen. Mentio fiebat von aften vnd meer- 
katzen, quae animalia essent iracunda et letalia, homini insidiantia, 
Respondit Luthers: Sunt monstrosa animalia, in quibus Satan latet, 
neque cum illis ludendum. Sed cum aviculis, zeislein 
(A^eisigen), stiglitzen, schopsen (Schópschen, Lämmern?), 
hünndlein, cum illis tutius possumus iocari in tempore." Der 
Gedanke, daß in der Meerkatze der Satan steckt, spielt also auch 
hier mit herein, der Hauptgedanke aber ist der, daß die Meerkatzen 
jähzornige und tückische Tiere sind, mit denen man nicht spielen 
solle; Vógelchen .u. dgl. seien viel geeigneter zu diesem Zwecke. — 
Richtig hat also Friedrich Nüchter (Albrecht Dürer, Sein Leben und 
eine Auswahl seiner Werke, Ansbach 1910, S. 30) den Zusammen- 
hang erfaßt, wenn er in der Beschreibung unseres Kupferstichs schreibt: 
„Den anderen Spielkameraden hat er (der Jesusknabe) darüber 
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(über dem Spiel mit dem Vöglein) ganz vergessen, so daf er recht 
gelangweilt dreinschaut.* 

Man könnte fast denken, daß Luther die obige Äußerung bei 
einer Betrachtung des Dürerschen Kupferstichs oder doch in Erinnerung 
an ihn getan habe. — Vielleicht war auch das Madonnengemälde in 
seiner Stube, das in den Tischreden zweimal vorkommt!) von Meister 


Albrechts Hand. 
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* Jahrbuch für die evangelisch-lutherische Landeskirche Bayerns. Heraus- 
gegeben von Siegfried Kadner. 18. Jahrgang. 1919—1920. 
Verlag Müller & Fröhlich. 1809 S. in Großoktav. Preis in 
starkem Bütten-Umschlag Mk. 8,— mit 20% Zuschlag. 


Die Energie des Herausgebers und die Opferwilligkeit des Verlegers 
wie der Mitarbeiter hat das Weitererscheinen des Jahrbuches ermöglicht. 
Wenn je, so ist in den letztvergangenen und den kommenden Jahren eine 
Publikation nötig, welche die kirchengeschichtlich wichtigsten Ereignisse fest- 
hält und sie kommenden Generationen überliefert. Dieser Aufgabe wird das 
Jahrbuch in vollem Maße gerecht, vor allem durch die „Kirchliche Rund- 
schau* von Rektor K. Lauter. Hier sind alle die Ereignisse objektiv und 
‘doch nicht ohne Urteil gebucht, die über die Kirche im Zusammenhang mit 
der Neuordnung der staatlichen Verhältnisse hereingebrochen sind; die Ver- 
fassungsfrage, das Verhältnis von Kirche und Schule, Kirche und Sozialismus 
stehen in dem Vordergrund. Auch wer die Dinge miterlebt hat. merkt doch, 
wie rasch er vieles vergißt und darum einer solchen Auffrischung des Ge- 
dächtnisses bedarf. Der außerordentlichen Generalsynode von 1919, welche 
die neue Wahlordnung entwarf, ist mit Recht von Pfarrer D. Steinlein ein 
besonderer Artikel gewidmet worden. Die kirchlichen Ereignisse, die über 
die bayerische Landeskirche hinausgreifen, diese aber doch auf das Bedeut- 
samste berühren, wie die Vorbereitung eines Kirchenbundes durch den 
Dresdener Kirchentag und die Sammlung der Lutheraner in der Allg. Ev.- 
Luth. Konferenz, die für Bayern durch Vermittlung des Buudes der Be- 
kenntnisfreunde sich vollziehen soll, finden eine großzügige Darstellung und 
wohlüberlegte Beurteilung durch D. v. Pechmann. Die ganze Mannigfaltg- 
keit der Vorschläge „Zur Reform des Religionsunterrichtes* spiegelt ein lehr- 
reicher Artikel von Elisabeth Weber auf Grund ihrer Teilnahme an einer Mün- 
chener Arbeitsgemeinschaft wieder. Die rechte Stellungnahme zum Sozialis- 
mus leiten unter dem charakteristischen Titel: „Erlösung dem Erlöser” 
20 Thesen des Herausgebers wirksam in die Wege. Ermunternd und ver 
innerlichend rufen zur kirchlichen Arbeit auf die Gedanken von Heinrich 
Schmid: „Von innen bauen.“ Eine Reihe weiterer Beiträge dienen durch 
geschichtliche Fundamentierung und Parallelisierung den Aufgaben- der Gegen- 
wart. Th. Bitterauf erinnert an die Gestaltung des Verhältnisses von Kirche 
und Revolution in Frankreich. Pfarrer Rüdel bringt eine Reihe überraschend 
zeitgemäßer Ausführungen aus Herders spezifisch kirchlicher Tätigkeit über 


1) Nr. 1755, 6365. Christian Rogge, Luther und die Kirehenbilder seiner 
Zeit, Leipzig 1912, S. 17. a 

2) Die mit * versehenen Schriften sind zur Besprechung eingesandt 
worden. Alle die bayerische Kirchen- und Landesgeschichte angehenden 
Bücher und Artikel bitten wir behufs Besprechung einzusenden an Prof. 
Dr. Jordan in Erlangen, 
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Bekenntnis, Kultus, die Anforderungen an das geistliche Amt. Sehr um- 
fassend ist ein Aufsatz von Pfarrer Lic. Dr. Schöffel angelegt, der in packen- 
der Sprache und reich auch an feinen Einzelbeobachtungen zeigt, wie soziale 
Not und religiöse Erneuerung sich in der Heils- und Kirchengeschichte 
immer wieder miteinander verbunden haben. Ein zweiter Teil sucht den 
inneren Gründen für diese Verbindung nachzugehen und zwar so, daß daraus 
Imperative und Richtlinien für die Gegenwart erwachsen. Der. Referent hat 
einen Aufsatz über den „Alten und den neuen Zarathustra* beigesteuert, 
der letztlich zeigen will, wie die Urprobleme und Antworten der Menschheit 
auch in der modernen Welt furtleben und wie zwischen dem alten und 
neuen Zarathustra mehr als eine Berührung in der Tiefe vorliegt. 

So befriedigt das Jahrbuch auch in diesem Bande nicht minder das 
Verlangen nach geschichtlichem Wissen wie nach Anregungen zur die Zu- 
kunft gestaltender Tat. 


Erlangen. R. H. Grützmacher. 


"Archiv für Reformationsgeschichte. Texte und. Untersuchungen. In 
Verbindung mit dem Verein für Reformationsgeschichte heraus- 
gegeben von D. Walter Friedensburg. XVI. Jahrgang, Leipzig 
1919, M. Heinsius Nachfolger. 256. S. er. 8. 


. In die bayerische Kirchengeschichte sind einschlägig: Paul Vetter, Thomas 
Naogeorgus Flucht aus Kursachsen (1--53, 144—189, ausführliche Darstellung 
seiner Wirksamkeit in Sulza und Kahla auf Grund des Aktenmaterials, das 
zum Abdruck gebracht wird. Zur Aufhellung der Vorgeschichte dieses aus 
Bayern stammenden Mannes, des geistvollsten unter dem theologischen Nach- 
wuchs der Reformationszeit, trägt auch diese Untersuchung nicht viel aus), 
Remigius Stólzle, Johann Friedrich Coelestin als Erziehungstheoretiker (S. 54 
bis 78, Schluß, bei aller Betonung des humanistischen Ideals starke Berück- 
sichtigung der deutschen Sprache und des nationalen Empfindens. Coelestin 
sichert sich durch den reichen Inhalt dieser Schrift und seine verständigen 
pädagogischen Anschauungen einen chrenvollen Platz unter den Erziehungs- 
theoretikern der Reformationszeit), K. Schornbaum, Aus dem Briefwechsel 
G. Kargs (S. 79—83, Briefe der Viktorin Strigel [aus Kaufbeuren gebürtig| 
über die Satisfaktionslehre des Karg aus den Jahren 1564—1566), Paul Dietze, 
Lutherana aus Altenburger Archiven (S. 84—100, u.a. Bemerkungen Luthers 
betreff Stipendienverteilung; unter den Stipendiaten befinden sich ver- 
schiedene Bayern). 
Nürnberg. | Theobald. 


"Brunner, Johann, Präparandenoberlehrer, Geschichte der Stadt Cham. 
Mit Zeichnungen von G. Achselstetter, Neukirchen. Cham 1919, 
Pankraz Baumeister Ww. (VIII und 334 S. 8). 9.50 Mk. 


Jos. Lukas, Kooperator in Cham, ließ 1862 auf Grund der Forschungen 
les verdienten Schuegraf eine Geschichte der alten oberpfälzischen Stadt er- 
scheinen, die sclbstverstündlich längst vergriffen ist. Brunner, ein in weiteren 
Kreisen bekannter Heimatforscher, gestaltete das Lukassche Werk nach ein- 
gehenden archivalischen Untersuchungen und unter Beziehung der seitdem 
erschienenen Literatur völlig um. Viel, auch in wirtschaftlicher Hinsicht, 
detet .er für das Mittelalter. Der Reformation und Gegenreformation und 
der damit verbundenen Geschichte des Schulwesens läßt er volle Objektivität 
Autell werden; freilich geht es dabei nicht so sehr ins Einzelne, wie es von 
unserm Standpunkt aus wünschenswert wäre. 

Nürnberg, Theobald, 
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* Jahresbericht des historischen Vereins für Straubing und Umgebung. 
12. Jahrgang. 1919. Straubing 1920 (Cl. Attenkofer). 24 S. 
gr. 8. 


Keim, Dr. Jos. Gymmasiallehrer iu Straubing, Die alten Grabdenkmäler 
im St. Petersfrielhofe in Straubing. VII. Die Gralxlenkmäler in der Gruft 
der Seelenkapelle (S. 11 20). 


* Die Oberpfalz. Monatsschrift für Geschichte, Volks- und Heimat- 
kunde. Unter Mitwirkung zahlreicher Freunde der Heimat 
herausgegeben von Hauptlehrer J. B. Lalleben in Kallmünz. 
13. Jahrgang, 1919. 192 S. gr. 8. 


Wie immer reich an kulturgeschichtlichen Mitteilungen, Hier seien be- 
sonders hervorgehoben die Aufsätze: Jos. Kraus. Slavenspuren und deutsche 
Kolonien im Stiftlande (S. 46—51, Waldsassen), J. B. Laßleben, Böhmen 
und das Egerland und ihr Verhältnis zum Bistum Regensburg (S. 53f.), 
Richard Bamler, Vohenstrauß, Befestigte Friedhöfe in der Oberpfalz (8. 73 
bis 74, Altenstadt, Lennesrieth, Oberlind), Hochschulprofessor Dr. Bernhard 
Sepp, Zum 50. Gedenktag des Ausbaues der Regensburger Domtürme (S. 102 
bis 107). Dr. Wilhelm Scherer, Die französische Emigrantenkongregation zur 
heiligen Einsamkeit (S. 149--151 uud 184—186, bei Wiesent). 

Nürnberg. Theobald. 


*Jahresbericht des Historischen Vereins von Unterfranken 
und Aschaffenburg für 1918. Erstattet im Namen des 
Ausschusses von dem derz. Direktor des Vereins Dr. Theod. 
Henner, Univ.-Prof. in Würzburg. Würzburg 1919. Verl. 
d. Hist. Ver. v. Unterfr. u. Aschaffenburg. 20 8. 


*Archiv des Historischen Vereins von Unterfranken und 
Aschaffenburg. 61. Band. Würzburg 1919. Verlag d. Hist. 
Ver. v. Unterfr. u. Aschaffenburg. 96 S. 


Inhalt: 1. Überschau über die Fränkischen Handschriften 
der Würzburger Universitüts- Bibliothek. Von Dr. Otto Hand- 
werker, Universitäts-Bibliothekar 8. 1—92. Unter „fränkischen Hand- 
schriften“ versteht H. solehe Manuskripte, „deren Inhalt Aufschlüsse für die 
Gieschichte Landes- und Volkskunde des Frankenland«s bringt, sowie jene, 
die Werke fränkischer Verfasser enthalten. Im weiteren Sinne wird man 
darunter auch die von fränkischen Schreibern geschriebenen oder durch 
fränkischen Besitz gegangenen Manuskripte verstehen müssen.“ Die Einteilung 
ist diese: I. Zur allxemeinen Geschichte Frankens. 1I. Geschichte einzelner 
Zeitabschnitte, Zeitereignisse, Kriege. III. Geschichte der einzelnen Territorien. 
IV. Kirchengeschichte, religiöse Verhältnisse und Einrichtungen. V. Rechts- 
verhültnisse. VI Wissenschaft und Schule. VIT. Kunst. VIII. Handel und 
Gewerbe. IX. Bodenkultur. X. Medizinische Verhältnisse. XI. Heerwesen. 
XII. Ortsgeschichte. XIII. Personengeschichte. 

2. Zum Namen „Würzburg“. Von Joseph Schnetz, Gymnasial- 
professor. S. 93 -96: Ergänzung zum Aufsatz des vorigen Jahrgangs. 

Erlangen. - H. Preuß. 


*Dr. Wilhelm Hotzelt, Veit II von Würtzbure,  Fürstbischof 


von Bamberg 1561—1577. Studien und Darstellungen aus 
dem Gebiete der Geschichte herausgegeben von Dr. Hermann 
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von Grauert IX, 3. und 4.Heft. Frciburg im Breisgau. 1919, 
XII, 235 S. ; Mk. 


Looshorn fällt in seiner bänderreichen Geschichte des Bisthums (9 
Bamberg folgendes Urteil über Bischof Veit H.: _So hat auch damals die 
falsche Beurteilung und Bezeugung der vitae et morum honestas des Er- 
wählten seitens der Wählenden. des Domkapitels, namenloses. sittliches und 
zitliches Unheil über das Stift der Heiligen Kaiser Heinrich. und Kunigunda 
sebracht“ (V. 107). Unwillkürlieh fragt man sich. ist ein solches verniehten- 
des Urteil berechtigt? Und die Zweifel heben sich auch nicht dadurch, daß 
Looshorn sogar auf zeitgenössische Zeugen wie den Nuntius Kaspar Gropper 
sich berufen kann. Denn die rechte Würdigung’ einer Persönlichkeit kann 
man von einem Buche nicht verlangen. das nieht „Geschichte“, sondern 
„Materialien“ zu einer Geschichte des Bistums Bamberg heißen sollte. Ja 
gerade deswegen, weil Zeitgenossen sa ungünstig über Bischof. Veit H. geur- 
teilt haben, ist es Pflicht der Geschichtstorschung, zu prüfen, ob. diese Urteile 
berechtigt waren. Denn wohl in keiner Zeit hat es mehr an objektiver Wür- 
digang gefehlt, als im 16. Jahrhundert. Die damit beschriebene Aufgabe hat 
der Nürnberger Stadtkaplan Wilhelm Hotzelt gelöst. 

Auf Grund eines umfangreichen Materials -— die von Looshorn. sehon 
benutzten archivalischen Quellen hat er nicht nur von neuem durchforscht, 
sondern noch neue genug aufgefunden, dazu auch die gedruckte Literatur 
ausgiebig verwertet — schildert er uns eingehend die Tätigkeit des Bischöfs 
Veit II. Nach kurzen Ausführungen über seine Familie und seinen Bildungs- 
gang zeichnet er zunächst sein Wirken als Bischof. dann seine Wirksamkeit 
als Landesherr. Innere und äußere Politik, wirtschaftliche und kulturelle 
„ugelegenheiten werden anschaulich und treffend behandelt. Und welches 

ld gewinnen wir nun von dem Bischof? Eines ist gewi, eine bedeutende 
Persönlichkeit, die bestimmend in den Gang der Ereignisse eingegriffen hütte, 
War er nieht; aber das wußte er selbst, daß ihm solches versagt war; darum 
sah er seine Aufgabe in der wirtschaftlichen. und finanziellen Hebung seines 

andes. Nicht war es ihm vergönnt, weiter in die Zukunft zu blieken und 
die Maßnahmen zu treffen, die dem ziemlich bedeutungslosen Bistum eine 
führende Rolle unter den deutschen Territorien hätten ermöglichen können, 
aber sein praktischer Blick erkannte, was in der gegenwärtigen Zeit vor 
allem diesem not tat, Erholung und Ruhe nach den Schreeken des zweiten 
markgräflichen Krieges. Für Wissenschaft hatte er wohl nieht viel übrig 

(Ninter die Ausführungen S.9, Z. 6 v. u. möchte ich ein Fragezeichen setzen; 
Nur ein einziges Schriftstück von seiner Hand hat sich erhalten [8. 55]); aber 
doch waren ihm künstlerische Neigungen nicht fremd. Als Bischof war er 
ein Kind seiner‘ Zeit, nicht schlechter oder besser als viele andere; aber er 
"ar sich bewußt, welche Aufgaben ihm auch in geistlicher Hinsicht gestellt 
Waren, und sp rang er sich allmählich immer mehr zu einem korrekten Ka- 
tholizismus durch. Bischof Veit war ein einfacher" Mann (8. 97), aber den- 
hoch ‚wußte er besser als der päpstliche Subdelegat Nikolaus Elgard, was bei 
“en verwiekelten Verhältnissen, der Abhängigkeit vom Domkapitel, der ex- 
‚pten Stellung der Adeligen, der weiten Verbreitung lutherischer Gedanken 
“Mm ersten noch geschehen konnte, um eine allmähliche Rekatholisierung des 

Landes zu ermöglichen. So werden die Angriffe, die gegen ihn erhoben wurden, 
in ihrer Grundlosigkeit genugsam offenbar, wir auch zu einer gerechten Be- 
teilung erst befähigt. 

Bei aller Schlichtheit war Bischof Veits Wirken für die Entwieklung 
des Landes nicht bedeutungslos. Und das nieht nur in wirtschaftlicher Be- 
ziehung, in der finanziellen Hebung desselben, sondern auch in kirehlicher 

sicht. Deutschland stand damals in Gefahr bald ganz vom Protestantismus 

verschlungen zu werden, wie einsame Inseln ragten die fräukischen Bistiimer 
efaus; aber auch sie waren von Protestantismus ganz durchsetzt; vom Dom- 


DR Zur Bibliographie. 


dechanten Marquard von Berg bis zum einfachen Landpfarrer. Rom erkannte 
dieGefahr. Esschloßseine Reihen. Der Abschluß des Konzils von Trient bedeutete 
einen Einschnitt in der Entwicklung der römischen Kirche. Mit neuer Kraft 
stemmte man sich dem Protestantismus entgegen; man eilte den Territorien 
zu Hilfe, die am meisten bedroht waren; dazu gehörte auch Bamberg. Nun 
hat Bischof Veit die römischen Ideen nicht aufgenommen; das Errichten von 
Jesuitenschulen, wie, der päpstliche Subdelegat Nik. Elgard dringend nahe 
legte, lehnte er in Übereinstimmung mit seinem Domkapitel ab. Aber er 
legte den Grund zu den Institutionen, die allein den Katholizismus festigen 
konnten; nur sein früher Tod hat es gehindert, wenn sie nicht weiter aus- 
gebaut wurden, und sich in ihrer Wirksamkeit nieht voll bewähren konnten. 
Hotzelt hat recht: Bischof VeitII. war kein Gegenreformator, wohl aber ciu 
Wegbereiter der Gegenreformation. 

Vielleicht darf ich auf etliche Aufgaben hinweisen, die der Lösung noch 
harren. Ich gebe Hotzelt vollkommen Recht, wenn er von einem allmäh- 
lichen Umschwung in der kirchlichen Haltung Bischofs Veit II. redet. Worauf 
haben wir das nun zurückzuführen ? Von dem Einfluß des Würzburger 
Bischofs Friedrich von Würzburg redet Hotzelt mit Recht. * Sollte nicht der 
Weihbischof Dr. Jacob Feucht auch einen Anteil daran haben? Aber die 
treibenden Motive werden damit für uns nicht greifbarer. Es fragt sich doch: 
war es eine mehr äußerliche Akkomodation (cf. S. 46. 55), oder war es 
innere Überzeugung (cf. 8.61). Fürs erstere könnte sprechen, was wir über 
seine sittliche Haltung hören. Gerade weil Looshorn diese zum Ausgangs- 
punkt seiner verdammenden Beurteilung wie Gropper genommen hat, wäre 
darüber ein reicheres Material angebracht; noch in seinem Testament gedenk! 
ja Veit IL. seiner Kinder. Fürs andere: der ganze Eindruck, den man vou 
seinem Wirken bekommt. Er war kein Fürst, der die Regierungssorgen seinen 
Beamten überließ und seinen Liebhabereien nachging, er kümmerte sich offen- 
bar um sein Land, höchstens in den Bauten fand er seine Erholung. Mit 
gleichem Ernst scheint er auch immer mehr seine bischöfliche Tätigkeit auf- 
gefaßt zu haben und dadurch ganz von selbst zu einer ernsteren Lebensauf- 
fassung gekommen zu sein Doch wie gesagt: darüber läßt sich noch kein ab- 
schließendes Urteil bilden. — Ferner: Etwas zögerndes sieht Hotzelt mit Recht 
in den Verhalten Veit IL, als der päpstliche Subdelegat auch in Bamberg 
an das Ziel seiner Wünsche kommen wollte. Er begründet das u.a. mit der 
Rücksicht auf die weithin im Lande herrschenden lutherischen Neigungen 
(unverständlich ist S. 129 Z 8 v. oben; dagegen S. 77, 38. Da möchte ich 
die Anregung geben, der Sache noch weiter nachzugehen. Ich kann nicht 
glauben, daß sie so lose im Volksherzen saßen, wie man nach S. 76 meinen 
könnte. Das Beispiel Bambergs, wo fast alle „Schulmeister“ lutherisch 
lehrten, spricht genug (S. 70). Hier dürften wohl die Akten des Ordinariates 
die meiste Ergänzung bringen. Erst dann wird man wohl auch ganz un 
gar die Haltung des Bischofs begreifen nnd würdigen können. 

Möge die treffliche Arbeit, der wir es nicht übel nehmen, wenn die 
protestantische Lehre als Irrlehre bezeichnet wird (S. 46. 66), nicht nur viele 
Leser, sondern auch viele Nachfolger finden. 

Alfeld. Schornbaum. 


*Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg. 23. Heft. 
Nürnberg 1919. J. L. Schrag. IV u. 144 S. 


Th. Hampe kommt in dem Aufsatz: „Volkslied und Kriegslied im alten 
Nürnberg“ S. 25 u. 46 ff. auf die Bedeutung der Reformation und des dreinig- 
jährigen Krieges für die volkstümliche Dichtung ın Nürnberg zu spreeben. 
Ein Lied „Kriegstrost* von Joh. Klai vom Jahre 1646 wird auf 8.47 ff. ab- 
gedruckt; zu deu Spottgedichten des Barfüßers Joh. Nas auf den Rat siehe 
Beiträge zur Bayr. KGesch. 23, 225ff. — Wiedemann erwähnt in den Mit- 
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telungen über die Besitzverhältnisse am Kornberg bei Wendelstein öfters die 
Frühmesse Kornburg und die Kirche und Pfarrei Wendelstein. — Aus dem 
Aufsatz von Hotzelt: Das Pfarrhaus zu Unserer lieben Frau zu Nürnberg, 
Winklerstr. 31 (1519—1919) ist das Verzeichnis der Pfarrer und Kaplüne, 
welche dieses Haus seit dem Übergang in das Eigentum der kath. Kirchen- 
verwaltung 1846 bewohnt haben, anzuführen. 

Alfeld. Schornbaum. 


*62. Jahresbericht des historischen Vereins für Mittel- 
franken 1916. 1917. 1913. Ansbach. Druck von 
C. Brügel u. Sohn 1919. XIV, 280 S. 


Schon die für die Erziehungsgeschichte bedeutsame von J. B. Götz 
herausgegebene, bisher im Pfarrarchiv Hilpoltstein als Kirchenrechnung 
schlummerude „Mündelrechnung des Veit Bredenwinder in Hilpoltstein bei 
Nürnberg für das Jahr 1504“ enthält manche kirchengeschichtliche Notiz. 
Noch bedeutsamer aber ist in dieser Hinsicht der Aufsatz von Dr. J. B. Kurz, 
„Wolframs-Eschenbach. Kulturbilder aus einer deutschen Kleinstadt. Was 
uns über das kirchliche Leben, das Polizei- und Justizwesen, Sehul- und 
Armenwesen und nicht zuletzt über das Volksleben mitgeteilt wird, läßt er- 
sehen, welch dankbare Aufgabe es wäre, eine Geschichte der Pfarrei Eschen- 
bach zu schreiben. Diese Deutschordehsenelave im Brandenburgischen 
Gebiete führte ein interessantes Eigenleben. Schon die Geschichte des 
Kirchengutes von den ältesten Zeiten, den vielen Stiftungen im Mittelalter 
an bis herein in unsere Zeit würde rechtsgeschichtlich eine bisher schmerzlich 
empfundene Lücke ausfüllen. Nicht nur die prot. Territorien, sondern auch 
die kath. Landesobrigkeiten scheinen völlig selbstherrlich mit dem Pfründegut 
"mpgesprungen zu sein. Aber auch das innere kirchliche Leben ließe sieh 
wohl noch genugsam aufhellen. Auch hier nehmen wir ein Suchen uud 
Ringen gegen Ausgang des Mittelalters wahr, auch hier scheinen die neuen 
Gelstesstrümungen Eingang gefunden zu haben: im Verlauf des dreißigjührigen 
Krieges kam es sogar zu einer protestantischen Epoche, indem Bernhard von 
Weimar die Stadt der Reichstadt Nürnberg überließ, die nun sofort einen 
ev. Prediger in ger Gestalt des Pfarrers Nikolaus Zuber von Altenthann 

(* zu Herrnneuses, 1614 Student in Altdorf, 1621 mag., 1624 in Neidhards- 
winden, 1627 in Fröhstockheim, 1630 in Altenthann, 1635 Kaplan in Velden, 
1645 in Fórrenbach, 1651 in Alfeld, + 2. Febr. 1663) aufstellte. Die in 
späterer Zeit wirkenden Pfarrer sahen manch tüchtigen Mann in ihren Reihen. 
n ein ganz unbekanntes Gebiet lassen uns die Angaben über die Schule 
blicken; die angeführten Schulordnungen sind ganz unbekannt, wie ja über- 
haupt eine Geschichte der Deutschordenskommende Ellingen in kirchlicher 
Insicht noch heute ein Desiderat der Wissenschaft ist. Die oben ge- 
wünschte Geschichte der Pfarrei Eschenbach würde einen der wertvollsten 
iträge dazu geben. — Vor allem aber muß auf die unter Beilage I und H 
enthaltenen Publikationen des Obersten W. Beck hingewiesen werden. Bringt 
die erste Nachträge zu dem von Th. Preger einst herausgegebenen Ver- 
?eiehnis der Handschriften des historischen Vereins für Mittelfranken (Ans- 
hach 1907), so die zweite Regesten über die sämtlichen von ihm aufbewahrten 
Urkunden. Nehmen wir noch dazu den von Brunner 1913 herausgegebenen 
* Katalog über die Begierungsbibliothek, so läßt sieh erkennen, welch bedeut- 
same Arbeit damit zum Abschlusse gekommen ist, wie jetzt erst die mancherlei 
In Ansbach aufbewahrten Schätze für die Wissenschaft verwertet werden können. 
Unter den Nachträgen zu den Handschriften sind besonders wichtig Büttners 
und Hänles Nachlaß. Unter den in Beilage II registrierten „Urkunden® 
darf*man allerdings nicht nur an rechtswirksame Instrumente denken, manches 
gehört mehr in das Gebiet der Litteralien; auch ein Salbuch (Urbar des 
Klosters Bergen über seine Besitzungen im Amte Hersbruck. Kopie Nr. 257) 
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befindet sich darunter. Vielfach handelt es sich nur um Abschrifteng doch 
fehlen anch Originale nicht; das älteste ist eine pápstl. Pergamenturkunde 
von 1°59 (Nr. 21621. Meist handelt es sich um das Gebiet des heutigen 
Mittelfranken. doch sind. auch andere bayerische. Kreise, andere Bundes- 
staaten wie Württemberg und andere Länder wie Italien und die Schweiz 
vertreten. Rei den kirchengeschichtlichen Sachen handelt es sich vielfach 
nntnreemäß nm die Rechte und. das Eigentum der Kirchen und Pfarreien. 
uuo 7. B. die Urknnden VS cl len 1200) und 265 (12821, welche das Kloster 
Hellabroun betreffen; Ottensoos 1200 Nr Ya To; Münchsteinach 1296 (310); 
Kngeltal 1344 DS, 1 Exehenau 188 1: Katharinenkloster zu Nürnberg 
dup SIDE ES x03 lan un 1498 (85 12530 (35 Ems- 
ee ek qe.qc DM a 1455 24): 1521 508); 
Pommelsbrunn 1303. 760 ; 104 2e6 5 Herrieden 1309 25D: St. Gumbertus 
1410 ED: Langenzenn oon 150°: Dominikanerkloster zu Rothenburg 1511 
ey Masham 1581 ..7Sı: St Walburg zu Liehstitt 1641 (2539, 4. Auch 
Urkunden det Stifte St, NStetan zu. Bamberg 1448. Nr.3 1611. Nr. 123) 
und der Dompropstei daselbst. 1:84 HEN. des Stift Comhurg 29% (1400), des 
Stifte Osterhofen I4ul IS. 14521020, der Kirche Aichkirchen 1681 .14 
gehören hierher. Das Parrannt nnd den Kırchensatz betreten. die Urkunden 
OSK T93 Sehwahaeh. 265 und 296 21345. P382 die Kapelle zu Nordenberg. 
Scehweinsdorf, Nteinsfelil, Gattenhoten, Adelshoten. Betwer, Tauberschecken- 
bach. Windelsbach. Cadobhoten 4.1541 Hieheimi 355 (Thalhausen be 
Freising 794, 81 Waehbaeh 1905 Besonders interessant ist die Ver- 
leihnne des Patronates von Rargsalach an die Schenk von teyern. weil bier 
ausdrecklech die Zneehöriekeit zur luth Kontession für den Patronatsherrn 
zur Bedingung gemacht wird Nr. Jul (T793. Stiftungen von dJartägen 
finden wir von Dinkelshühl 352,225 and Leerstetten 1481 (4i: Sutrungen 
zu einem Benetivinnm fir Altentrüdingen TS. ia: die Trennung der 
Pfarrei Wilhermscdort vom Markt Erlbach 19% hehandelt Urkunde 272. 7: 
die Weihe von Altären daselbst und in Rothenburg 14% und 1475 Nr. 272.3 
und VOl. Dem Katharinenkloster. zn. Nürnberg werden 1518 seine Priv 
legien bestätigt (Nr. £212: eine der letzten Klostereründnngen. die Stiftung 
des Klostere zu Fllingen 1228 hehandeh Nr. 241. du Erbsachen wird em- 
mal das Kloster Nt, Beilen verwickelt 1474 (Msg ebensae bittet einmal ein 
Pfarrer Joh, Sehlnek von Hensehwang die weltliche Obrigkeit um Sehutz 
wegen Beeimträchnennge seiner Rechte, Jood Nr. 100. Pfründ und Prarr- 
verleibungzen: sind nur wenige vorhanden: so werden 1486 dem Domherrn 
Georg Hold zwei Domherrnstellen in Bamberg amd Würzburg verlieben 
il pol den: Georg Pfeffer die Prepektanz ant etn Kanonikat im (un 
hertmastift eröffnen coit TOD. Dti die Prarrei Michelhach dem Kanzler 
Vitne Grehser bezv. dem Dekan J. W. Ganzhoru verlieben (sl, Der AM 
van St, Gallen stelli seinem Kanzlisten Joh. Walser 1621. zum Binrriti In 
Kloster ein gutes Zengmis Ans on das gleiche bekommt heim Ausscheideli 
der Feldpreiizer Don ran, Tiehos dno Spamer 165 O18) Erwähnt 38 
apeh deo diesen: Zusammenhang die Belabung Prot. Herrnschmids dure 
Fr. Wilhelm I. von Pronßen 1716588825 Ablafibnete finden sich nur e: 
für Halberstadt 1974 i278): Nehontloeh 1540 Nr. 202 Wilhermsdeort 354 
(TS p, de vorreformateorisch: 7 fuhr: Urk 205. nus dem Jahr Hd 
welche Streitigkeiten zwischen Web- und Klostereetilishkeu: in Wiürzmutg 
behandelt. /— Anezioc ans Nekroloren des Kinster- St. Clara zu Nümnetz 
bietet Np, S sab dibus Die sehon oben erwähnte Urkunde des Papstes 
Alesander JM: od; wo. JEDE T0 96e hesh at Sl mit den den püpestitehe? 
Gesandter vorbehaltenen Rechten Na; 210. Merkwürdig tst anch der AM 
-prueli tame vor Rosenberg am eine Bibel ans dem Nachlal seines Bruders 
PH No SOD in Stneh Kuburhik ans dem \inelalter enmrolli No n 
dos 82 Acehi der Kirehe zu Berehinz c In die Reformation? 
führen die beiden Jah. Kraft, Conventus n. Ebrach nna später Si spfarret 
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in Ansbach betreffenden Urkunden Nr.12 und 30 (1533. 1527)  ' Unter 
Nr. 343 befindet sich der schon bekannte Bericht des.Kastners Wolf Graven- 
stetter über die Haltung der Pfarrer des Amtes Heidenheim. (Blätter zur 
bayer. KG. I, 126). An die Säkularisierung des Stiftes Gumbertus 1563 er- 
innern verschiedene Nummern: 33 (1563). 40. 41. 42. 149, 15. 370. 376; 
an die Zeit der Gegenreformation 310 (1626); an die Streitigkeiten zwischen 
Lutheraner und Philippisten 1584 Nr. 197,1. An die territorialen Streitig- 
keiten zwischen Nürnberg und Bamberg Nr. 49, 11 (Kircheneinfall zu 
Dormiz 1561), zwischen Nürnberg und Brandenburg 153, 5. (1743). Nach der 
Reformation begegnen nur wenige Sachen, die sich mit innerkirchlichen kath. 
Angelegenheiten beschäftigen: 239, 4: 1565 Glockengeläute in Ingolstadt, 
1650 Nr. 239, 10: Gottesdienst in Eichstätt; 239, 12: 1684. Bischofsweihe zu 
Eichstätt. Im die Zeit des geschlossenen luth. Territoriums führt Nr. 335 
(1726), in die Zeit des Pietismus 281: „Der Christen Glückseligkeit“. Sti- 
pendiensachen finden sich 245 (1690. 1731. 1733), Ehesachen 27 (1579). 159 
(1733), 332 (1742); 164 (1788); 158 (1798); Jurisdiktion gegen Geistliche 
334 (1762). Die neueste Zeit, den Kampf des konfessionellen Luthertums 
mit der Aufklärung behandeln etliche aus Kapps Nachlaß stammeden Schreiben 
1852. 153, 7. Auch sei noch verwiesen auf päpstl. Urkundenregesten 153,1. 
314 (1370 - 1525). (1363—1494). Für die Trennung von Kirche und Schule 
und die mannigfachen rechtliche Auseinandersetzungen käme: 170 (1798. 
Rossendorf) in Betracht. Da das von Beck hergestellte Personenregister 
nicht vollständig ist, sei auf etliche Geistliche besonders aufmerksam gemacht: 
Ludwig von Seckendorf, Pf. zu Abenberg. 1344 Nr.95. Franz Einkürn, 
Dechant zu Lentersheim 1387 (39). Joh. Hagen, Pf. zu Markt Erlbach. 
v. Joh. Vilner, Pf. zu Wilhermsdorf. v. Sparneck, Propst zu Ansbach 1387 
2712, 2. Joh. Truchseß, Pf. in Schmalfelden 1390 (291e). Conrad Keymal, 
Dechant von Ansbach, Balthasar von Maßbach, Propst daselbst, Friedrich 
Im Steinhaus, custos daselbst: 1410 Nr. 214. Joh. Windolt, Frühmesser zu 
Emskirchen 1423 (252,2); Conrad Boxhorn, Pf. zu Schwabach 1439 (261); 
Joh. Kautsch, Chorherr zu St. Stefan in Bamberg; Heinrich Kilian, ebenda; 
Wolfg. Ringer, Dechant daselbst 1448 (Nr. 13); Peter Knorr, Pf. zu St. Lorenz 
m Nürnberg 1454 Nr. 307; 1484 Joh. Horn, Propst ven Ansbach 262; 
Mich. Truchseß, Domherr in Bamberg (1486 (211, 1); Kilian v. Bibra, 
Generalvikar in Würzburg 1491 (211, 5); Joh. Dollhopf, Propst zu Forch- 
heim und Pfarrer zu Neunkirchen 1489 (258,3); Bernhard Adelmann, Dom- 
herr in Eichstätt 1498 (21); Caspar Preyel, Prediger zu Ansbach, Chorherr 
u Feuchtwangen 1503 (49, 7. 8). Joh. Eck und seine Nachfolger in Ingol- 
stadt: Hauer, Arnsperger, Theander 239, 4. Joh. Rottinger, Pfarrer zu 
Dinkelsbühl Nr. 378 (1529). Co. Knorz, Custos und Dr. Georg Huter, im 
Stift zu Ansbach 375 (1530). Ph. Melanchthou 1539 (Nr. 269. Copie), 
Dechant Wilhelm Tetelbach von Ansbach 1558 (50). Georg Cüsius in Burg- 
bernheim; stellt das Horoskop 1581 (53). J. E v. Knórringen, Domherr zu 
Würzburg und Augsburg 1573 (83). Domdechant Simon v. Berg zu Bam- 
berg 1579 (27). Mag. Joh. Scherzer, Pf. zu Dietenhofen 1579 (215). Mart. 
Schechs, Pf. zu Unterampfrach 1592 (267). Georg Schweikhard, Dekan zu 
Würzburg 1592, J. Mich. Ganzhorn, Dekan am Neumünster zu Würzburg 
1594 (89). Mag. Joh. Götz, Pfarrer zu Hersbruck 1602 (204); Peter Kleim, 
Pf. zu Pommelsbrunn 1604 (203); Mag. Joh. Vogel, Rektor bei St. Egidien- 
Nürnberg 1621 (168,1); Joh. Chr. Neustetter, Dompropst zu Bamberg 1611 
(123); J. N. Schülin, Dechant zu Schwabach 1644 (58); Hier. von Würtz- 
burg, Dompropst zu Bamberg 1642 (124. 125); Fr. Conr. v. Stadion, Dom- 
propst zu Bamberg. 1654 (106. 128); Sebald Kramer, Pfarrer zu Windsbach 
1683 (160); W. L. Andreä, Diakon zu St. Sebald, Nürnberg 1703 (168, 3). 
J. Nik. Muzner, Pf, zu Schwand 1703 (168, 3); J. W. Braunwald, Pf. zu 
Wonnsees 1701 (196). J. J. Eckhard, Pfarrer zu lllesheim 1704 (159), Fr. 
Ph. Wilh. Horneck v. Weinheim, Generalvikar zu Bamberg 1750 (118) und 
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J. Ph. A. Horneck v. W.. Vizedom in Kärnten (1750 (118). Die Konsistorial- 
räte J. C. v. Schemel, J. J. Jung. G. S. Esenbeck, Hch. Muzel von Ansbach 
1737 (337): Dekan C. Hch. v. Knebel in Schwabach 1787 (277). 

Alfeld. Schornbaum. 


*Dr. Rudolf Pfeiffer, Die Meistersingerschule in Augsburg 
und der Homerü bersetzer Johannes Spreng, München 
und Leipzig 1919, IV u. 97 S., Preis 6 Mark = Schwäbische 
Geschichtsquellen und Forschungen,  Schriftenfolge des Histo- 
rischen Vereins für Schwaben und Neuburg, herausgegeben von 
Dr. Pius Dirr, 2, Heft. 

Im ersten, die Meistersinger betreffenden Teil war der Verfasser be- 
müht, in übersichtlicher Darstellung die Ergebnisse der über das Augsburger 
Meistersingerwesen erwachsenen, weitzerstreuten Literatur son dem Grund 
legeuden Buch Bevschlagsani1807) bis zur Gegenwart zusammenzufassen 
und unter Benützung des einschlägigen handschriftlichen Materials zu er- 
gänzen bezw. richtig zu stellen, wobei er manch Neues zutage förderte. 
Das erste Kapitel berichtet über die Gründung der Augsburger Meister- 
singerschule im 15. Jahrhundert, die Bevschlag und den ihm folgenden 
Autoren unbekannt geblieben war. Aus dieser Gründung ist zu ersehen, 
daß Augsburg den Ruhm hat, die erste Stadt zu sein, in der eine Meister- 
singschule nachgewiesen werden kann; ihr erster mit Namen bekannter 
Sänger ist Ulrich Wiest, der im Jahre 1449 während des großen Krieges mit 
einem gegen die Fehdelust des (weltlichen und geistlichen) Herrenstandes 
gerichteten Liede hervortrat, das von den „Pfaffen“ als ein gegen sie ge 
richteter Hieb empfunden wurde. Der Geist, aus dem diese Dichtung er- 
stand, spricht so recht deutlich aus einer unter dem Jahre 1449 stehenden 
Notiz der Augsburger Chronik Hector Mülichs (Augsburger Chroniken, III 
S. 104, 14), in der es heißt: „Item, unsere thumherrn und unsere pfaffen waren 
zu allen zeiten unsers schadens fro und stritten täglichen wider das gemain volck 
mit worten. man sagt auch, daß sie unsern veinden kuntschaft hinaus geben; 
do gepott man allen pfaffen, weleher pfründen oder pfarren hett in der veind 
land, der solt in virzehen tagen hinausziehen.* Es ist sehr wahrscheinlich, 
daß in den nächsten Jahren, während deren in der Stadt gegen den ihre 
Freiheiten bedrohenden Bischof Peter von Schaumburg beim Rat und unter 
der Bürgerschaft ungeheure Erbitterung herrschte, noch weitere solche den 
„Pfaffen“ geltende Trutzlieder ans Licht gekommen, doch scheint sich leider 
nichts davon erhalten zu haben, wie wir überhaupt fast drei Menschenalter 
lang nichts mehr von einer Augsburger Singschule hören, so daß man an- 
nehmen muß, sie sei eingegangen. Erst in der Reformationszeit, im Jahre 
1534, als die Meistersinger vom Rate die Erlaubnis erwirkten, anstatt der 
eine Zeit lang üblichen weltlichen Lieder auch geistliche singen zu dürfen. 
finden wir wieder ein Zeugnis ihrer Tätigkeit, die im zweiten Kapitel „Die 
Singschule von 1534 bis zu ihrem Ende“ hauptsächlich auf Grund ihrer von 
dem genannten Jahr bis 1616 reichenden Chronik besprochen wird. Die 
„Schule“, die zum weitaus größten Teil aus „evangelisch“ gesinnten Hand- 
werkern bestand, sollte alle Sonntage in der Barfüßerkirche vor der Abend- 
predigt gehalten werden. mußte aber in der Folge ziemlich häufig den Ort 
wechseln. was meist auf äußere Umstände, die sich deutlich verfolgen lassen, 
zurückzuführen ist. So wurde der Auszug aus der Barfüßer Pfründstube im 
Jahre 1540 nötig wegen des Neubaues der St. Jakobspfründe; von St. Ste- 
phan mußte sie weg, als das Kloster und die Kirche dieses Stifts, die 1537 
in die Hand des Rates gekommen waren, den 1547 aus dem Exil heimge- 
kehrten Stiftsdamen zurückgegeben werden mußten; das Martinskloster 
mußte sie verlassen, als man in diesem eine Schule einrichtete u.s, w. Der 
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S. 6 genannte „Berly Dusin“ ist sicher der Schneider und später als Schwenk- 
felder hervorgetretene Bernhard Unsinn, über den Roths Augsburger Re- 
formationsgeschichte, Bd. IV S. 632ff. nachzulesen ist. Der Kern der ältesten 
Augsburger Tabulatur ist erhalten in der gereimten „Schulkunst“ Johann 
Sprengs (von ca. 1550); eine ausführliche, vom Rate und den über die 
„Schule“ die Aufsicht führenden „Oberschulherrn“ genehmigte findet sich 
erst in der „Ordnung“ von 1611. Von den Gemerkbüchern, die die Proto- 
kolle über die abgehaltenen „Schulen“ (Sitzungen) enthalten, ist nur noch 
das von 1610— 1701 vorhanden. Das dritte Kapitel „Die Persönlichkeiten des 
16. Jahrhunderts“ stellt den zahlenmäßigen Anteil der einzelnen Handwerke 
an der „Schule“ fest und wirft einen Blick auf ihre hervorragendsten Mit- 
glieder, auf Johann Spreng, den Messerschmied Raphael Duller, den Uhr- 
macher Martin Schrot, den Barchentweber Onoferus Schwarzenbach, Sebastian 
Wild, den Verfasser des ältesten Oberammergauer Passionspieltextes, den 
Maler Daniel Holzmann und die Schulmeister Hans Rogel, Abrahanı Schädlin, 
Abraham Niggl. Außerhalb der „Schulen“ gewannen die Meistersinger schon 
früh einen gewissen Einfluß auf das öffentliche Leben durch ihre dramatischen 
Aufführungen, die allmählich, nachdem der Meisteıgesang um 1600 den 
Höhepunkt erreicht, zur Hauptsache wurden, so daß sich die „Schule“ nach 
und nach zu einer förmlichen Theatergesellschaft auswuchs, die die Augs- 
burger Bühne bis in die sechziger Jahre des 18. Jahrhunderts hinein be- 
herrschte. Diesem ,,Meistersingertheater in Augsburg“ ist das vierte Kapitel 
gewidmet, das die Entwicklung desselben in großen Zügen darstellt und da- 
bei viel Neues und Interessantes bringt. Im übrigen nimmt der Verfasser 
mit Recht Anlaß, darauf hinzuweisen, wie viel für die Aufhellung der Augs- 
burger Theatergeschichte noch zu tun ist. In einem Schlußwort wird die 
Figenart des Augsburger Meistersingertums, das sich nie über eine ge- 
wisse mittlere Linie erhob und keinen Hans Sachs hervorzubringen vermochte, 
charakterisiert und die Stellung, die es in der Kulturgeschichte der alten 
Lechstadt einnahm, trefflich gekennzeichnet. 

, Der zweite Teil des Büchleins, das den Homerübersetzer Johannes 
"preng zum Gegenstande hat, hüngt mit dem ersten eigentlich nur inso- 
fern zusammen, als Spreng, erst Schulmeister, später Notar, aus dem Kreise 
der Augsburger Meistersinger hervorgegangen ist. Der Verfasser stellt hier 
zusammen, was sich über Sprengs äußere Lebensumstände ausgraben ließ, 
geht dann ein auf seine Meisterlieder, seine lateinischen Gedichte, seine Über- 
setzungen des Ovid, Palingenius, Josephus u.s. w., um dann zu Sprengs 
llias- Übersetzung zu kommen, dieer in streng philologischer Methodik nach 
allen Seiten hin untersucht und in wohlabgewogenem Urteil nach ihren 
Vorzügen und Mängeln wertet. Mit diesen Andeutungen müssen wir uns 

ler begnügen; die philologische Fachkritik wird der schönen, lehrreichen 
Arbeit die ihr gebührende Ánerkennung gewifi gerne zollen. ' 

München. . Friedrich Roth. 


"heitschrift des Historischen Vereins für. Sehwaben und. 
Neuburg, XLIIII. Band, Augsburg 1913/19. Jahresbeitrag Mk. 4. 


Der größte Teil des Heftes beschäftigt sich mit dem römischen Augs- 
urg. Ferner enthält es (S. 33—41) eine ausführliche Besprechung des Kirch- 
schen Buches „Die Fugger und der Schmalkaldische Krieg“ (Leipzig 1915) 
von Friedr. Roth (S. 42—47), einen Aufsatz von Dr. Philipp M. Halm, „Ein 
Augsburger Holzrelief der Frührenaissance* (Madonna mit Stifter), das dem 
Bildschnitzer Hans Schwarz zugeschrieben wird, und (8.48—52) einen kurzen 
„Beitrag zur Geschichte der Augsburger Waffenschmiedekunst“ von Dr. Hans 
Stöcklin. „Mitteilungen aus der Literatur“ und „Mitteilungen des Vereins“ 
bilden den Schluß. 

München. Friedrich Roth. 
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* Beiträge zur sche. Kircheneeschichte. here. von Fr. Dibelius und 
Heinrich Böhmer. 33. Heft. Il, 78 Seiten. Leipzig, J. A. 
Barıh 1920, 7.20 Mk. 


I, 


Dae Heft enthält: H. Böhmer. Albert Hauck. ein Charakterbild nach 
den Gesichtspunkten: Zur Lebensgeschichte, Der Professor, Der Gelehrte und 
Schriftsteller. Als Kind. Student, Piarrer und Proressor hat Hauck. sein 
leben bis zum 44. Lebensjahre in Bayern. zurebracht und hat sieh immer 
als Bayer. als Franke getühlt: auch während der 29 Jahre in Leipzig. Wir 
möchten auf Böhmers. seines Schülers und Awtsgenossen feinsinnige Lebens 
und Geistes-kizze Haucks mit besonderem Nachdruck hinweisen. Sie bietet 
ein treues Bild der schlichten Größe dieses. Mannes. 

Erlangen. Hermann Jordan. 


Egeersdorfer, Fr, X., Prof. Dr, Die Schulpolitik in Bayern. von der 
Revolution bis zum Abgang «des Ministeriums Hoffmann. VIII. 
2S0 Seiten. München, Verlag der pol. Zeitfragen 1920. 


J. Rösner, Beiträge zur Sielelungskunde der südlichen Rhön und de 
fränkischen Saaletales, 143 Seiten. München 1920, Verlag 
Natur und Kultur. 


* Zeitschrift für Brüdergeschichte, hsgg. von G. Reichel, W. E. Schmid, 
J. Th. Müller, 14. Jahrg. 48 Seiten. Herrnhut 1920, Verlag 
des Vereins für Brüdergeschichte. 


* Blätter für württembereische Kirchengeschichte, hagg. von Dr. Julius 
Rauscher, Stadtpfarrer in Tuttlingen. Neue Folge, 24. Jahr 
gang, Heft 1— 4, II. 134 Seiten. Stuttgart, Scheufele 1920. 
6,— Mk. 

* Jahrbuch des Vereins für evangelische Kirchengeschichte Westfalens. 
22. Jahrgang. 36 Seiten. Gütersloh, Bertelsmann 1920. 

* Jahrbuch für brandenburgische Kirchengeschichte, hsgg. von D. L. 
Zscharnack. 18. Jahrgang, IV, 64 Seiten. Berlin, Warneck 1920. 
Ferner lief ein: 


*Hermann von Bezzel, Die Offenbarung Johannis, kurzer Unterricht. 
126 Seiten. Nürnberg, Nibelungenstr, 27, 1920, Zeithücher 
verlag J. Koezle. 41.— Mk. 
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Die Legende der heiligen Achahildis, der Lokal- 
heiligen Wendelsteins bei Nürnberg. 
Von Dr. Ernst Wiedemann-Nürnberg. 


Wenn wir uns im folgenden eingehender mit den vor- 
reformatorischen Verhältnissen der Pfarrei Wendelstein (a. d. 
Schwarzach südl. Nürnberg) beschäftigen, so geschieht dies 
nicht, weil wir es mit einer besonders großen, reichen und 
dadurch beispielweisenden Kirchengemeinde des Gebiets süd- 
lich Nürnberg zu tun hätten; denn Wendelstein ist im Gegen- 
teil, wenigstens ursprünglich, wohl eine der kleinsten Ge- 
meinden dort gewesen. Wir haben Wendelstein vielmehr 
deshalb zum Gegenstand dieser Untersuchung gewählt, weil 
die Pfarrei, an den Grenzen der großen Pfarreien Pfaffen- 
hofen-Altdorf (Leinburg) !-Katzwang und Schwabach wie der 
politischen Machtgebiete der Landgerichte Nürnberg und 
Hirschberg gelegen?), eine Stätte gläubiger Heiligenverehrung 
gewesen ıst, die sie am Ende des Mittelalters weit empor- 
hob über die Nachbarorte und ihr einen gewissen Nimbus 
innerhalb des Bistums Eichstätt und darüber hinaus verlieh. 
In das Dunkel hineinzuleuchten, das die dort verehrte Heilige 
und ihren Kult umgibt, soll die Aufgabe der folgenden 
Zeilen sein, vielleicht, daß dabei auch für die Kirchen- 


geschichte der Gegend sonst Wichtiges aufgezeigt werden 
kann. 


1) Die Beziehungen Altdorfs zu Leinburg erhellt eine Urkunde der 
Feuchter Pfarrei, auf deren Existenz mich Herr Piarrer D. Dr. Schorn- 
laum aufmerksam gemacht hat. 

2) Über die politischen Verhältnisse Wendelsteins wird in einer Ab- 
handlung über das Gericht Wendelstein zu sprechen sein; hier sei vorweg- 
genommen, daß Großschwarzenlohe-Wendelstein die äußerste Nordostspitze 
Hirschberger Gebiets an der Schwarzach gewesen zu sein scheint. 


Beiträge zur bayerischen Kirehengeschichte. XXVII. 3. T 
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Wenn die Untersuchungen nicht ganz ergebnislos ge- 
wesen sind, so verdanke ich das nicht zum wenigsten der 
mir von allen Seiten zuteil gewordenen Unterstützung und 
sage ich auch hier den Herren des Allgemeinen Reichsarchivs 
in München, des Kreisarchivs und des Stadtarchivs in Nürn- 
berg und des Germanischen Museums daselbst meinen besten 
Dank. In besonderer Weise hat sich Herr Archivrat 
Dr. Riedner durch seine Hilfe bei Entzifferung der grund. 
legenden Urkunden und sonstige Unterstützung dieser Arbeit 
verdient gemacht. Herrn Benefiziaten Dr. Vonwerden, bischöfl. 
Archivar in Eichstätt verdanke ich vor allem gütige Für- 
sprache bei dem hochwürdigen Herrn P. Hildebrand Bihl. 
meyer O.S.B. von der Erzabtei Beuron, der mir das hagiographi- 
sche Material an die Hand zu geben die Freundlichkeit hatte. 
Herr Hauptkonservator Professor Dr. Schulz vom Germani- 
schen Museum in Nürnberg hat in entgegenkommendster Weise 
persönlich die Bau- und Kunstdenkmäler der Wendelsteiner 
Kirche untersucht und historisch gewertet; erst damit wurde 
der Abschluß dieser Arbeit überhaupt ermöglicht. Herrn 
Pfarrer D. Dr. Schornbaum in Alfeld, der letzten Endes den 
Anstoß zur Verarbeitung meines Materials nach dieser Rich- 
tung hin gegeben hat, sei für manch wertvollen Fingerzeig 
wie Herrn Pfarrer Gloßner in Wendelstein für das au Ort 
und Stelle stets bewiesene Entgegenkommen auch an dieser 
Stelle bestens gedankt. 


Der erste, der in der Literatur des Wendelsteiner Heiligen- 
kults Erwähnung tut, ist Pfarrer Bezzel von Poppenreuth; er 
veröffentlichte 1m Historisch-Diplomatischen Magazin für das 
Vaterland Bd. I (Nürnberg 1780) S. 295—307 in einem Auf 
satz „Von der hl. Atzın oder Achahildis zu Wendelstein“ ein 
Stück aus einem alten Codex des Klosters Pillenreuth aus 
den 60er Jahren des 15. Jahrh. und zwar das ,Instrumentum 
von der Erhöhung, dem heiligen Leben und den Wunder. 
zeichen Sankte Achahildis in Wendelstein“, wie es sich dort 
als die achte von 12 Heiligenlegenden auf S. 205ff. findet. 
Aus dem Endabsatz ergibt sich, daß es sich hier um die 
Übersetzung eines lateinischen Instrumentums vom Lehen 


rx 


Wiedemann, Die Legende der heiligen Achahildis. 67 


und den Wundern der heiligen Atzin oder Achahildis aus 
-dem Jahre 1447 handelt, die ein Karthäuserprediger zu 
Nürnberg gefertigt hat. Erst in der 2. Hälfte des 19. Jahrh. 
wird unsere Heilige abermals Gegenstand längerer Ausfüh- 
rungen in der Literatur; ein Aufsatz im Eichstätter Pastoral- 
blatt 1860 brachte unter Wiedergabe des Bezzelschen Aus- 
zugs kritische Bemerkungen über die Person der Heiligen. 
Dann waren aus der Gegend von Seligenporten zwei Ge. 
mälde, offenbar Seitenflügel eines Altars, in den Besitz des 
Germanischen Museums gelangt, deren eines sogleich als eine 
Darstellung des Ritters St. Georg gedeutet wurde. Das andere, 
zwei Frauen, links eine Dame der Welt, rechts eine Nonne 
unter einem halbverdorrten, einige Früchte tragenden Baum 
zeigend, wurde zuerst als Bildnis der, hl. Walpurga ange- 
sprochen !); die Attribute — ein Gänsefuß in der Hand und 
Gänse zu Füßen der Nonne — führten jedoch auf Grund der 
Ausführungen des genannten Pillenreuther Codex zu der Er- 
kenntnis, daß es sich hier um eine Darstellung der hl. Acha- 
hilds von Wendelstein handeln müsse; die Malereien sind 
Erhard Schón aus der Zeit seines Schaffens um 1500 zuzu- 
schreiben?). War schon in dem Aufsatz des Pastoralblatts 
von 1860 eme Sage erwähnt worden, die in der hl. Achi. 
hildis (sic!) die Stifterin der Klöster Pillenreuth und Aben- 
berg?) sieht, so wurde diese Lesart durch einen Aufsatz im 
Pastoralblatt von 1873) sozusagen gleichberechtigt neben die 
Legende des Pillenreuther Codex gestellt. Endlich brachte 
eine Abhandlung Buchners über „die kirchlichen Zustände in 
der Diözese Eichstätt am Ausgang des 15. Jahrh.^5) neues 
Quellenmaterial durch Veröffentlichung der auf die Wallfahrt 
zum Grab der heiligen Achahildis in Wendelstein bezüglichen 
Stellen aus den Protokollen, die der Eichstátter Generalvikar 
Vogt auf seiner Visitationsreise durch das Eichstätter Bistum 


^ 


1) Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. 1873, S. 68. 

2) Ebda. 1908, S. 59ff. 

3) Kloster Marienberg bei Abenberg. 

4) Statistik der kirchlichen Kunst im Mittelalter im Bistum Eichstätt. 
5) Eichstätter Pastoralblatt 1904, S. 100. 
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1480 aufgenommen hatte!) Damit war auch zum erstenmal 
die tatsáchliche Existenz eines Kults der heiligen Achahildis 
in Wendelstein erwiesen, was bisher, zumal infolge der beiden 
einander völlig entgegengesetzten Legendenüberlieferungen 
nicht sicher schien. 

Inzwischen haben sich zu den Vogtschen Protokollen 
andere [allerdings ungedruckte] Quellen gesellt. In zeitlicher 
Reihenfolge sind es: ein Abla&brief für Wendelstein vom 
4. Juni 1402?), das ,Instrumentum St. Achahildis* vom 26. Okt. 
1448?) und schließlich zwei weitere Ablaßbriefe, der eine vom 
30. Okt. 1448?) für die ,ecclesia Sancte Achahildis in Wendel. 
stein“, der andere vom 26. April 1452 *) für die „ecclesia sancte 
Marie parochialis in Wendelstain Eystetensis dyocesis", der 
mir aber nur in einer Abschrift bekannt ist. Auch in der 
Beschreibung des Markts Wendelstein durch den langjährigen 
Gerichtsschreiber dortselbst, den späteren Nürnberger Land- 
pflegschreiber Nicolaus Nóttelein vom Jahre 15285) finden 
sich Hinweise auf unsere Heilige. Von den genannten Quellen 
könnten vor allem die beiden Ablaßbriefe von 1448 und 1452 
Bedenken erregen, da die Wendelsteiner Kirche einerseits 
zweifelsfrei ursprünglich dem Ritter St. Jörg geweiht war, 
dem sich in späterer Zeit die Heiligen Stephan, Laurentius 
und Veit beigesellt haben®), andererseits Achahild nicht kano- 


1) Bischöfl. Archiv zu Eichstätt: Diocesis Eystettensis visitatio à Joh. 
Vogt a. D. 1480. 

2) Urkunden > Pfarramts Wendelstein im Germanlschen Museum in 
Nürnberg. 

3) Allgem. Reichsarchiv München, Urkunden des Hochstifts Eichstätt 
Fasc. 3; auf diese unbekannte, in diesem Zusammenhang nicht leieht auf- 
findbare Urkunde mich aufmerksam zu machen hatte Herr Staatsarchivar 
Dr. Hösl die Liebenswürdigkeit. l 

4) Nürnberger Kreisarchiv (= Nbg. Kr. A.) Rep. 17a, S. 26, Nr. 44 
(Urk. der B-Lade) auf der Rückseite eines Stiftungsbriefs vom 23. Juni 1478. 

5) Nbg. Kr.A. Rep. 102, Nr. 507. Entwurf im Nbg. Stadt-Archiv 
(Nbg. St. A.) Spitalamtsakten Sp. 1375 Protokollbuch des Gerichts zu 
Wendelstein 1528. 

6) Lic. H. Clauß, Eine Ablaßurkunde vom Jahre 1357 für die 
St. a zu Wendelstein in diesen Beiträgen 25, 2; vgl. auch Nbg. 
Kr. A. Rep. 74, 8.48 (Urk des Stadt- und Landalmosenamts Nr. 119, 1459 
Mai 18): ebda. e I Lade 176 B-Lade (Rep. 163) 1511 März 10 (= Rep. 
102, Nr. 583); Germ. Museum Urk. des Pfarramts Wendelstein, 1518 Dez. 3]. 


m — mens RR ue RR e e e E AEG 


Wiedemann, Die Legende der heiligen Achahildis. 69 


nisiert war, wie dies auch Vogt in seinen Protokollen des 
öftern ausdrücklich vermerkt. Diese Zweifel werden jedoch 
hinsichtlich des Ablaßbriefs von 1448 restlos zerstreut, wenn 
wir bedenken, daß dieser auf Grund des Instrumentums 
St. Achahildis von einem päpstlichen Kardinallegaten in Nürn- 
berg erteilt worden ist und in ihm als ablaßspendende Tage aus- 
drücklich auch die Feste der Kirchenpatrone genannt sind 
(nec non ipsius Ecclesie patronorum et dedicationis festivitatibus), 
und weder Georg, noch Stephan, noch Laurentius oder Veit 
persönlich Erwähnung finden; auch mag darauf hingewiesen 
werden, daB in der. Nótteleinschen Beschreibung Achildys 
als matrona neben St. Jórg als patronus genannt wird. Bei 
der ,ecclesia St. Marie parochialis in Wendelstein^ des von 
Nielas Muffel 1452 zu Rom ausgebrachten Indulgenzbriefs 
haben wir es sicher mit einem Kanzleischreib- oder Lesefehler !) 
zu tun: leider geht die Berliner Sammlung päpstlicher Re- 
gesten zeitlich nicht so weit, daß eine Klärung der Frage 
möglich wäre; doch halte ich auf jeden Fall dafür, daß die 
überlieferte Abschrift auf echter Grundlage sicher fußt. 

Die bedeutendste Quelle, aus der wir unsere Kenntnisse 
geschöpft haben, ist das oft genannte Instrumentum St. Acha- 
hildis von 1448. Wie der Inhalt zeigt, ist es das Original 
des lateinischen Schriftstücks, das der Übersetzung des 
Karthäuserpredigers im Pillenreuther Codex zugrunde liegt, 
die allerdings beim Vergleich stark gekürzt und dadurch oft 
entstellt erscheint. Das Instrumentum zerfällt deutlich in 
drei Teile: erstlich eine auf Befehl des Eichstátter Bischofs 
Johann von Eich am 29. Okt. 1447 durch den Pfarrer von 
Neumarkt Magister Johannes Ayrer, den von Schwabach 
Stefan Kindseitz und den von Wendelstein Heinrich Meißner 
vorgenommene amtliche Aufnahme der Kultstátte, mit der 
eine Sargöffnung verbunden war; zweitens ein nicht amt- 
liches (non in forma litterarum commissionis, sed alias rogati) 
leugenverhör vom gleichen Tage und am gleichen Orte über 
die Wallfahrt nach Wendelstein und die Segnungen, die ein- 
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1) Ach oder Ac verlesen für M, z verlesen fürr! Dabei ist zu bedenken, 


` daß Maria der allerhäufigste, Acazia ein höchst seltener weiblicher Heiligen- 
Namen ist, 
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zelnen Gläubigen in wunderbarer Weise an der Grabstätte 
- zuteil wurden und drittens das Verhör einiger Nürnberger 
Wallfahrer in der St. Lorenzkirche zu Nürnberg am Morgen 
des 26. Okt. 1448. Diese drei Teile sind in einem Instru- 
mentum publicum — daher der Name — durch den öffent- 
lichen Notar Friedrich Gumler zu Nürnberg am 26. Okt.- 1448 
auf Antrag des Wendelsteiner Pfarrers und der dortigen 
Kirchenpfleger zusammenfassend niedergelegt worden. 

Zum Abschluß dieser Quellenzusammenstellung mag be- 
tont werden, daß die oben erwähnten zwei Gemälde im Ger- 
manischen Museum tatsüchlich aus der Wendelsteiner Kirche 
stammen; sie sind die Flügel des früheren Hochaltars und 
wurden bei der Versetzung der Orgel in den Chor der Kirche 
und dem dadurch bedingten Abbruch des dort stehenden 
Hochaltars in den 20er Jahren dem Orgelbauer als Drein- 
gabe verehrt. Über den Hühnerstall seines Sohnes sind sie 
dann glücklich ins Germanische Museum nach Nürnberg ge- 
rettet worden!) Als die Orgel?) in den 80er Jahren wieder 
ins Schiff kam, wurde der heutige Zustand hergestellt. Der 
jetzige Hochaltar ist ein früherer Nebenaltar; nach dem Ent- 
stehungsjahr zu schließen, vielleicht zur Mittelmesse gestiftet; 
er enthält keinerlei Hinweise auf Achahildis?). 


1) Einer Mitteilung Herrn Pfarrer Gloßners zufolge. 

2) Die erste Orgel hat Wendelstein übrigens wohl 1652 erhalten; 
wenigstens wird damals der Schulmeister Georg Leonhardt, der 18 Jahre der 
dortigen Schule vorgestanden war, entlassen, weil er zu dem „bekommenen 
Orgelwercklein* nicht eigentlich Verstand hatte, vgl. Pfarregistratur VIII 2b 
Notizbuch fol. 42a. 

3) Die Bilder des Altars zeigen nach Herrn Prof. Dr. Schulz die Stil- 
merkmale des Hans von Kulmbach und rühren anscheinend von seiner Hand 
her. — In geschlossenem Zustand zeigt der Altar die Heiligen Sebastian, 
Andreas, Antonius und Christophorus in markigem, vollen, weichen Kolorit 
unter Renaissancearkaden, von welchen Glöckchen, eine Geige mit Bogen 
und ein Schwert mit Täfelchen 1510 herunterhängen. In offenem Zustand 
erscheinen in der Mitte in etwas trockener Schnitzerei die Anbetung der 
heiligen drei Könige und auf den Flügeln die Heiligen Lorenz und Sebald 
in Malerei. In der Predella eine Geburt in Schnitzerei. Die Flügel innen 
sind bemalt mit Verkündigung und Beschneidung, außen Christus als 
Schmerzensmann und Maria. Auf der Rückseite befindet sich eine inter- 
essante Darstellung des jüngsten Gerichts. 
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Eine Beschreibung der Wallfahrtsstátte gibt uns vor allem 
das Instrumentum St. Achahildis in seinem ersten Teil, der 
Grabesaufnahme. Nach der Urkunde ist der Mittelpunkt des 
Heiligenkults ein steinerner Sarkophag in einer Art Kapelle 
im rückwärtigen Teil der Wendelsteiner Kirche; er ruht auf 
4 steinernen Sàulen, die unmittelbar in den Boden selbst ein- 
gelassen sind. Auf der Oberflüche des Sarges (superficies) 
làuft ein Inschriftenband, das in alten, altertümlichen und 
ungebräuchlichen Schriftzeichen besagt: „Da liegt begraben die 
heilig Frau Sant Aczin, ein Stifterin dis Gotshauses“. Der 
Steinsarg aber umschließt einen rechteckigen Bleischrein mit 
einem Deckel aus offensichtlich frischerem Holze; in ihm liegen 
die (genau beschriebenen) Gebeine der Heiligen. An der gegen- 
überliegenden Wand der Kapelle aber befindet sich eine Bilder- 
tafel, auf der in 6 Gemälden die Wundertaten der Heiligen 
dargestellt sind. 

Sehen wir uns in den Zeugnissen der spáteren Zeit um, 
so finden wir die Angaben, die uns hier über die Kultstätte 
gemacht werden, durchaus bestätigt. Die Bildertafel wird 
allerdings nicht mehr erwähnt, der große Brand im Juli 1449!) 
hat sie vernichtet, aber dem Sarkophag begegnen wir schon 
in den Vogtschen Protokollen des öfteren. In den Aussagen 
des Pfarrers Kötzler von Katzwang wird er (bezw. der in ihm 
verwahrte Bleischrein) „archa, in qua sint recondita ossa 
cuiusdam mulieris Hatz appellatae" genannt ; der Pfarrer Hupfler 
von Kornburg spricht von „certa ossa, quae dicantur esse reli- 
quie Az appellatae . . . ipsa ossa in quadam archa recondita“ 
und der Frühmesser Hertel von Wendelstein ?) berichtet von 
der „archa plumbea, in qua recondita fuerint ossa et super- 
seriptio archae fuit, cum de mandato domini Reverendissimi 
Episcopi Eystetensis aperta fuit ,Hie leit begraben dy heilig 
frau sant Aze*, die der Frühmesser übrigens für eine Selige 
lielt (et credit eam de beatis) ,nam cum ecclesia parochialis 
in Wendelstein funditus combusta fuisset, illaesa permansit 
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l) Nürnberg Stadtbibliothek Sammlung Amberger 273 folio Schürstab- 
buch vom Kriege 1449 fol. 58. 

2) Die Aussagen des Wendelsteiner Pfarrverwesers Ulrich Kür sind 
ohne Belang. 
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dicta archa, ita quod plumbum non liquefactum fuit, cum 
campanae liquefactae erant^!). In der Beschreibung Nötteleins 
wird von der Kirche zu Wendelstein gesprochen ,darinnen 
auch der heilig Ritter sant Jörg Patron und Achahildis 
(von etzlichen Achazia, ein heilig Weib genannt) matrona“ 
. . . „den leib in einem pleien sarch, der in der Kirchenprunst 
einsteils zerschmolzen, in einem steinen sarch verschlossen als 
heiligthumb behalten.“ Das Inventar der Kirchen im Mark- 
gräflichen Gebiet 1529?) nennt den Sarkophag nicht, es kennt 
vielmehr nur „Sant Achilln vergült hülzen' pild“, wohl eine 
kleine Statuette in der Kirche zu Wendelstein. Dann schweigen 
die Quellen bis zum Jahre 1836. Hier erst wieder wird des 
Sarkophags in den antiquarischen Notizen des bekannten 
Pfarrers Nopitsch über Wendelstein am 28. Jan. 1836?) mit 
den Worten gedacht: ,Grabmahl der heiligen Achahild im 
Westen der Kirche, das älteste Denkmahl*. Und. damit finden 
auch alle Fragen bezüglich des ehemaligen Standorts des Sar- 
kophags ihre Lösung; denn treten wir heute vom Westen in 
die Kirche ein, so befinden wir uns in einem kapellenartigen 
Vorraum der Kirche, eben in „superioris partis quadam capella" 
der Urkunde von 1448. Heute steht der Sarkophag allerdings 
nicht mehr dort; bei der Renovierung der Kirche in den 
80er Jahren des vorigen Jahrhunderts hat man auch in dieser 
Kapelle Platz für Kirchenstühle geschaffen und dabei den 
Sarkophag beseitigt. Ein gütiges Geschick hat ihn vor der 
Zertirümmerung gerettet; zwei der Säulchen, auf denen er 
stand, sind dem Sakramentshäuschen*) in der Kirche unter- 
mauert worden, er selbst bildet heute die mensa des Hoch- 
altars. Der Sarkophag als solcher 1,66 m lang, 0,86 .m tief 
und 0,52 m hoch, ist zu diesem Zweck auf einen eigenen 
Unterbau gestellt, über welchen er nach allen vier Seiten 
hervorragt. Auf ihm liegt eine máchtige, spátgotische Formen 


1) Die beiden ältesten Wendelsteiner Glocken sind daher erst von 1453. 
2) Nbg. Kr. A. Herrschaftl. Bücher (Rep. 132) Nr. 55. 
. 3) Pfarramt Wendelstein, Registratur VIII fasc. 1la. 
4) Das Sakramentshüuschen ist aus.der Zeit um 1460 und von den 
durch einen Wendelsteiner Pfarrer Pluber (Amtszeit unbekannt) gestifteten 
Geldern gebaut; vgl. Pfarramt Wendelstein Salbuch 1518. 
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zeigende, später aufgesetzte Platte profiliert mit steiler Kehle, 
kräftigen Wulsten und abschließender Platte, welche leicht 
zurückspringt. Der Sarkophag selbst baut. sich über einer 
steilen Kehle auf, springt dann mit steilen Schrägen kräftig 
vor, um dann an den Längsseiten vierfach, an den Schmal- 
seiten zweifach und ebenso merkwürdigerweise an, den vier 
Ecken mit spitzbogig geschlossenen Nischen, in welchen je 
ein innerer Kleeblattbogen eingesetzt ist, wirksam gegliedert 
zu werden. Das obere Blatt des Kleeblattbogens ıst rund- 
bogig geschlossen; die die Ecken des Körpers teilweise frei- 
lassenden Ecknischen sind mit blattartigen Schildchen aus- 
gesetzt, welche langsam in die eigentliche obere Ecke des 
Sarkophags überleiten. Im Ganzen genommen stellt der Sar- 
kophag einen Block dar, der gewissermaßen mit einem Maßwerk 
von Spitzbögen umzogen ist. Da die überliegende Platte mit 
der Untersatzplatte des jetzigen Altars bedeckt ist, ist leider 
eine Feststellung ob der Sarkophag, wie anzunehmen, von 
oben her geöffnet ist, z. Zt. nicht möglich. Die Säulchen, auf 
denen er ursprünglich ruhte, waren unten auf achteckige Basen 
gestellte Rundsäulen mit achteckigen Kapitälen aus dem Mate- 
rial des Sarkophags, Wendelsteiner Quarzit. 


Wie aber haben wir uns nun die Entstehung und Ent- 
wicklung des Achahildiskults zu denken? AufGrund der spär- 
lichen Quellen wollen wir versuchen die Lösung zu finden. 
Zurückgreifen werden wir hierzu vor allem auf die Aussagen 
der Zeugen im 2. Teil des Instrumentums, auf das Tatsäch- 
liche dieser Aussagen können wir unbedingt bauen, denn 
sämtliche aufgeführten Wendelsteiner Personen sind uns auch 
anderweitig genügend beglaubigt: Den Pfarrer Meichsner bezw. 
Meisner finden wir in Urkunden der Jahre 1441—1447'), den 
Frühmesser Niclos 1446 und 1448?) erwähnt. Conz und Heinz 


1) Nbg. Kr. A. Rep. 151 S. 591 Nr. 5 Schirm- und Schutzbrief 1441 
Mai 2; cbda. Klagebuch des Landgerichts Burgsraftums Nürnberg Nr. 204 
fol. 129, 1441 feria secunda post omnium sanctorum; ebda. Urkunde des 
Heiliggeistspitals 1447 Nov. 3. 

2) Nbg. K. A. Abgabe des Amtsgerichts Schwabach Nr. 32, Gerichts- 
buch Wendelstein 1438ff. fol. 179, 1446 montag nach Michaelis; ebda. Rieter- 
sche Urkunde Nr. 686, 1448 Sept. 11. 
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Ernst sind wie Volkel Hell und Conz Erg aus Jahrtagstiftungen 
bekannt!) Conz Ernst erscheint 1437?), ebenso Conz Hertel?), 
Volk von Raubersriet?) und Conz Hübner?) Heinz Ernst*) 
wird wie Hans Hertle*) und Volkel Hell 1465?) genannt; auch 
von den anderen Zeugen hören wir, so von Hainz Mair zu 
Raubersriet 1464), von dem alten Volk von Raubersriet 
1395, 1427 und 14427), von Conz Erg 14515) und von Seitz 
Volkolt 14359). Sämtliche Personen lassen sich außerdem 
mehrfach, wie 1446 der Frühmesser, in dem ältesten Gerichts- 
buch des Gerichts Wendelstein 1438 ff.!%) nachweisen. 

Ausgangspunkt der Heiligenverehrung war wohl die Tat- 
sache, daß in dem uralten, dem Ritter Sf. Georg geweihten 
Gotteshause !!) zu Wendelstein eine Frau begraben lag, die dem 
Volke als Stifterin der Kirche galt und sich schon deswegen 
eines frommen Rufes erfreute, deren Grabstätte daher von 
erhöhter Verehrung umgeben war. Vielleicht deckte schon 
damals ein Stein das Grab, der die .Inschrift trug, wie wir 
sie später auf der superficies des Sarkophags wieder finden. 
Die ersten Fragen, die sich uns aufdrängen, gelten naturgemäß 
Namen und Person der Frau, die hier ruhte und deren Grab- 
státte der Wendelsteiner Kirche wenigstens für ein Säkulum 
den Ruf eines gnadenbringenden Wallfahrtsorts brachte. 

Als Namen der Heiligen treten uns entgegen Achahildis. 
Achihildis, Achahild, Achild und, vor allem im Volksmund, 
Hatz, Atz bezw. Atzin, sowie Achatia; doch dürften diese 


1) Pfarramt Wendelstein Salbuch 1518. 

2) Nbg. Kr. A. Urkunde des Heiliggeistspitals 1437 Nov. 25. 

3) Germ. Museum Urkunde des Pfarramts Wendelstein 1437 März 12. 

4) Nbg Kr. A. Rep. 17a, A-Lade Nr. 47, 1465 Aug. 21. , 

5) German. Museum a. a. O. 1465 Mai 29. 

6) Nbg. Kr. A. Saal I Lade 24 Nr. 1, 1464 mitwoch vor Egidi. 

7) Nbg. Kr. A. Klagebuch des Landgerichts Nürnberg Nr. 201 fol 862 
1395; Regesta imperii XI, 6978, 1127 Nov. 0; Chmel, Regesten Friedrich IV. 
531, 1442 Mai 20. 

8) Nbg. Kr. A. Rep. 18 Urkunden der D.- und F.-Lade S. 104 Nr. 310, 
1451 Aug. 5. 

9) Nbg. Kr A. Klagebuch des Landgerichts Nitberg Nr. 203, 1435 
feria secunda pos Letare. 

10) S. Anm. 2 auf S. 73. 

11) S. Aum. 6 auf S. 68. 
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Formen wohl alle mehr oder weniger auf den der Heiligen | 
in ihrem kirchlichen Leben zuerkanntén Namen Achahild zu- 
rückzuführen sein. Als solcher kann der Name nun entweder 
derjenige sein, für welchen Fórstemann in seinem altdeutschen 
Namenbuch!) die alten Belege Agohildis, Agihilt, Agoild, 
Aghildis, Achildis, Agedildis, Acchildis, Achilde, Agildis, Ahildis, 
Egehilt, Egildis, Egiheld, Eckehilt, Eihilt beibringt, oder aber 
er entspricht, was wegen der modernen Form Hatz nicht aus- 
geschlossen erscheint, dem von Fórstemann?) aus dem 8. Jahr- 
hundert belegten Hachhilt, Heckehilt, Hechilt. Im ersten Fall 
würde der erste Kompositionsbestandteil unser Wort Ecke 
mit der alten Bedeutung „Schwertschneide“ sein, das Ganze 
also die Kriegsgóttin mit dem Schwert bezeichnen; im zweiten 
Fall kónnte das Wort auch mit dem Stamm in unserem Worte 
Behagen zusammenhängen. Hingewiesen sei schon hier darauf, 
daB zwischen unserer Heiligen und einer belgischen Heiligen 
des 8. Jahrhunderts Phacaildis*) nahe Berührungspunkte be. 
stehen. 

Über die Person der Heiligen äußert sich die Legende 
in ganz bestimmter Form; Achahildis wird als die Schwester 
der Kaiserin Kunigund genannt; es wird erzählt, daß sie die 
Glocken in Bamberg im Augenblick des Todes ihrer Schwester 
habe läuten hören und daß die hinabgesandte Abordnung habe 
feststellen können, daß zur selben Stunde des Tages, an dem 
Achahildis das Geläut vernommen habe, die Käiserin Kunigund - 
tatsächlich verschieden war*. Vor der Geschichte läßt sich 
aber diese Legende nicht halten; nach den Untersuchungen 
des Eichstätter Pastoralblatts 1860 kann Achahild keine 
Schwester der Kaiserin Kunigund gewesen sein’); dagegen 
scheint die Legende wenigstens insoweit der Wahrheit nahe- 
zukommen, als wir das Erdenleben unserer Heiligen zum min- 
desten in diese Zeit verlegen dürfen. Briefe über die Gründung 


1) 1? (1900), 22; ich folge hier den Ausführungen des Herrn Geh. Rats 
Prof. Dr. von Steinmeyer, dem auch an dieser Stelle für seine Bemühungen ` 
bestens gedankt sei. 

2) Ebda. 717. 

3) So der Name nach P. Bihlmever, 

4) Instrumentum $t. Achahikdis. 

5) S. 222. 
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der Pfarrei Wendelstein sind zwar keine vorhanden und sind 
schon anfangs des 16. Jahrhunderts vergebens gesucht worden !). 
Wie man aber damals schon aus diesem Grunde das Alter 
der Pfarrei Wendelstein als ein selır hohes annahm, so läßt 


uns ganz allgemein die Weihe des Gotteshauses zu Ehren des - 


Ritters Georg die Wende vom 1./2. Jahrtausend als die Grün- 
dungszeit vermuten?). Damit fällt aber auch das Leben Acha- 
hilds in diese Zeit, die den Angaben der Legende entspricht ; 
denn daß sie die Stifterin des Gotteshauses gewesen ist, 
macht ihr Begräbnis in der Kirche fast zur sicheren Tatsache. 

Auch über die Familienzugehörigkeit der Heiligen läßt 
sich Sicheres nicht sagen; Versuche, auf Grund der Orts- 
geschichte die Persönlichkeit sicher zu bestimmen, scheitern ; 
ist uns doch nicht einmal bekannt, wem der freieigene Sitz 
zu Seiten der Kirche (Hs. Nr. 67, 68, 69) gegenüber dem alten 
Königshof, später Amtshof genannt (Hs. Nr. 64), ursprünglich 
gehört hat. 1518 ist er uns im Besitz der Familie Groß be- 
zeugt?) von denen 3 Glaswappen im Chor der Kirche noch 
1836 zu sehen waren?) (bis auf eines heute verschwunden); 
auch ein holzgeschnitztes Wappen der Familie befindet sich 
im nórdlichen Chorgestühl. Aber war der Burgstall auch schon 
früher in Großscher Hand? Ist es am Ende gar der halbe 
Amtshof, den sich Conrad Groß 1351 beim Verkauf der Pfand- 
schaft über Wendelstein an Ritter Arnold von Seckendorf 
vorbehalten hat’)? Die Tatsache, daß den Groß vor 1358 
eine Hofstatt zu Wendelstein gehört hat, die wir mit der Hof- 
statt neben der Kirche am Wasser identifiziert haben ®), macht 


1) Vgl. Nötteleins Beschreibung. 

2) Nach gütiger Mitteilung des H. Beneficiaten Dr. Vonwerden Eichstätt. 

3) German. Museum Pergamenturkunde Nr. 3596, 1518 Mai 7. Der 
Sitz kam dann in Kolbensche, Kleeweinsche und Löffelholzsche Hände; 1806 
war er Behaimisch, vgl. German. Museum Pergamenturkunde 4052, 1548 
Juli 27, ebda. 5020, 1636 Juni 21, Nbg. Kr.A. Losungsamtl. Reverse 
(Rep. 73) Nr. 105, 1592 Apr. 3. Pfarramt Wendelstein VIII fasc. 13* Matc- 
rialien zur Geschichte Wendelsteins 1808. 

4) Vgl Nopitzsch Antiquarische Notizen. 

5) Nbg. St. A. Extradition 1890 Heiliggeistspital Nr. 415, 1351 Juni 28. 

6) Vgl. Beiträge zur bayr. Kirchengeschichte Bd. 26 Heft 2, 8. 13 
Anm 4 und 5. 


A^ iu Mar Ln en tesi m agi ES dE ORE 


Br 


Wiedemann, Die Legende der heiligen Achahildis. riri 


den früheren Großschen Besitz wahrscheinlich; doch wissen 
wir nichts Sicheres. Auch von der Familie Vogt von Wendel- 
stein hingen 3 Glasgemálde im Chor!) (sie sind heute ver- 
schwunden, waren aber nach einem Zeugnis des Jahres 1671?) 
damals, schon zerstückelt, noch als 3 Allianzwappen, nàmlich 
das Vogt-Farrnbachsche, das Voit-Pozlingersche und das Voit- 
Talnecksche Wappen zu erkennen); die Hofstatt der Vogt von 
Wendelstein war wohl neben dem Amtshof nicht fern der 
Kirche (Hs. Nr. 57, 58) gelegen, doch ist es möglich, daß 
diese , Voiten Hofstatt^ nur einer. namensverwandten Familie 
gehórt hat. Die dort gesessene Familie Voit wird 1455 (1464) 
zuletzt genannt?) 1478 zinst aus der Hofstatt Jórg Reck dem 
Spital eine Fasnachtshenne; daneben aber, was für uns von 
besonderer Bedeutung ist und früheren freieigenen Besitz an- 
zudeuten scheint, !/, Sumer Weizen, 6!/, # alt und 4 Herbst- 
hühner nach St. Sebald*); auf Grund anderer Umstánde kónnte 
auch dieser Hof als der halbe Amtshof von 1351 in Frage 
kommen). Auf die Familie der Amman von Wendelstein 
(= von Wendelstein), deren Erbe das Puhellehen (Hs. Nr. 46) 
war®), deutet keine Überlieferung, ebensowenig auf die Familie 


1) Nopitzsch a. a O. 

2) Nbg. Kr. A. Handschriftensammlung Rep. 52a Nr. 250. Die Wappen 
beziehen sich auf Eberhard Vogt gen. 1355, 1360 verh. Katherina des Ritters 
Burkhard von Farrnbach Tochter; auf Hans Vogt 1382/92 verh. mit Kuni- 
gund Conrad Pozlingers Schwester, die 1408 zuletzt genannt, in 2. Ehe mit 
Sebald Seibolt zu Wendelstein gesessen, + 1406, verheiratet war, und auf. 
Steffan Voit verh. mit Elisabeth von Thalneck, jedoch diese letzte Nachricht 
mir nur aus Würfels Adelsgeschichte bekannt. Auch ein Voit-Glockengießer- 
sches Allianzwappen auf Heinz Voit verh. mit Ursula Konrad Glockengießers 
Tochter 1466 hinweisend, war damals noch zu schen. Die heute noch in der 
Kirche befindlichen Geuderschen Wappen kommen hier nicht in Betracht, 
da die Geuder erst 1399 als Seiboltsche Verwandtschaft Rechte in Wendel- 
stein erworben haben; vgl. u. a. Nbg. St. A. Wohltätigkeitsstiftung Seyfrid 
Pfinzing P. XVIII K. 106, 1399 März 18, ebda. Nr. 110. 1406 Mai 12, ebda. 
Nr. 111, 1408 Sept. 26. 

3) Nbg. Kr. A. Rep. 151 S. 592 Nr. 6. 1455 Aug. 14, ebda. Saal I 
Lade 24 Nr. 1, 1464 mitwoch vor Egidi. 

4) Nbg. St. A. Gültbuch 74. 

5) Beide Höfe hatten u. a. den Brunnen gemeinsam, vgl. Nbg. Kr. A. 
Urkunde des Heiliggeistspitals 1555 Nov. 19. 

6) Nbg. St. A. Wohltätigkeitsstiftung Sevfrid Pfinzing P. XVIII K. 102, 
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Probst, die im 13. Jahrhundert als burggräfliche Lehenträger 
auf dem Hof gegenüber dem Amtshof (Hs. Nr. 61/62) sab !). 
Ob endlich die freieigene Hofstatt neben dem Pfarrhof (Hs. 
Nr. 56), von der wir erstmals Mitte des 15. Jahrhunderts ge- 
legentlich einer Veränderung im Haugschen Besitz hören?), 
hier eine Rolle spielt, ist nicht zu entscheiden; bemerkens- 
wert ist immerhin, daß noch anfangs des 15. Jahrhunderts in 
Haugscher Hand außerdem eine große Zahl Gütlein zu Wendel- 
stein waren, die mit den in der Schwarzachschleife gelegenen, 
später aus Dobeneckischem?) und Volkartschem *) Besitz zum 
Spital gekommenen Eigengütlein identisch sind. 

Meinem Empfinden nach war die als Stifterin der Kirche 
bezeichnete St. Achahildis dem Geschlecht der Putigler von 
Kornburg nahe verwandt, das ja den reichslehnbaren Kirchen- 
satz schon 1347 in Händen hatte?) und deren Grund und 
Boden in Raubersriet, Róthenbach und Nerret oft mit dem 
Wendelsteiner Pfarrwidem in Kollision steht9). Hingewiesen 
sei in diesem Zusammenhang darauf, da& der Name Adelheid 
unter den Kornburgern häufig war”), daß vor allem die Ge- 


1376 Nov. 15, ebda. Extradition 1890, Heiliggeistspital Nr. 421, 1387 Jan. 7. 
ebda. Wohltätigkeitsstiftung Spital XVII» 93 Gültbuch 1487 und Gültbuch 
Nr. 128. | | 

1) Nbg. Kr. A Ankunftsbuch (Rep. 133) fol. 33, 1282 Febr. 22; Nbg. 
St. A. Wohltätigkeitsstiftung Seyfrid Pfinzing P. XVIII K. 115. 1357 März 4. 

2) Nbg. Kr. A. Rep. 151 S. 592 Nr. 6, 1455 Aug. 14. 

3) Nbg. Kr. A. Wohltätigkeitsstiftung Spital XVII» 93 und Gültbücher 
Nbg. Kr. A. Urkunde des Heiliggeistspital, 1438 Dez. 15. 

4) Nbg. Kr. A. Urkunde des Heiliggeistspital 1483 Apr. 11. Nbg. St. A. 
Salbuch I (Neues Spital) fol. 261a und Gültbücher. 

5) München Allgemeines Reichsarchiv, Nürnberg Reichsstadt fasc. 284, 
1347 Nov. 7; vgl. im übrigen hierzu die Aufsätze des Verfassers in den 
Veröffentlichungen des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg 1918 
„Die Besitzverhältnisse am Kornberg zu Wendelstein“ und in den Beiträgen 
zur bayr. Kirchengeschichte 26. Bd., 2. Heft „Die Frühmesse zu Wendelstein“. 

6) Vor allem München Allgemeines Reichsarchiv Nürnberg Reichsstadt 
Fasc. 264, 1387 Aug. 17 im Zusammenhang mit der späteren Besitzverteilung 
und den Raubersrieter Streitigkeiten, auf die hier nicht. näher eingegangen 
werden kann. 

7) Würfel, Nachrichten zur Nürnberger Stadt- und Adelsgeschichte (1766) 
IT, 469: 1329 Dez. 5; Germ. Museum Pergament-Urkunde Nr. 108: 1300 Apr. 
14; Nbg. Kr. A. Rep. 522 Handschriftensammlung Nr. 248 (Kühdorf), 1354. 
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mahlin Conrad des Buttiglers genannt von Kornburg, eine 
geborene von Vestenberg diesen Vornamen führte!) und 
darauf, daB diese letztere Familie mit einer anderen in der 
Wendelsteiner Gegend reich begüterten Familie, den Rinds- 
maul von Grünsberg (sie trugen u.a. den Probsthof und den 
Wendelsteiner großen Zehend in der ersten Hälfte des 14.?), 
bezw. im 15. Jahrh.?) vom Reiche zu Lehen) verschwägert wart). 
Wissen wir so von der Person der Heiligen so gut wie 
nichts, so können wir uns von der Entwicklung ihres Kults 
schon eher ein Bild machen. | 
Schon in früher Zeit werden Legenden heiligen Lebens- 
wandels das Grab der Frau Atzin, der Kırchenstifterin um- 
woben haben; daß sie dabei auch zur Schwester der auch in 
Nürnberg als bischöflich Bambergischen Stadt hochverehrten 
Kaiserin Kunigund gemacht wurde, haben wir schon gehört?), 
gewiß schon bald wurde von der einen oder anderen Gebets- 
erhörung an ihrem Grab berichtet und es ist wohl möglich 
daß schon damals Gläubige von auswärts zu dem Grabe wall- 
fahrteten, wie man aus dem Ausdruck peregrinatio des Ablaßbriefs 
von 1357 °) zu schließen versucht ist. Um die Mitte des 14. Jahrh. 
wurde das Wendelsteiner Kirchlein zu klein, ein rühriger 
Geistlicher, der Eremit Marquard Griner war willens das 
Gotteshaus größer, prüchtiger zu gestalten. Ein Ablaßbrief 
wurde am 29. April 13575) in Avignon erwirkt und bald 
flossen reichliche Mittel um den Kirchenbau zu betreiben. Noch 
heute sehen wir in den gekehlten drei Fenstern des Chors 
mit dem ringsherum geführten Rundstab, und in dem Chorgestühl 
auf der Südseite Zeugen dieser Tätigkeit”). Das übrige, vor allem 
den dreigädigen Turm, der nach Nöttelein weit ins Land bis 


l) München Allgemeines Reichsarchiv Ritterorden 3478, Deutsch-Ordens- 
kommende Nürnberg 1293 Mai 30; Würfel a. a. O. IT 469, 1261. 

2) S. Anm. 1 auf S. 78. 

3) Nbg. Kr. A. Urkunde des Heiliggeistspitals 1407 Febr. 10. 

4) Regesta. Boica IV, 287, 1285 Sept. 7. 

5) Vgl. auch die Aussage des Pfarrers Hupfler von Kornburg in den 
Vogtschen Protokollen. 

6) S. Anm. 6 auf S. 68. 


1) Das Netzgewólbe des Chors mit dreiseitigem Schluß ist aus der Zeit 
um 1460, 
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nach Schwabach Fernsicht hatte, haben der Brand von 1449 
und spätere Zerstörungen, so vor allem 1547 durch die Spa- 
nier!) vernichtet. Über das Grab der Kirchenstifterin aber 
wurde eine gegen das Schiff hin offene Kapelle gebaut, noch 
heute ist an dem Untergeschoß zu sehen, daß soweit der dunkel- 
grüne Quarzit geht, hier ein Bauteil für sich war. Das Kaf- 
gesims auf der Westseite ist abgeschlagen, auf der Nordseite 
aber umzieht es das spitzbogige Fenster im Rechteck und 
endigt am halbrunden Treppenturm, der in seinem untern 
Teil aus der gleichen Zeit, der zweiten Hälfte bis Ende des 
14. Jahrh. stammt. Marquard Griner erlebte die Vollendung 
seines Werkes nicht, ebensowenig wohl sein Nachfolger Ulrich 
— Sperrer — (bezeugt 1362—1386, gestorben vielleicht 1398)?). 
Am dritten Sonntag nach Pfingsten 1402 erst, an dem Sonn- 
tag, an dem das Offizium ,Factus est dominus protector meus" 
gesungen wird, fand anscheinend die neue Kirchweihe durch 
den Titularbischof von Hierapolis Seyfrid aus dem Benedik- 
tinerorden als Weihbischof des Eichstátter Oberhirten statt, 
wenigstens möchte ich: die Worte des Ablaßbriefes von 1402 
„publice et manifeste reconciliavimus ecclesiam et cimiterium" 
dahin gedeutet wissen, obwohl der Ausdruck „reconciliatio“ 
für die GróBe der notwendigen kirchlichen Handlung juristisch 
genommen eigentlich zu schwach gegriffen ist?). Für meine 
Annahme spricht vor allem die Tatsache, daß bis in die Re- 
formationszeit hinein die Wendelsteiner Kirchweih eben an 
diesem dritten Sonntag nach Pfingsten gefeiert wurde*) und 
da& das Jahr 1402 in der Legende noch lange eine ganz be- 


1) Nbg. St. A. Wohltätigkeitsstiftung Spital XVIIa, 4—8, I. Bd., 1547 
Juli 8; die Kirche ist daraufhin 1593 einer gründlichen Erneuerung unter- 


zogen worden; vgl. auch die Turmansicht in Nbg. St. A. Spitalamtsakt Sp. 1364. . 


2) München Allgemeines Reichsarchiv Nürnberg Reichsstadt (Kloster 
Pillenreuth) fasc. 2 Nr. 7, 1362 März 30. Nbg. Kr. A. Urkunden des Heilig- 
geistspitals 1387 Aug. 17; ebda. Rep. 107 Nr. 201 Klagebuch des Burggraf- 
tums Nürnberg fol. 300a, 1398 mitwoch vor sant Gallentag, wo Steffan von 
Kornburg gegen den Pfarrer von Schwabach auf Herausgabe des Nachlasses 
des Wendelsteiner Pfarrers klagt, da der Nachlaß ihm als Lehensherrn zustehe. 

3) Besonderen Hinweis auf diesen Punkt verdanke ich Herrn Geheim- 
rat Sehling-Erlangen. 

4) Vgl. Nötteleins Beschreibung: ,Kirben*! 
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sondere Rolle spielte, wie wir später sehen werden. Wie es 
scheint, sind auch an diesem Tage, vielleicht auf Grund einer von 
Rom aus erlaubten privaten Kultapprobation, die aus der Erde ge- 
hobenen Gebeine der Stifterin als Reliquien in dem oben beschrie- 
benen Sarkophag beigesetzt worden, denn wie die Untersuchung 
gelehrt hat, ist dieser aus der Wende des 14./15. Jahrh., in 
seinem Maßwerk deutlich die Formen des Kapellenbogenfensters 
zeigend. Sicher ist auf jeden Fall dem Ablaßbrief von 1402 
zufolge, daß am Tage der reconciliatio ein Altar zu Ehren 
der Heiligen Achatzia (,nec non consecravimus altare in Wen- 
delstein in honorem sanctorum Achatzie, Petri et aliorum apo- 
stolorum, Blasii, Sebaldi, Servatii, Ursule cum sodalibus et 
omnium sanctorum“) geweiht wurde; da es keine Heilige mit 
dem Namen Achahildis gab, hat man — vielleicht in Anleh- 
nung an die Verehrung des heiligen Achatius im nahen Kloster 
Engelthal — auf die heilige Achatia!) zurückgegriffen; dieser . 
Name hat sich dann auch im Volksinund für Achahildis ein- 
gebürgert. | | 

Jetzt nach dem Umbau fand sich wohl auch die Hand, die 
das Erdenleben der Heiligen im Bilde festhielt, zur Erbauung 
all der Gläubigen, die die neue Kirche besuchten. Auf dem 
ersten Bild der uns im Instrumentum St. Achahildis bezeugten 
Tafel gegenüber dem Sarkophag war das feierliche Gelübde 
der Keuschheit Achahilds und ihres Mannes in Gegenwart 
der Kinder zu sehen; vielleicht, daß wir schon hierin eine 
Bezugnahme auf die legendäre Schwesternschaft .zur Kaiserin 
Kunigund erblicken dürfen; denn eine nahe Verwandtschaft des 
Keuschheitsgelübdes unserer Heiligen mit der legendarischen 
Josefsehe der heiligen Kunigund ist nicht von der Hand zu 
weisen, wobei wir darauf aufmerksam machen wollen, daß auch 
das im dritten Bild dargestellte Wunder (Achahild hängt ihre 
Handschuhe als zur frommen Handlung überflüssig an den 
in die Kirche fallenden Sonnenstrahlen auf) dem Heiligen- | 
leben der Hl. Kunigund entnommen ist?) Das zweite Bild 
der Tafel enthält unserer Heiligen ureigenes Wunder: Acha- 


1) Vgl. Stadlers Heiligenlexikon, das zwei „Achatia‘“ kennt; das Fest 
der einen am 26. VIT., das der anderen am 29. III. 
2) Acta Sanctorum, I. Mürz- Band (zum 3. März) 8. 275. Kup. 3. Nov. 12. 
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hild ruft aus dem nackten Gänseknochen die von der unge- 
treuen Dienerin heimlich geschlachtete und verzehrte Gans 
wieder ins Leben; ihr Vorbild scheint hier das Heiligenleben 
der oben erwähnten St. Phacaildis, einer belgischen Heiligen 
des 8. Jahrh. gewesen zu sein!) wobei die Namensähnlich- 
keit in die Augen springend ist; über die tieferen Zusammen- 
hänge können wir nur Vermutungen hegen, doch möchte ich 
mir keinesfalls den Namen Achahild dem Namen Atz wegen 
dieser belgischen Heiligen aufgepfropft denken, sehe vielmehr 
in der Namensähnlichkeit und.der Aufnahme dieses Wunders 
in die Heiligengeschichte unserer Heiligen einen Grund mehr, 
die Legendenbildung als sehr weit zurückliegend anzusprechen. 
Auf dem vierten Bild sehen wir die Heilige die Armen 
speisen, das fünfte zeigt uns die Verwandlung von Wein in | 
Ól auf ihre Bitten und die Bekehrung ihres Mannes durch 
diese in deutlicher Anlehnung an das Rosenwunder der hl. 
Elisabeth von Thüringen, und das sechste Bild endlich führt 
uns vor, wie Achahild mit ihrer Tochter, die in der Hoffnung 
ist, mitten im Winter im Garten spazieren geht und, um das 
Verlangen ihrer Tochter nach Amarellen zu stillen, den Ama- 
rellenbaum mit Früchten sich bedecken heißt. Der Wunder 
genug, um den heiligen Ruf der Frau im Volke zu festigen 
und weiter zu verbreiten. Die Wunder des zweiten und sechsten 
Bilds haben nach dem Brande dann neue Wiedergabe in dem 
oben besprochenen Seitenflügel des Wendelsteiner Hochaltars 
gefunden und zwar das Wunder des sechsten und nicht das 
Keuschheitsgelübde des ersten Bildes, weil nicht Achahild als 
Weltdame in der linken Frauengestalt wiedergegeben ist, son- 
dern ihre Tochter, wie die Einzelheiten der Darstellung — die 
Frau ist gesegneten Leibes und pflückt eine Frucht vom 
Baume — genügend dartun. | 
Durch den Neubau der Kirche hatte Wendelstein sich 
das Haus geschaffen, das die Schar der Gläubigen fassen 
konnte, welche alsbald die wundertätigen Reliquien herbei- 
rufen sollten. Wir dürfen annehmen, daß seit 1402 Höhe- 


l) = Pharaildis Ebda. I. Jan.-Bd. (zum 4. Januar) &. 172 Kap. 4 
Nr. 13. Vgl. Bibl. Hagiogr. Lat [ (1901) 987 Nr. 6791 — 94. 
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punkt der Wallfahrt die anläßlich des Kirchweihtags statt- 
findende Prozession war, bei der der Bleischrein von Geistlichen 
und Bruderschaftmitgliedern abwechselnd getragen mitgeführt 
wurde; im Anschluß daran wurden die Reliquien der Gläu- 
bigen zum Kusse ausgestellt. Zeugen dafür sind Vogt und 
Nöttelein, wo es an den verschiedenen Stellen heißt: „cum 
est dedicatio ecclesie in Wendelstein, tunc presbyteri, tunc 
congregati deferant archam in processione .. . et ossa vene- 
rentur, tamquam reliquie sanctorum, nam presbyteri in ipsa 
ecclesia praebent ipsa ossa ad osculandum, tunc etiam offer- 
tur pecunia^ oder ,et homines ipsa die osculentur ipsa ossa 
in quadam archa recondita^ und „et interdum in die dedi- 
cationis dicte reliquie ostendantur et osculentur cum offer- 
toriis“, sowie „der leib in einem pleien sarch . . . in einem 
steinen sarch verschlossen als heiligthumb behalten, darfür 
auch den menschen je fürgetragen und gezaigt worden.“ 
Schon bald hören wir auch von den am Grabe geschehenen 
Wundertaten und Wallfahrten aus größerer Entfernung zum - 
Wendelsteiner Heiligtum; weiß doch der Zeuge Ernst 1447 
zu berichten, daß vor gut 30 Jahren einer von Neustadt a. Aisch 
namens Semler seinen blinden Sohn nach Wendelstein ge- 
bracht und der Heiligen ein schönes Wachsgeschenk für die 
Heilung geweiht habe, der Knabe aber (,prevolutus ad sarcho- 
phagum“) wirklich gesund und sehend geworden sei. Der 
Vater kam dann, was Ernst ausdrücklich betont, bis zu seinem 
Tode alljáhrlich zum Wallfahrtsort. Bis zum Jahre 1447, dem 
Jahre der Heiligenuntersuchung ist Wendelstein als Wall- 
fahrtsort zu immer größerer Blüte gekommen und alle Art 
von Leiden und Gebrechen finden am Sarkophag wunder- 
bare Heilung. Einzeln aufgeführt wird von den Zeugen 
noch die Heilung eines bresthaften Knaben (ad sarchophagum 
seu tumulum presentati) und eines stummen Kindes (oblati 
eX voto ad sarchophagum), ja sogar ein ertrunkener Knabe 
wird durch die Berührung des Sarkophags zu neuem Leben 
erweckt (quo producto ad sarchophagum et demum fornicaci 
stube applicato (!) puer revixit). Für die Zahl der Heilungen 
aber zeugt die Masse der Weihegaben; nicht weniger als an 
90 Stück wurden 1447 gezühlt. Und nicht nur von Mund zu 
6* 
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Mund ging der Ruf der Wendelsteiner Heiligen, selbst im 
Traum wurde den Kranken die Wallfahrt dorthin anempfohlen. 
Allmählich war der Zeitpunkt gekommen, wo man der 
Wallfahrtskirche durch neue öffentliche kirchliche Empfehlung 
noch größeren Zulauf und neues Wachsen des Ansehens sichern 
zu können glaubte. Vorbereitungen dazu waren Grabesauf- 
nahme und Zeugenverhór 1417/48. Das Instrumentum St. Acha- 
hildis war, wie wir gehört haben, am 26. Okt. 1448 von dem 
Nürnberger Notar Gumler auf Verlangen des Pfarrers und 
der Kirchenpfleger von Wendelstein abgefaßt worden, und 
nicht ohne guten Grund. In Nürnberg verweilte nämlich 
dieser Tage der päpstliche Legat und Kardinaldiakon Johannes 
Barjavali); ihm ist ohne Zweifel die Urkunde im Laufe der 
nächsten Tage mit der Bitte um Erteilung eines Ablaßbrieis 
für die Wendelsteiner Wallfahrtskirche übergeben worden, 
und am 30. Okt. 1448 stellte cr denn auch für sie einen 
Ablaßbrief auf 100 Tage aus, wobei er ausdrücklich die 
Hebung der Wallfahrt als Begründung angibt: ,Cupientes 
igitur, ut ecclesia parochialis Sancte Achahildis in Wendel. 
stein congruis frequentetur honoribus fidelesque ipsi eo liben- 
cius devocionis causa confluant ad eandem, quo ibidem dono 
celestis gracie uberius se refectos conspexerint.“ Der Ablab- 
brief wurde dem Pfarrer übergeben und befindet sich dem- 
gemäß heute unter den Urkunden des Pfarramts Wendel. 
stein; die Grundlage aber für diesen AblaBbrief, die Beilage 
des Bittgesuchs um den Ablaß, das Instrumentum S. Achahildis 
wurde vom päpstlichen Legaten zurückbehalten und, wie wir 
annehmen müssen, dem zuständigen Bischof nach Eichstätt 
zugestellt; denn aus dem Eichstätter Archiv ist die Urkunde 
bei dessen Verteilung Anfangs des vorigen Jahrhunderts sicher 
in die Münchener Bestände gekommen. 

Ungeahntes Aufblühen verhieß dieser Ablaßbrief des päpst- 
lichen Legaten und Kardinaldiakons der Wendelsteiner Kirche. 
Die Niederbrennung des Orts Wendelstein einschließlich der 
Kirche ım Juli 1449 — die Einäscherung geschah durch den 
Markgrafen — brach die Entwicklung, bevor sie noch recht 


1) Zufolge freundl. Mitteilung des Herrn Prof. Dr. Beckmaun-Erlangen. 
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hatte einsetzen können. Zwar lautet der für das gleichfalls 
niedergebrannte Kloster Pillenreuth und die Wendelsteiner 
Kirche von Niclas Muffel am 26. April 1452 zu Rom aus- 
gebrachte Indulgenzbrief wohl sicher auf die „ecclesia sancte 
Achazie (nicht Marie!) parochialis in Wendelstein Eystetensis 
dyocesis: (s. o.), aber von da ab findet der Name der Heiligen 
in offiziellen kirchlichen Urkunden keine Erwähnung mehr. 
Die Schenkung des Pfarrers Johann Wolf und der Elsbeth 
Sımon Reckens Witwe 1478!) ist der Pfarrkirche zu Wendel- 
stein, „dorinnen der heilig ritter und mertrer sant Georg 
baubeherr?) ist“ gestiftet und alle späteren Urkunden sprechen 
nur mehr von St. Georg, Stephan, Laurentius und Veit als 
Kirchenpatronen, soweit nicht der Heilige Georg alleın ge- 
nannt ist ?). 

Im Volke erfreute sich Achahildis jedoch nach wie vor 
großer Verehrung, wie dies ja zur Genüge aus den Vogtschen 
Visitationsprotokollen und Nötteleins Beschreibung hervor- 
geht. Dabei darf es uns nicht wundernehmen, daß beı Vogt 
nur in den Pfarreien Kornburg und Katzwang von der Wall. 
“fahrt nach Wendelstein die Rede ist; denn diese waren als 
unmittelbarste Nachbarn am meisten an den kirchlichen Ver- 
háltnissen Wendelsteins interessiert, gehörte doch der reichs- 
lehnbare Hof am Berg jenseits der Schwarzach (Hs. Nr. 149) 
mit seinen Sölden zu beiden Seiten der Straße nach Nürn- 
berg, auch Wendelstein am Berg genannt, und der ebenfalls 
reichslehnbare Grolantsche Hof (Hs. Nr. 138) zur Pfarrei 
Kornburg, der freieigene ?/,-Hof aber über dem Fluß südlich 
des Wegs nach Kleinschwarzenlohe (Hs. Nr. 134) und ur- 
sprünglich wohl: auch der neben ihm liegende !/,-Hof (Hs. 
Nr. 133) zur Pfarrei Katzwang*); Hs. Nr. 133 wurde später 
von der Wendelsteiner Kirchenstiftung erworben und war 
seit der Zeit nach Wendelstein gepfarrt. 

Aber nicht nur aus diesen beiden Pfarreien, sondern wolıl 


— —— 


1) S. Anm. 4 auf S. 68. 
2) baweherr — Bauherr, dominicus fabricae. 

3) S. Anm. 6 auf S. 68. 

4) Nbg. Kr. A. Saal T Lade 290 Nr. 7 Aufheben der Pfarrei Kornburg 
anno 1511. 
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aus der ganzen näheren und weiteren Umgebung werden nach 
wie vor die Wallfahrer an den durch die AblaBbriefe privi 
legierten Tagen, vor allem also an den Festen der Kirchen. 
patrone in Wendelstein zusammengestrómt sein; doch wissen 
wir nichts Bestimmtes. Wenn die Schwander Heiligenrech. 
nungen von der Kreuzfahrt (Maiwallfahrt) nach Wendelstein 
sprechen!) so handelt es sich nicht um die Wallfahrt zum 
Wallfahrtsort Wendelstein als solchem, sondern um die davon 
ganz unabhängige Pflichtprozession am St. Marcustag und den 
drei Bittagen vor Christi Himmelfahrt, wie sie allgemein üblich 
war und z. B. 1372 dem westlichen Nachbarn Wendelsteins, 
Lerstetten, bei der Trennung von der Mutterkirche Schwabach 
auch für die Zukunft gegenüber letzterer auferlegt wurde?). 
Dabei war jedoch Schwand, obwohl es auch das geweihte 
Wachs aus Wendelstein bezog, nicht Filiale von Wendelstein, 
wie man auf Grund dieser Beziehungen meinen könnte, 
sondern die Mutterkirche war Rot?). 

Die Kapelle, in der der Sarkophag stand, wurde übrigens 
beim Neubau der Kirche nach dem Brande wieder würdig herge- 
richtet und ein gut ausgebildetes Sternengewólbe eingesetzt. 
Die in den Schnittpunkten der Gewölberippen angebrachten 
Wappen, im Scheitel ein großes Schild mit den Wappen Coler!) 


1) Blätter für bayr. Volkskunde 7, 1919: Clauß, Volkskundliches und 
Geschichtliches aus alten :Heiligenrechnungen 8. 14. 

2) „Es sollen auch der vorgenannt Priester [zu Lerstetten] und... 
Pfarrleut alle jahr kommen in der Creuzwochen und an Saint Marcustag mit 
ihrem Creuz zu Lerstetten und sollen ihre Creuzfahrt vollbringen zu Schwabach.“ 
Vgl. Nbg. Kr. A. Urkunde der D-Lade Nr. 44, 1372 Apr. 4; ebda. Klage- 
buch des Landgerichts Nürnberg Nr. 202, fol. 422b, 1419 feria secunda ante 
Laurenci und fol. 483, 1419 feria secunda ante Thome. 

3) Die Trennung war seit 1465 geplant, wurde jedoch erst 1502 durch- 
geführt. Vgl. Münchner Allgemeines Reichsarchiv Hochstift Literalien Eich- 
stätt Nr. 16 Copialbuch unter Bischof Wilhelm 1465 Aug. 16; ebda. Nr. 18, 
1502 Febr. 14. 

4) In ihrem Besitz wird 1481— 1518 die freieigene Hofstatt neben dem 
Pfarrhof (Hs. Nr. 56) genannt (Nbg. Kr. A. Rep. 151 S. 597 Nr. 15, 1481 
Mai 4 und 8.600 Nr. 20, 1509 März 20); Vorbesitzer waren die Zenner, die 
den Grund 1469 von den Rumel erkauft hatten (Nbg. Kr. A. Rep. 151 8.59% 
Nr. 12, 1469 Jan. 20) und diese wiederum hatten sie 1459 aus Haugscher 
Hand erhalten (Nbg. Kr. A. Rep. 151 S. 593 Nr. 8, 1459 März 12 und 
Anm. 40). 
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und Haller!) in den kleinen Wappenschilden rundum die 
Wappen Haller, Coler, Schaller?), Rumel, Pirkheimer, Rurmel 
und Schaller, verweisen die Bautätigkeit hier in die Wende 
des 15./16. Jahrhunderts. Überhaupt war in Wendelstein um 
jene Zeit kirchlicher Sinn und, Opferfreudigkeit rege genug, 
daß der Wallfahrtsort den Schlag von 1448 sehr wohl noch 
hätte überwinden können. 

Dazu sollte es aber nicht mehr kommen; die kirchlichen 
Verhältnisse änderten sich Anfang des 16. Jahrhunderts, wie 
an anderer Stelle dargetan, plötzlich zum Schlechten. In der 
Folge fand die Reformation auch in Wendelstein Eingang?) und 
mit ihr verschwand die Erinnerung an jene Achahildis der 
Geschichte; im nachreformatorischen Wendelstein war kein : 
Platz mehr für die Heilige und ihre Wundertaten. Aber ganz 
zu töten war die alte Tradition naturgemäß doch nicht, wenn 
auch herzlich wenig davon übriggeblieben ıst und der alte 
Kern zumeist von anderen Erinnerungen des Volksbewußtseins 
verdeckt wurde. 


Die Umbildung und Fortbildung der Achahildislegende 
ist uns aus einer Niederschrift in der „kurzen Abschrift von 
der Wendelsteinischen Gemein Holzmark“, die sich unter den 
Urkunden des Pfarramts Wendelstein im Germanischen Mu- 
seum befindet, bekannt; sie hat danach im Laufe der Zeit 
folgende Gestalt angenommen: Am 24. Februar 1402 wurden 
dem Freiherrn Joh. Friedrich von Achihilles*) zu Wendelstein, 
eines Gouverneurs Sohn von Neuburg a. Donau, der in seinem 
Wappen den Tannenbaum und eine wilde Gans führte, und 


1) Die Haller werden seit 1485 im Besitz der reichslehnbaren großen 
Wetzwiese genannt, wohl identisch mit der seit 1447 samt dem Hof am 
Berg (Hs. Nr. 138) im Grolantschen Besitz bezeugten heutigen Weiherwiese, 
vel. German. Museum Pergamenturkunde 3780, 1530 März 8 (vgl. auch 
Öffnungsrevers der Ursula Georg Hallerin 1517, Nbg. Kr. A. Amts- und Stand- 
bücher Rep. 525 Nr. 61 fol. 233). 

2) Die Auflösung dieses Wappens verdanke ich Herrn Archivdirektor 
Dr. Mummenhoff; die Zahl der Rauten betrügt hier nur 4. Die Beziehungen 
der Schaller zu Wendelstein sind wie die der Pirkheimer bisher ungeklärt. 

3) 1523/24, vgl. diese Beiträge 26 Heft2 S. 75ff. 

1) Diese Namensform wohl in Anlehnung an Markgraf Albrecht Achilles. 
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seiner Gemahlin, einer Prinzessin von Dornau zwei Töchter 
geboren, die in der Taufe den Namen Achihilla (!) und Anna 
Catherina erhielten; die Mutter starb an der Geburt. Von der 
großen Hinterlassenschaft des Vaters, der am 3. April 1409 
Todes verblich, erbte Achihilla die 3800 Morgen große Wald- 
mark und nahm den Tannenbaum zu ihrem Siegel, Catherina 
aber erbte den Ritter St. Georg auf dem Lindwurm stehend 
aus reinem Silber und die Masse des baren Geldes und führte 
die Wildgans im Siegel. Auf Drángen der Mónche zu Wendel. 
stein traten die beiden Schwestern ins dortige Kloster ein, 
wo sie 15 Jahre weilten; als aber das Männerkloster nach 
Pillenreuth kam, schenkten sie das Frauenkloster dem Mark- 
grafen von Brandenburg und verlegten es 1430 nach Klein- 
Abenberg, wáhrend sie selbst zu Wendelstein blieben. 1433 
aber starben beide Schwestern, die eine am 5. Mai, die andere 
am 24. Oktober. Erstere nun verschaffte der lóbl. Bürgerschaft 
zu Wendelstein die 3800 Morgen Holz und außerdem eine 
Summe von 80000 fl., davon je die Hälfte in der Sakristei und 
im Glockenhausgewólbe der St. Georgskirche zu Wendelstein 
verwahrt wird. Das Geld umgab sie. mit einem besonderen 
Geheimnis. Über dasselbe setzte sie 12 aus der Bürger- 
schaft als Hüter und traf über die Verwendung der Holz- 
mark genaue Bestimmungen. Anna Catherina aber. hinter- 
ließ der Gemeinde den heiligen Ritter Georg — er steht 
. in der steinernen Säule im Glockenhaus — und 100000 fl. 
zur Erhaltung des Gotteshauses sowie 60000 fl. zur jährlichen 
allgemeinen Brotausteilung. Auch diese 100000 fl. sind im 
Sakristeigewölbe verwahrt. Im übrigen ist dann noch ein 
Mehreres über die weitere Geschichte der Holzmark berichtet. 

Den Verfasser der uns überkommenen Niederschrift kennen 
wir nicht; nach dem Lagerort zu schließen, war es ein Wendel- 
steiner Pfarrer des 17. oder 18. Jahrhunderts, der die Volks- 
überlieferung vor völligem Vergessen gerettet hat. Würfel 
mag sie für seine' Collectanea!) zu seiner Zeit dort im Pfarr- 
haus abgeschrieben haben. Daß die Überlieferung nicht voll- 
kommen reines Phantasiegebilde ist, zeigt uns ein Bericht 


1) Nbg. Kr. A. Handschriftensammlung Rep. 52a Nr. 336. 
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wegen der Holzmark Wendelstein an das Justizamt Schwabach 
vom 22. Aug. 1797!), wo es heißt: „Nach einer Tradition soll 
dem Gericht Wendelstein die eigene Holzmark durch eine 
gewisse Achahildis testamentarisch verschafft worden sein; 
schriftlich ist über dies Vermächtnis nichts, — über die wirk- 
liche Existenz der Achahildis alhier aber und daß solche 
Wunder gewirkt habe, ein auf Pergament gefertigtes Notariats- 
instrument de anno 1447 vorhanden.“ 

Vorweg bemerkt soll werden, daß sich in der Wendel- 
steiner Geschichte ein Freiherr von Achihilles oder ähnlichen 
Namens nirgends aufspüren läßt, die in der Legende auf- 
tretenden Personen insoweit also auf Erfindung beruhen. 
Grundlage und Nährboden der Legende ist die tatsächliche 
Existenz einer großen. freieigenen Holzmark im Gericht Wendel. 
sten und die Erinnerung an die Kämpfe gewesen, die die 
Markgemeinde der vier Dorfmarken Wendelstein, Raubersriet, 
Dürrenhembach und Nerret seit spätestens 1325/1330?) mit 
den Wendelsteiner Richtern, dem Burggrafen und dem Reiche 
geführt haben, weil diese die Waldungen als zum Wendel- 
steiner Amtshof gehörig zu burggräflichen bezw. zu Reichs- 
lehen erklären wollten. In ihrem Streit um die Holzmark hat 
die Gemeinde 1387 das endgültig obsiegende Hofgerichtsurteil 
erstritten, das sie sich aber wiederholt erneuern lassen mußte, so 
zuletzt 1472 durch den Abt des Klosters von St. Egidien zu 
Nürnberg, um erneute Angriffe abzuwehren. Gelegentlich 
dieses Streits ist die Gemeinde 1426 sogar an den kgl. Hof 
zu Griechischweißenburg geladen worden, was auch in der 
Legende, wenn auch völlig verzerrt, fortlebt?). Über die Wälder 
haben sich 1529 die Gerichtsherrn (das neue Spital zum hl. 
Geist in Nürnberg zu ?/, und der Markgraf von Brandenburg- 
Ansbach zu !/, durch eine gemeinsame Verordnung das Ober- 
aufsichtsrecht gesichert — ob mit oder ohne Recht, kann hier 
nicht erörtert werden. Auch diese Tatsache hat in der Legende 


1) Nbg. St. A. Wohltätigkeitsstiftung Spital S. XVIIa 806. 

2) Vgl. Beiträge zur bayr. Kirchengeschichte 26. Bd., 2. Heft, S. 69 
Anm. 4 und 5. Im diesen Urkunden geschieht der Kirche Wendelstein zum 
erstenmal Erwähnung. 

3) Vgl. Beilage VI. 
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Ausdruck gefunden. Da die Rechte an der Ho]zmark außer- 
ordentliche Werte darstellten, wurden die darauf bezüglichen 
Urkunden auf das sorgsamste gehütet; 12 Männer, die 12 „Ge- 
heimten“ genannt, hatten sie in Obhut; nicht einmal ihre 
Namen waren dem Volk bekannt und ihre Ergänzung fand 
durch Zuwahl statt. Die Urkunden selbst befanden sich in 
einer Holzlade mit sechs Schlóssern verschlossen, zu denen 
vier Geheimte aus der Nürnbergischen und zwei aus der 
Ansbachischen Untertanenschaft die Schlüssel hatten; die Truhe 
aber war einem der Zwölf zu getreuen Händen übergeben. 

Nicht wundernehmen kann es uns, wenn der unerklär- 
liche Besitz so großer freieigener Waldungen die Phantasie 
des Volkes aufs lebhafteste anreizte. "War es nicht natürlich, 
daß dies nun die Wälder mit jener alten Heiligen in Zu- 
sammenhang brachte, deren Sarkophag allsonntäglich die Er- 
innerung an ihre einst geglaubte Existenz wachrief? Und ın- 
soweit stellt diese neue Legende der Wälderstiftung u. s. w. 


durch Achihilla, die Tochter des Freiherrn von Achihilles, 


und ihre Schwester tatsächlich die Fortführung des alten 
Heiligenkults in nachreformatorischem Kleide dar. Die da 
neben hergehende, weit neuzeitlichere Legende von dem ge- 
lieimnisvollen Schätzeversteck in den verschiedenen Teilen der 
Kirche ist vielleicht eine dunkle Erinnerung an die Tatsache, 
daß für die verschiedenen Kirchenbauten ja gerade die frei- 
eigene Holzmark den größten Teil der Baulasten hat tragen 
müssen, wie es auch noch in späterer Zeit war!) Die Brot. 
austeilung hat in einer tatsáchlichen derartigen Wendelsteiner 
Stiftung ihre Unterlage; der Gültbauer, der dazu das Getreide 
liefern mußte, saß in Großschwarzenlohe, dem früher zumeist 
Kornburgischen Dorfe; Briefe über die Stiftung haben sich 
bisher nicht auffinden lassen?) Von der alten Legende der 
Heiligen des Wallfahrtsorts Wendelstein ist in die neue Über- 
lieferung nurmehr der Name und auch dieser in Achihildis 
bezw. Achihilla verstümmelt übernommen worden; allein das 
für den Kult der heiligen Achahildis so hochbedeutsame 


1) Pfarramt Wendelstein XVI fasc. 2. Die Pfarrgebáude 1695—1809. 
2) Nbg. St. A. Wohltätigkeitsstiftung Spital S. XVII 113. Gottshaus- 
rechnung 1629. | 
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Jahr 1402 spielt daneben als Geburtsjahr der beiden Schwestern 
auch hier noch eine Rolle und die Gans, das Attribut der 
Heiligen, ist das Wappentier des Freiherrn von Achihilles 
und später seiner Tochter Anna Catherina geblieben; alles 
andere hat neuen, stärkeren, da zeitgemäßeren Erinnerungs- 
einflüssen weichen müssen. 


Damit wàre das Material, das uns über die heilige Acha- 
hilds von Wendelstein zur Verfügung steht, ausgeschöpft. 
Zwei Bemerkungen der nachreformatorischen Legende geben 
jedoch Veranlassung auf allgemeine kirchengeschichtliche Ver- 
hältnısse des dortigen Gebiets noch näher einzugehen; sowohl 
die angebliche Gründung des Klosters Pillenreuth von Wendel- 
stein aus wie die des Klosters Kleinabenberg (Marienberg beı 
Kl.-Abenberg) durch die beiden Schwestern verlangen einige 
Worte der Erklärung. Beide Tatsachen sind, wie die Geschichte 
lehrt, Erfindung, Legende. So ist z. B. Pillenreuth im 14. 
und nicht im 15. Jahrhundert und als Frauenkloster, nicht 
als Männerkloster gegründet worden!) Wenn aber jedem 
Volkserinnern ein wahrer Kern zugrunde liegt, so kommt 
wohl hinsichtlich der Gründung Pillenreuths die TOME der 
Wahrheit am nächsten, daß die Legende sich vorzüglich auf 
die Familienzugehörigkeit des Stifters von Kloster Pillenreuth 
Konrad Groß, zur Familie Groß zu Wendelstein aufbaut? . 
Und tatsächlich hat Konrad Groß bei der Gründung Pillen- 
reuths die zum Amte Wendelstein gehórigen Dórfer Herpers- 
dorf und Wozeldorf, die er vom Reiche pfandweise inne hatte, 
mit kaiserlicher Genehmigung dem Kloster verstiftet?), so 
daB — wenn auch dem Volke unbekannt und nicht auf kirch- 
lichem, sondern auf politischem Gebiet — Pillenreuth Wendel. 
stein seine Entstehung mit verdankt. Auch eine Hofstatt zu 
Wendelstein tauschte er 1358 an die Putigler von Kornburg 
gegen die Lehenschaft am Pillenreuther Zehnt, den er eben- 


1) München Allgemeines Reichsarchiv Nürnberg Reichsstadt (Kloster 
Pillenreut) Nr. 28, 1345 Apr. 30. 

2) Nbg. Kr. A. Siebenfarbiges Alphabeth 1345 Juli 12. 

3) Nbg. St. A. Extradition 1890 Heiliggeistspital Nr. 415, 1351 Juni 28. 
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falls dem Kloster schenkte (s. o. S. 76). Möglich wäre immerhin 
auch, daB eine Erinnerung an jene alte Stiftung der Familie 
Wendelstein vom Jahre 1351, durch die Niklas und Ulrich 
von Wendelstein namens ihrer Mutter und Geschwister dem 
Kloster Pillenreuth die Bäume und Bienen auf dem Nürn- 
berger Wald unterhalb der Kornburgerstraße schenken'!), mit 
hereinspielt. Vielleicht hat endlich auch die Zusammennennung 
des Klosters Pillenreuth mit der Kirche Wendelstein im Ab- 
laß von 1452 auf die Gestaltung der Legende eingewirkt. 
Schwieriger ist eine Antwort auf die Frage zu finden, 
wie die Legende von der Gründung des Klosters Marienberg 
durch die Wendelsteiner Schwestern, die selbstverständlich 
mit Abenberg gar nichts zu tun haben?), entstehen konnte. 
Diese Frage führt uns in die Urgeschichte kirchlicher Ver- 
hältnisse in der dortigen Gegend zurück; denn die Tatsache 
allein, daß der Pfarrer von Wendelstein für sein Dritteil am 
Wendelsteiner Reutzehnt, der von Eichstátt zu Lehen ging, 
dem Kastenamt Klein-Abenberg jährlich eine gewisse Summe 
Geldes zahlen mußte?), kann nicht Grundlage der Volksüber- 
lieferung gewesen sein Gehen wir aber weiter in den Zeiten 
zurück, so finden wir andere Zusammenhänge zwischen der 
Kirche Wendelstein und Abenberg, die eher das Volksbewußt- 
sein derart nachhaltig haben beeinflussen können. Aus Ur 
kunden ist uns bekannt, daß schon 1367 Schwarzenbruck!) 
und Lindelberg5) zur Parochia Wendelstein gehört haben‘); 


1) München Allgemeines Reichsarchiv Nürnberg Reichsstadt (Kloster 
Pillenreuth) Nr. 61, 1351 März 1. 

2) In Marienberg bezw. Marienburg wurde 1131 von Stilla, der Schwester 
der Grafen Rapoto und Konrad von Abenberg eine Kapelle errichtet, bei der 
am 24. Nov. 1491 der Eichstätter Bischof Wilhelm von Reichenau, unter 
dem die Stifterin heilig gesprochen wurde, ein Augustiner Chorfrauenkloster 
gründete, vgl. Götz, Handbuch von Bayern II, 466 und Bavaria III S. 1282. 

3) Pfarramt Wendelstein VIII fase 3 fol 88: Rechte und Einkommen 
der Pfarr Wendelstein 1695. . | 

4) München Allgemeines Reichsarchiv Eichstätt Hochstift Urkunden 
fasc. 238, 1367 Mai 5. 

5) Ebda. Copialbuch II M. 2 Nr. 4 S. 253, 1367 März 26. ` 

6) Außerdem gehörten noch 1484 auch Ober- und Windischhembach 
zu Wendelstein, die jedoch bald darauf zur Pfarrei Pyrbaum gezogen worden 
sind; die Sehwarzenbrucker gingen 1580 schon meist nach Feucht, ohne je 
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die Einkünfte aus diesen beiden Gemeinden aber werden im 
Salbuch des Domkapitels Eichstätt 1447 fol. 129a ff. mit denen 
von Raubersriet!), .das ja auch zur Pfarrei Wendelstein ge- 
hórte, zusammen unter den „Redditus ecclesiae in Pfaffen- 
holen: nunc in Rot et in Abenberg, Parochia Abenberg^ auf- 
geführt. Raubersriet wird schon im Salbuch 1370 unter Aben- 
berg genannt, das hier mit Rot zusammen ausdrücklich als 
Filiale Pfaffenhofens bezeichnet ist (,nota quod ecclesia Pfaffen- 
hofen cum filiabus suis videlicet Rot et Abenberch est in- 
corporata Capitulo ecclesie Eystetensis“)?). Auch der kleine 
Zehnt zu Raubersriet gehórt nicht nach Wendelstein, sondern, 
wie eine Urkunde des Jahres 1366 zeigt, nach Rot 3); der 
Raubersrieter große Zehnt, der 1366 auf 2 Sumer Korns 
fixiert worden war, scheint hingegen zwischen Eichstätt und 
Wendelstein geteilt gewesen zu sein („Item 5 Metzen Nürn- 
berger Mess Korn für den großen Zehent giebt man jerlich 
in das Obleiamt des Thomstifts zu Eystet, sollichen Zehent 
samlent itlicher. Paur ein Jar . . . und welcher je zu Zeiten 
Einbringer ist, giebt zwei Metzen Korns zu andern zweien, so 
in einbringen, der an der Summa Korns, über die, so man 
in das Obleyamt giebt, überbleibt; sollich vier Metzen giebt man 
dem wirdigen Gottshaus gen Wendelstain“)*). Nur allein der 
Reutzehnt Wendelstein wird 1370 für sich genannt; doch er 
umfaßt lediglich die Rodungen nach Röthenbach zu°); der 
Zehnt zu Nerret, der im Salbuch 1370 als Nachtrag unter 


doch auf ihre Pfarrechte zu Wendelstein verzichtet zu haben; vgl. Pfarramt 
Wendelstein VIII fasc. 3 Nr. 65 Bericht des Pfarrers Kilian Koch von 1580. 

1) München Allgemeines Reichsarchiv Eichstätt Hochstift Lit Nr. 314. 

2) Ebda. Nr. 364 S. 46 bezw. 43. 

3) Ebda. Nr. 4 S. 251, 1366 Dez. 17. Nach dem Vertrag vou 1454 
(München Allgemeines Reichsarchiv Ritterorden Nr. 3655 Deutsch-Ordens- 
Kommende Nürnberg fasc. 15, 1454 April 12) hatte damals das Domkapitel 
Eichstätt den zweiten Zehntsumer an das deutsche Haus zu Nürnberg ab- 
getreten, 

4) Nbg. Kr. A. Rietersche Urkunden Nr. 538 Kaufbrief Hans Dobenecks 
Bürger zu Schwabach für Eustachius Rieter über seinen freieigenen Hof zu 
Raubersriet (Hs. Nr. 14), 1513 freitag nach St. Pauls Bekehrung. 

3) München Allgemeines Reichsarchiv Hochstift Literalien Eichstätt 
Nr. 364 fol. 52 und Pfarramt Wendelstein VITI fasc. 2b fol. 182a Reutzehend- 
rezeß 18. Nov. 1658. 
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Anfang an auch Murterrechte gehabt härte und anschließend 
an die Pfarrei Schwabach. abgesehen von dem kleinen Um- 
kreis des Gotteshauses Wendelstein. bis an die Pfarreien Katz- 
wang und Altdorf-Leinburg jenseits der Schwarzach heran- 
gereicht habe. Erst später, als die Filiaikirchen bei zunehmender 
Bevölkerungsdichte und anderer Ursachen wegen selbständiger 
wurden, scheint auch an Wendelstein ein Teil des Pfaffen- 
hofener Pfarrgelàets gekommen und so der Anlaß zu der 
Interessenverbindung zwischen dieser Pfarrei und Abenberg 
gegeben worden zu sein. doch läßt sich Sicheres über die 
Entwicklung nicht behaupten. 

Erklärlich wird uns aber das Bestehen dieser kleinen Ge- 
meinde Wendelstein nur dann. wenn wir sie als das auffassen, 
was sie nach der Achahildislegende sein muß. nämlich als 
Stiftungs-. als Eigenkirche. Für die unabhängige Stellung des 
Wendelsteiner Gotteshauses selbst und seinen Charakter als 
Eigenkirche sprechen außer dem Achabildiskult, der dadurch 
seine eigentliche geschichtliche Bedeutung erhält, vielleicht auch 
die Selbständigkeit des Reutzelints!) sowie eine Reihe anderer 
Tatsachen. Da ich jedoch der Deutung im Einzelnen nicht vor- 
greifen möchte, seien hier nur die in Frage kommenden Tatsachen 
nebeneinander aufgeführt. Dasıst zunächst das Patronatsrecht 
zu Wendelstein, soweit es den vom Reich belehnten Herrn zu- 
stand; es hat zum Gegenstand das Recht der Einsetzung des 
Pfarrersund die Pflicht das Pfarrhaus zu unterhalten. Wichtigere 
Rechte und Pflichten standen dem größeren politischen Or- 
ganismus, dem Gericht Wendelstein als dem eigentlichen 
Kirchherrn zu. Eine Auseinandersetzung über die Kirchen. 
herrschaft zwischen Brandenburg und Nürnberg von 1671?) 
zählt die Rechte des Gerichts ım einzelnen auf: Alles Bauen 
und Unterhalten der Kirche einschlieBlich der Orgel, Zuweisung 
von Begrábnisplàtzen und Leichtruhen, Unterhalt des Kirchen- 
ornats, Verwahrung der Kirchenschlüssel und Befehlsgewalt 
über den Meßner stehen dem Gericht Wendelstein zu; auch 


-m 


1) Über die Bedeutung des Reutzehnts vgl. u.a. Lefflad, Regesten der 
Bischöfe von Eichstätt Regest Nr. 774 und 768. 1295 Okt. 29 uud Juli 31. 

2) Pfarramt Wendelstein VIII fasc. 3, Bericht vom 51. März 1671; 
vgl. auch Nötteleins Beschreibung u. s. w. 
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der Almosenstock wird vom Gericht verrechnet, die dem Gottes- 
haus heimgefallenen Kirchenstühle, Grabstätten u. s. w., wie 
auch die Gotteshauslehen und .stücke werden durch dasselbe 


verkauft und vererbt. Daneben aber — auch hier stehen 
den Gotteshauslehen als Kirchenstiftungsgütern die Pfarr- 
lehen als Pfarrpfründegüter zur Seite — erkennen die Lehens- 


leute der Pfarre Wendelstein, die Widemhintersassen, nur 
den Pfarrer als Lehensherrn an, der sie vor dem Gericht 
Wendelstein belangen muß; ganz abgesehen davon, daB für 
sie auch in allen anderen Fällen das Gericht Wendelstein zu- 
ständig ist). Wenn später einige Hintersassen nach Schwabach 
unmittelbar zustándig waren, so sagt das für den ursprünglichen 
Zustand nichts, da es sich hier durchwegs um neu angesiedelte 
Leute, vor allem auf dem Platze des alten Pfarrgartens, han- 
delt?) Wie und wann nun entweder die Herauslösung der 
engbegrenzten Rechte und Pflichten des Patronatsherrn aus 
dem übrigen Rechtskomplexe und ihre Übertragung auf das 
Reich oder andererseits die Einschränkung ursprünglicher 
Eigenkirchen- und Patronatsrechte durch Ausdehnung der 

Stellung des Gerichts Wendelstein vor sich gegangen ist, das - 
im einzelnen festzustellen, ist auf Grund der Urkunden unmóg- 
lich. Wie schon erwähnt, ist noch im 14. und 15. Jahrhundert 
der Grund und Boden zwischen der Pfarrei Wendelstein und 
den Erben der Kornburger strittig; so werden vor allem noch 1387 
in Róthenbach Widemleute der Pfarrei Wendelstein genannt, 
für die in der späteren Grundstücksverteilung aber auch gar kein 
Raum mehr ıst?), und auch die Rechtslage in Raubersriet war 
hier noch im 16. Jahrhundert nicht geklärt*). Nicht ausge 


1) Gerichtsbuch Wendelstein 1438ff. fol. 54, 1442 montag vor conver- - 
sionis Pauli. München Allgemeines Reichsarchiv Nürnberg Reichsstadt fasc. 264, 
1387 Aug. 17; Nbg. Kr. A. Urkunde des Heiliggeistspital 1387 Aug. i7. 

2) Nbg. Kr. A. Abgabe des Amtsgerichts Schwabach Nr 40. — eine 
Hauptansprüche leitete Ansbach wohl aus dem Schirm- und Schutzrecht über 
den Wendelsteiner Pfarrer und seine Hintersassen ab. das es schon vor. 1467 
in der Patronatslosen Zeit erworben hatte; vgl. Nbg. Kr. A. Rep. 151 8. 591 
Nr. 5, 1441 Mai 2 und Ansbacher Gemeinbuch Nr. 2 (Rep. 134) fol. 3%, 
1457 Nov. 28. 

3) S. Anm. 2 auf S. 80. 
4) U. a. Nbg. St. A. Wohltütigkeitsstiftung Spital XVIIs 74, 1669 Aug. 9. 


uupujor ‘y juvizyfoj2qO 
"ngog ‘I "uq oq 230jpauosuoyjdnpbg 


. 'UIgjs[opua M 


e AR 


ur sippeuoy qq Jp Seudoaae 


Ae ail DO 


. Wiedemann, Die Legende der heiligen Achahildis. 0T 


schlossen ist es, daß die Rechte des Reichs auf das Patronat 
schon in die ersten Anfänge der Pfarrei Wendelstein zurück- 
gehen, daß sie in die Zeiten des königlichen Fronhofs zu Wendel- 
stein reichen, mit dessen Verwaltungsbeamten auch der 
(belgisch-merovingische?) Name Achahildis in Verbindung 
stehen könnte, falls es sich nicht gar — man verzeihe die 
Kühnheit — um eine Angehörige oder Verwandte des Herrscher- 
hauses dreht. | BE 

Wie dem aber auch sei, für die heutige Zeit haben diese 
Fragen ihre Gegenständlichkeit verloren; auch die nachrefor- 
matorische Achahildislegende ist heute völlig vergessen. Die 
Holzmark ist aufgeteilt, das Geheimnis in der Kirche hat trotz 
der Nachforschungen im vorigen Jahrhundert sich nicht zu 
ausgrabbaren Schätzen verdichtet und so ist das letzte Inter. 
esse an der Heiligenlegende verloschen. Nur der Besitzer des 
ehemaligen Amtshofs weiß zu berichten, daß auf seinem Grund 
und Boden früher ein Kloster stund; den Namen der Heiligen 
Achahildis aber kennt niemand mehr. 


Beilagen. 
I. Ablaßbrief vom 4. Juni 1402 


aus: Urkunden des Pfarramts Wendelstein im Germanischen Museum, 


Noverint universi presentium inspectores, quod nos Seyfridus dei et. 
apostolice sedis. gracia episcopus Jerapolitanensis ordinis sancti Bene 
dieti vices gerentes Reverendi in Christo patris ac domini episcopi 
eystetensis in pontificalibus sub anno domini m? quadringentesimo 
secundo publice et manifeste reconciliavimus ecclesiam et cimiterium 
neenon -consecravimus altare in!) Wendelstein!) in honorem sanc- 
torum Achatzie, Petri et aliorum apostolorum, Blasii. Sebaldi, Servacii, 
Ursule cum sodalibus et omnium sanctorum dominica qua cantatur 
officium: Factus est dominus protector meus ete. € 'upientes: igitur sub- 
venire?) omnibus Christi fidelibus vere penitentibus, confessis et contritis, 
qui dictam ecclesiam devote accesserint et ibidem suas elemosinas por- 


1) Die beiden Worte am oberen Rand der Urkunde nachgetragen. 

2) Die Vorlage hat hier lediglich „ab“, so daß es den Anschein ge- 
winnt, als hätte der Schreiber zwischen „igitur“ und „ab“ eine Zeile ausge- 
lassen, vgl. den Wortlaut des Ablasses von 1448 oder des von 1357, wo es 
heißt: Cupientes igitur, ut ecclesia . . . a christifidelibus iugiter veneretur, 
omnibus vere penitentibus . . . 


Beiträge zur bayer, Kirchengeschiehte XXVII. 2. 
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Ausdruck gefunden. Da die Rechte an der Holzmark außer- 


ordentliche Werte darstellten, wurden die darauf bezüglichen 


Urkunden auf das sorgsamste gehütet; 12 Männer, die 12 „Ge- 
heimten" genannt, hatten sie in Obhut; nicht einmal ihre 
Namen waren dem Volk bekannt und ihre Ergänzung fand 


durch Zuwahl statt. Die Urkunden selbst befanden -sich in 


einer Holzlade mit sechs Schlössern verschlossen, zu denen 
vier Geheimte aus der Nürnbergischen und zwei aus der 
Ansbachischen Untertanenschaft die Schlüssel hatten; die Truhe 
aber war einem der Zwölf zu getreuen Händen übergeben. 


Nicht wundernehmen kann es uns, wenn der unerklär- 


liche Besitz so großer freieigener Waldungen die Phantasie 
des Volkes aufs lebhafteste anreizte. War es nicht natürlich, 
daß dies nun die Wälder mit jener alten Heiligen in Zu- 
sammenhang brachte, deren Sarkophag allsonntäglich die Er- 
innerung an ihre einst geglaubte Existenz wachrief? Und in- 
soweit stellt diese neue Legende der Wälderstiftung u. s. w. 


durch Achihilla, die Tochter des Freiherrn von Achihilles, 


und ihre Schwester tatsächlich die Fortführung des alten 
Heiligenkults in nachreformatorischem Kleide dar. Die da- 
neben hergehende, weit neuzeitlichere Legende von dem ge- 
heimnisvollen Schätzeversteck in den verschiedenen Teilen der 
Kirche ist vielleicht eine dunkle Erinnerung an die Tatsache, 
daß für die verschiedenen Kirchenbauten ja gerade die frei- 
eigene Holzmark den -größten Teil der Baulasten hat tragen 
müssen, wie es auch noch in späterer Zeit war!) Die Brot- 


austeilung hat in einer tatsächlichen derartigen Wendelsteiner 


Stiftung ihre Unterlage; der Gültbauer, der dazu das Getreide 
liefern mußte, saß in Großschwarzenlohe, dem früher zümeist 
Kornburgischen Dorfe; Briefe über die Stiftung haben sich 
bisher nicht auffinden lassen?) Von der alten Legende der 
Heiligen des Wallfahrtsorts Wendelstein ist in die neue Über- 
lieferung nurmehr der Name und auch dieser in Achibildis 
bezw. Achihilla verstümmelt übernommen worden; allein das 
für den Kult der heiligen Achahildis so hochbedeutsame 


— 


1) Pfarramt Wendelstein XVI fasc. 2. Die Pfarrgebüude 1695—1809. 
2) Nbg. St. A. Wohltätigkeitsstiftung Spital S. XVII 113. Gottshaus- 
rechnung 1629. 
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Jahr 1402 spielt daneben als Geburtsjahr der beiden Schwestern: 
auch hier noch eine Rolle und die Gans, das Attribut der 
Heiligen, ist das Wappentier des Freiherrn von Achihilles 
und später seiner Tochter Anna Catherina geblieben; alles 
andere hat neuen, stärkeren, da zeitgemäßeren Erinnerungs- 
einflüssen weichen müssen. 


N 


—— AEE 


Damit wäre das Material, das uns über die heilige Acha-. 
hildis von Wendelstein zur Verfügung steht, ausgeschöpft. 
Zwei Bemerkungen der nachreformatorischen Legende geben 
jedoch Veranlassung auf allgemeine kirchengeschichtliche Ver- 
hältnisse des dortigen Gebiets noch näher einzugehen; sowohl 
die angebliche Gründung des Klosters Pillenreuth von Wendel- 
stein aus wie die des Klosters Kleinabenberg (Marienberg bei 
Kl.-Abenberg) durch die beiden Schwestern verlangen einige 
Worte der Erklärung. "Beide Tatsachen sind, wie die Geschichte 
lehrt, Erfindung, Legende. So ist z. B. Pillenreuth im 14. 
und nicht im 15. Jahrhundert und als Frauenkloster, nicht 
als Männerkloster gegründet worden!) Wenn aber jedem 
Volkserinnern ein wahrer Kern zugrunde liegt, so kommt 
wohl hinsichtlich der Gründung Pillenreuths die Annahme der 
Wahrheit am nächsten, daß die Legende sich vorzüglich auf 
die Familienzugehörigkeit des Stifters von Kloster Pillenreuth 
Konrad Groß, zur Familie Groß zu Wendelstein aufbaut?. 
Und tatsächlich hat Konrad Groß bei der Gründung Pillen- 
reuths die zum Amte Wendelstein gehörigen Dörfer Herpers- 
dorf und Wozeldorf, die er vom Reiche pfandweise inne hatte, 
mit kaiserlicher Genehmigung dem Kloster verstiftet?), so 
daß — wenn auch dem Volke unbekannt und nicht auf kirch- 
lichem, sondern auf politischem Gebiet — Pillenreuth Wendel. 
stein seine Entstehung mit verdankt. Auch eine Hofstatt zu 
Wendelstein tauschte er 1358 an die Putigler von Kornburg 
gegen die Lehenschafi am Pillenreuther Zehnt, den er eben- 


1) München Allgemeines Reichsarchiv Nürnberg Reichsstadt (Kloster 
Pillenreut) Nr. 28, 1345 Apr. 30. 

2) Nbg.Kr. A. Siebenfarbiges Alphabeth 1345 Juli 12. 

3) Nbg. St. A. Extradition 1890 Heiliggeistspital Nr. 415, 1351 Juni 28. 
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falls dem Kloster schenkte (s. o. S. 76). Möglich wäre immerhin 
auch, daß eine Erinnerung an jene alte Stiftung der Familie 
Wendelstein vom Jahre 1351, durch die Niklas und Ulrich 
von Wendelstein namens ihrer Mutter und Geschwister dem 
Kloster Pillenreuth die Bäume und Bienen auf dem Nürn- 
berger Wald unterhalb der KornburgerstraBe schenken !), mit 
hereinspielt. Vielleicht hat endlich auch die Zusammennennung 
des Klosters Pillenreuth mit der Kirche Wendelstein im Ab- 
la& von 1452 auf die Gestaltung der Legende eingewirkt. 
Schwieriger ist eine Antwort auf die Frage zu finden, 
wie die Legende von der Gründung des Klosters Marienberg 
durch die Wendelsteiner Schwestern, die selbstverständlich 
mit Abenberg gar nichts zu tun haben?), entstehen konnte. 
Diese Frage führt uns in die Urgeschichte kirchlicher Ver- 
hältnısse in der dortigen Gegend zurück; denn die Tatsache 
allein, daß der Pfarrer von Wendelstein für sein Dritteil am 
Wendelsteiner Reutzehnt, der von Eichstätt zu Lehen ging, 
dem Kastenamt Klein-Abenberg Jährlich: eine gewisse Summe 
Geldes zahlen mußte?), kann nicht Grundlage der Volksüber- 
lieferung gewesen sein Gehen wir aber weiter in den Zeiten 
zurück, so finden wir andere Zusammenhänge zwischen der 
Kirche Wendelstein und Abenberg, die eher das Volksbewußt- 
sein derart nachhaltig haben beeinflussen kónnen. Aus Ur- 
kunden ist uns bekannt, daß schon 1367 Schwarzenbruck!) 
und Lindelberg*) zur Parochia Wendelstein gehört haben’); 


1) München Allgemeines Reichsarchiv Nürnberg Reichsstadt er 
Pillenreuth) Nr. 61, 1351 März 1. 

2) In Marienberg bezw. Marienburg wurde 1131 von Stilla, der Schwester 
der Grafen Rapoto und Konrad von Abenberg eine Kapelle errichtet, bei der 
am 24. Nov. 1491 der Eichstätter Bischof Wilhelm von Reichenau, unter 
dem die Stifterin heilig gesprochen wurde, ein Augustiner Chorfrauenkloster 
gründete, vgl. Götz, Handbuch von Bayern II, 466 und Bavaria III S. 1282. 

3) Pfarramt Wendelstein VIII fasc 3 fol 88: Rechte und Einkommen 
der Pfarr Wendelstein 1695. 

4) München Allgemeines Reichsarchiv Eichstätt Hochstift Urkunden 
fasc. 238, 1367 Mai 5. . 

5) Ebda. Copialbuch II M. 2 Nr. 4 S. 253, 1367 März 26. 

6) Außerdem gehörten noch 1484 auch Ober- und Windischhembach 
zu Wendelstein, die jedoch bald darauf zur Pfarrei Pyrbaum gezogen worden 
sind; die Schwarzenbrucker gingen 1580 schon meist nach Feucht, ohne je- 
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die Einkünfte aus diesen beiden Gemeinden aber werden im 
Salbuch des Domkapitels Eichstätt 1447 fol. 129 ff. mit denen 
von Raubersriet!), -das ja auch zur Pfarrei Wendelstein ge- 
hörte, zusammen unter den „Redditus ecclesiae in Pfaffen- 
hofen, nunc in Rot et in Abenberg, Parochia Abenberg* auf- 
geführt. Raubersriet wird schon im Salbuch 1370 unter Aben- 
berg genannt, das hier mit Rot zusammen ausdrücklich als 
Filiale Pfaffenhofens bezeichnet 1st („nota quod ecclesia Pfaffen- 
hofen cum filabus suis videlicet Rot et Abenberch est in- 
corporata Capitulo ecclesie Evstetensis^)?) Auch der kleine 
Zehnt zu Raubersriet gehórt nicht nach Wendelstein, sondern, 
wie eine Urkunde des Jahres 1366 zeigt, nach Rot?); der 
Raubersrieter große Zehnt, der 1366 auf 2 Sumer Korns 
fixiert worden war, scheint hingegen zwischen Eichstätt und 
Wendelstein geteilt gewesen zu sein („Item 5 Metzen Nürn- 
berger Mess Korn für den großen Zehent giebt man jerlich 
-in das Obleiamt des Thomstifts zu Evstet, sollichen Zehent 
samlent itlhicher. Paur ein Jar... und welcher je zu Zeiten 
Einbringer ist, giebt zwei Metzen Korns zu andern zweien, so 
in einbringen, der an der Summa Korns, über die, so man 
in das Obleyamt giebt, überbleibt; sollich vier Metzen giebt man 
dem wirdigen Gottshaus gen Wendelstain^)*). Nur allein der 
Reutzehnt Wendelstein wird 1370 für sich genannt; doch er 
umfaßt lediglich die Rodungen nach Röthenbach zu°); der 
Zehnt zu Nerret, der im Salbuch 1370 als Nachtrag unter 


doch auf ihre Pfarrechte zu Wendelstein verzichtet zu hahen; vgl. Pfarramt 
Wendelstein VIII fasc. 3 Nr. 65 Bericht des Pfarrers Kilian Koch von 1580. 

1) München Allgemeines Reichsarchiv Eichstätt Hochstift Lit Nr. 314. 

2) Ebda. Nr. 364 S. 46 bezw. 43. 

3) Ebda Nr. 4 & 251, 1366 Dez. 17. Nach dem Vertrag von 1454 
(München Allgemeines Reichsarchiv Ritterorden Nr. 3655 Deutsch-Ordens- 
Kommende Nürnberg fasc. 15, 1454 April 12) hatte damals das Domkapitel 
Eichstätt den zweiten Zehnteumer an das deutsche Haus zu Nürnberg ab- 
getreten, 

1) Nbg. Kr. 4. Rietersche Urkunden Nr. 558 Kaufbrief Hans Dobenecks 
Bürger zu Schwabach für Eustachius Rieter über seinen freieigenen Hof zu 
Raubersriet (Hs. Nr. 14), 1513 freitag nach St. Pauls Bekehrung. 

5) München Allgemeines Reichsarchiv Hochstift Literalien Eichstätt. 
Nr. 361 fol. 52 und Pfarramt Wendelstein VITI fasc. 2b fol. 182a Reutzehend- 
rezeB 18. Nov. 1058. 
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Abenberg erscheint und unter dieser Pfarrei auch 1447 ge- 
nannt ist, wird erst am 1. Dez. 1538 zu einem Drittel der 
Pfarrei Wendelstein verliehen!); die Felder zu Röthenbach 
südlich der Schwarzach gehören in ihn. Den großen Zehnt 
zu Wendelstein finden wir in den Eichstätter Salbüchern nicht 
aufgeführt, da er im Gegensatz zu den bisher genannten 
Zehnten reichslehnbar war und das der Pfarrei später zu- 
stehende eine Drittel erst mit dem Verkauf der andern zwei 
Drittel des Zehnten durch Anna Wilhelm Schnóds Witwe an 
Hans Ortolf 1460?) — wie wir annehmen müssen — von ihr 
erworben wurde; auch ein Hof zu Nerret (der Rietersche) 
gehórt in diesen Zehnt. Der Zehntstadel selbst lag übrigens 
auf dem Nordufer der Schwarzach im Reckenhof (Hs. Nr. 134). 
Auf die engen Beziehungen von Schwand, der Filiale Rots, 
zu Wendelstein, wie sich diese in der Pflichtprozession 
Schwands dorthin und dem Bezug des Wachses von dorther 
zeigen, Beziehungen, wie sie häufig zwischen Mutterkirchen 
und Tochterkirchen bestehen, wurde schon hingewiesen (s. 0. 
S. 86). | 

Übersehen wir die Reihe dieser Tatsachen, so zeigt sie 
uns zwar nicht eine Beziehung Wendelsteins zum Kloster 
Marienberg — die wir auch nicht erwarten können —, dafür 
aber ein ungemein weitgehendes Ineinandergreifen der Inter- 
essengebiete Abenbergs und Wendelsteins, die wohl geeignet 
waren in der Achahildislegende fortzuleben; denn wie ein 
Kranz legen sich die Ansprüche Abenbergs im Gebiet der 
Pfarrei Wendelstein um den Ort bis vor seine Tore herum, 
nur das kurze Stück östlich Wendelsteins bis an die Wälder 
heran freilassend. Man erhält den Eindruck, als ob die Mutter- 
kirche dieses Mittelfrankens Pfaffenhofen?) hier von allem 


1) Pfarramt Wendelstein VIII fasc. 3 fol. 189. 

2) Nbg. Kr. A. Urkunde des Heiliggeistspitals 1460 Dez. 10. 

3) Geweiht unter Bischof Otto von Eichstätt (1183—1195), vgl. Heidings 
felder, Die Regesten der Bischöfe von, Eichstätt. Die älteste mir bekannte 
Urkunde ist der Verkauf der Pfarrei auf Wiederkauf durch das Kapitel 
Eichstätt an Burggraf Konrad 23. Nov. 1282 und der betätigte Rückkauf 
am 8. Okt. 1283; vgl. München Allgemeines Reichsarchiv Eichstätt Hochstift 
Literalien Nr. 363 fol. 19, 1282 in die Clementis und Nr. 334 S. 153a 1283 
in crastino Marci evangeliste. ` 


—X 
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Anfang an auch Mutterrechte gehabt hätte und anschließend 
an die Pfarrei Schwabach, abgesehen von dem kleinen Um- 
kreis des Gotteshauses Wendelstein, bis an die Pfarreien Katz- 
wang und Altdorf-Leinburg jenseits der Schwarzach heran- 
gereicht habe. Erst spáter, als die Filialkirchen bei zunehmender 
Bevölkerungsdichte und anderer Ursachen wegen selbständiger 
wurden, scheint auch an Wendelstein ein Teil des Pfaffen- 
hofener Pfarrgebiets gekommen und so der Anlaß zu der 
Interessenverbindung zwischen dieser Pfarrei und Abenberg 
gegeben worden zu sein, doch läßt sich Sicheres über. die 
Entwicklung nicht behaupten. 

Erklärlich wird uns aber das Bestehen dieser kleinen Ge- 
meinde Wendelstein nur dann, wenn wir sie als das auffassen, 
was sie nach der Achahildislegende sein muß, nämlich als 
Stiftungs-, als Eigenkirche. Für die unabhängige Stellung des 
Wendelsteiner Gotteshauses selbst und seinen Charakter als 
Figenkirche sprechen außer dem Achahildiskult, der dadurch 
seine eigentliche geschichtliche Bedeutung erhält, vielleicht auch 
die Selbständigkeit des Reutzehnts!) sowie eine Reihe anderer 
Tatsachen. Da ich jedoch der Deutung im Einzelnen nicht vor- 
greifen möchte, seien hier nur diein Frage kommenden Tatsachen 
nebeneinander aufgeführt. Das-ist zunächst das Patronatsrecht 
zu Wendelstein, soweit es den vom Reich belehnten Herrn zu- 
stand; es hat zum Gegenstand das Recht der Einsetzung des 
Pfarrers und die Pflicht das Pfarrhaus zu unterhalten. Wichtigere 
Rechte und Pflichten standen dem größeren politischen Or- 
gansmus, dem Gericht Wendelstein als dem eigentlichen 
Kirehherrn zu. Eine Auseinandersetzung über die Kirchen- 
herrschaft zwischen Brandenburg und Nürnberg von 1671?) 
zählt die Rechte des Gerichts im einzelnen auf: Alles Bauen 
und Unterhalten der Kirche einschließlich der Orgel, Zuweisung 
von Begräbnisplätzen und Leichtruhen, Unterhalt des Kirchen- 
omats, Verwahrung der Kirchenschlüssel und Befehlsgewalt 
über den Meßner stehen dem Gericht Wendelstein zu; auch 


1) Über die Bedeutung des Reutzehnts vgl. u.a. Lefflad, Regesten der 
Bischöfe von Eichstätt Regest Nr. 774 und 768, 1295 Okt. 29 und Juli 31. 

2) Pfarramt Wendelstein VIII fase. 3, Bericht vom 31. März 1671; 
vel. auch Nötteleins Beschreibung u. s. w. 
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der Almosenstock wird vom Gericht verrechnet, die dem Gottes- 
haus heimgefallenen Kirchenstühle, Grabstütten u. s. w., wie 
auch die Gotteshauslehen und -stücke werden durch dasselbe 


verkauft und vererbt. Daneben aber — auch hier stehen 
den Gotteshauslehen als Kirchenstiftungsgütern die Pfarr- 
lehen als Pfarrpfründegüter zur Seite — erkennen die Lehens- 


leute der Pfarre Wendelstein, die Widemhintersassen, nur 
den Pfarrer als Lehensherrn an, der sie vor dem Gericht 
Wendelstein belangen muß; ganz abgesehen davon, daß für 
sie auch in allen anderen Fällen das Gericht Wendelstein zu- 
ständig ist!). Wenn später einige Hintersassen nach Schwabach 
unmittelbar zuständig waren, so sagt das für den ursprünglichen 
Zustand nichts, da es sich hier durchwegs um neu angesiedelte 
Leute, vor allem auf dem Platze des alten Pfarrgartens, han- 
delt?). Wie und wann nun entweder die Herauslösung der 
engbegrenzten Rechte und Pflichten des Patronatsherrn aus 
dem übrigen Rechtskomplexe und ihre Übertragung auf das 
Reich oder andererseits die Einschränkung ursprünglicher 
Eigenkirchen- und Patronatsrechte durch Ausdehnung der 
. Stellung des Gerichts Wendelstein vor sich gegangen ist, das 
im einzelnen festzustellen, ist auf Grund der Urkunden unmög- 
lich. Wie schon erwähnt, ist noch im 14. und 15. Jahrhundert 
der Grund und Boden zwischen der Pfarrei Wendelstein und 
den Erben der Kornburger strittig; so werden vor allem noch 1387 
in Röthenbach Widemleute der Pfarrei Wendelstein genannt, 
für die in der späteren Grundstücksverteilung aber auch gar kein 
Raum mehr ıst?), und auch die Rechtslage in Raubersriet war 
hier noch im 16. Jahrhundert nicht geklärt‘). Nicht ausge- 


1) Gerichtsbuch Wendelstein 1438ff. fol. 54, 1442 montag vor conver- 
sionis Pauli. München Allgemeines Reichsarchiv Nürnberg Reichsstadt fasc. 264, 
1387 Aug. 17; Nbg. Kr. A. Urkunde des Heiliggeistspital 1387 Aug. i7. 

2) Nbg. Kr.A. Abgabe des Amtsgerichts Schwabach Nr 40. — Seine 
Hauptansprüche leitete Ansbach wohl aus dem Schirm- und Schutzrecht über 
den Wendelsteiner Pfarrer und seine Hintersassen ab. das es schon vor.1467 
in der Patronatslosen Zeit erworben hatte; vgl. Nbg. Kr. A. Rep. 151 8.591 
Nr. 5, 1441 Mai 2 und Ansbacher Gemeinbuch Nr. 2 (Rep. 134) fol. 37, 
1457 Nov. 28. 

3) S. Anm. 2 auf S. 80. 
4) U. a. Nbg. St. A. Wohltätigkeitsstiftung Spital XVIIa 74, 1669 Aug. 9. 
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schlossen’ ist es, daß die Rechte des Reichs auf das Patronat 
schon in die ersten Anfänge der Pfarrei Wendelstein zurück- 
gehen, daß sıe in die Zeiten des königlichen Fronhofs zu Wendel- 
stein reichen, mit dessen Verwaltungsbeamten auch der 
(belgisch-merovingische?) Name Achahildis in Verbindung 
stehen könnte, falls es sich nicht gar — man verzeihe die 
Kühnheit — um eine Angehörige oder Verwandte des Herrscher- 
hauses dreht. | 


Wie dem aber auch sei, für die heutige Zeit haben diese 
Fragen ihre Gegenständlichkeit verloren; auch die nachrefor- 
matorische Achahildislegende ist heute völlig vergessen. Die 
Holzmark ıst aufgeteilt, das Geheimnis in der Kirche hat trotz 
der Nachforschungen im vorigen Jahrhundert sich nicht zu 
ausgrabbaren Schätzen verdichtet und so ist das letzte Inter- 
esse an der Heiligenlegende verloschen. Nur der Besitzer des 
ehemaligen Amtshofs weiß zu berichten, daß auf seinem Grund 
und Boden früher ein Kloster stund; den Namen der Heiligen 
Achahildis aber kennt niemand mehr. 


Beilagen. 
I. Ablaßbrief vom 4. Juni 1402 


aus: Urkunden des Pfarramts Wendelstein im Germanischen Museum, 


Noverint universi presentium inspectores, quod nos Seyfridus dei et 
apostolice sedis- gracia episcopus Jerapolitanensis ordinis sancti Bene- 
dicti vices gerentes. Reverendi in Christo patris. ae domini episcopi 
eystetensis in pontificalibus sub anno domini m? quadringentesimo 
secundo publice et manifeste reconeiliavimus ecclesiam et cimiterium 
neenon consecravimus altare. in!) Wendelstein!) in honorem sanc- 
lorum Achatzie, Petri et aliorum apostolorum, Blasii. Sebaldi, Servaeii, 
Ursule cum sodalibus et omnium sanctorum dominica qua cantatur 
officium: Factus est dominus protector meus ete. Cupientes igitur sub- 
venire?) omnibus Christi fidelibus vere penitentibus, confessis et contritis, 
qui dictam ecclesiam. devote accesserint et ibidem suas elemosinas por- 


SF A al 


l) Die beiden Worte am oberen Rand der Urkunde nachgetragen. 

. 2) Die Vorlage hat hier lediglich „ab“, so daß es den Anschein ge- 
Winnt, als hätte der Schreiber zwischen ,igitur* und „ab“ eine Zeile ausge- 
lassen, vgl. den Wortlaut des Ablasses von 1448 oder des von 1357, wo es 
ABt: Cupientes igitur, ut ecclesia ... a christifidelibus iugiter veneretur, 
Omnibus vere penitentibus , . 

Beitráge zur bayer, Kirchengeschbichte XXVII, 5. 2 1 
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rexerint, singulis diebus dominicis et festivis divinis officiis ibidem 
interfuerint et, cum Corpus Christi vel oleum sanctum infirmis porrectum 
fuerit seu in serotina campanarum pulsacione flexis genibus ter Ave 
Maria cum devocione dixerint necnon, qui ad fabricam, ornamenta seu 
alia necessaria ipsius ecclesie manus porrexerint et ibidem suas 
elemosinas, quocumque nomine seu condicionis (!) existat, dimiserint. et 
pro omnibus fidelibus defunctis suas oblaciones, oraciones seu alia opera 
pietatis inpenderint, tociens quotiens huiusmodi cum devocione fecerint 
omnibusque et singulis festis infrascriptis videlicet in patrocinio, in dedi- 
catione ecclesie, Nativitatis domini, Stephani prothomartiris, sanctorum 
Innocentum, Circumcisionis domini, Epiphanie domini, omnibus festis 
beate Marie, virginis in cena domini paraschave, in die pasche, ascen- 
sionis domini, penthecostis, Corporis Christi, Johannis Baptiste, Petri et 
Pauli et omnium Apostolorum, Marie Magdalene, Laurencii martiris, in 
invencione et exaltacione sancte Crucis, Michahelis Archangeli et 
omnium Angelorum, omnium sanctorum, in commemoracione omnium 
Animarum, Martini episcopi, Nicolai confessoris hec exercuerint: Nos de 
omnipotentis dei misericordia et beatorum Apostolorum Petri et Pauli 
auctoritate confisi quadraginta dies (!) criminalium et octaginta venialium 
indulgencias misericorditer in domino relaxamus et in perpetuum dura- 
turam ex nostra speciali gracia concedimus facultatem. In cuius rei et(.) 
evidens testimonium nostrum sigillum presentibus duximus appenden- 
dendum (!). Datum et actum anno, mense, hora et loco preannotatis. 


[Original (?) auf Pergament; Siegel abgeschnitten; 
vielleicht nur Nachbildung.] 


II. „Instrumentum S. Achahildis“ vom 26. Oct. 1448 
aus: München Allg. Reichsarchiv Urkunden des Hochstifts Eichstätt Fase. 3. 


In nomine domini. Amen. Anno a nativitate eiusdem millesimo 
quadringentesimo quadragesimo septimo indictione decima, pontificatus 
Sanetissimi in Christo patris et domini nostri domini Nicolai divina 
providencia pape quinti anno eius primo, die penultima mensis No- 
vembris, hora terciarum vel quasi in ecclesia parochiali Wenndelstein 
Eystetensis diocesis in mei notarii publici testiumque subscriptorum 
presencia personaliter constituti honorabiles et cireumspecti viri domini 
magister Johannes Ayrer in Novoforo, Steffanus Kindseyez in Swabach 
et Heinricus Meichsner in Wendelstein plebani infrascriptum ut asse- 
rebant negocium a Reverendo in Christo patre et domino nostro do- 
mino Johanne episcopo Eystetense eiusque in spiritualibus vicario ge- 
nerali mandatum habentes sarchophagum lapideum in prenominata 
ecclesia Wenndelstein et in posterioris partis quadam capella super 
quatuor columnis lapideis ipsi terre infixis positum et firmatum, cuius 
superscripcio et sculptura in superficie ipsius lapidis de veteri et an- 
tiqua littera extra modernum usum notata talis et hec erat | da ligt 
begraben die heilig fraw sant Azein ein Stiffterin dies gotshaus /. 
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Et apparuerunt ibique et inibi in quodam scriniolo quadrangulari de 
plumbo facto et a superiori parte quodam assere quasi novo et recenti 
ut apparebat tecto subscripta humana ossa nuda, inveterata et incon- 
sumta, miro et suavi odore fraglancia!) Sunt inventa videlicet tota cere- 
brella, mandibula quinque dentibus infixis, due scapule, una integra, 
alterius modica et minor pars, duo integra ossa vulgariter dicta Schin- 
pein, duo alia integra ossa brachiorum dicta Armrüren, alia eciam duo 
ossa brachiorum dicta Spindeln et circa triginta ossium in modicis 
quantitatibus paulo plus vel minus; nichilque aliud preter ossa iam 
deseripta de scripturis, litteris, sigillis et aliis indiciis ibidem est recep- 
tum. Ex opposito denique sarchophagi a latere muri capelle prefate 
est affixa ipsi muro tabula lignea, in qua cernuntur ad faciem depicte 
imagines miraculorum ut populus credit beate Achahildis a vulgo dicte 
Azein, que miro affectu a retroactis multis temporibus confluxu ho- 
minum est venerata. Prima pictura incipiendo & sinistra manu versus 
dexteram est in et gub ea forma, qua ipsa Achahildis et maritus eius 
m presencia quinque puerorum, quos simul ex legitimo thoro habu- 
erunt, erectis sursum in celum digitis dextrarum suarum imagini divine 
maiestatis in nube ab alto perspicienti pomum cruci insignitum regale 
in una et in altera manu tres digitos erectos in gltum habenti ambo 
smul perpetuam vovent se continenciam servaturos. Item secunda 
pietura: ipsa Achahildis facit et resuscitat ex osse auce feralis vul- 
giter Wildgans furtim a famula eius necate integram aucam et vivam. 
Item tercia pictura: dum quodam tgmpore capellano eius divinum of- 
cum misse peragenti ipsa ministraret eiectis a se cyrothecis suis, ut 
Pro necessitate et expedicius ministracionem intenderet, cyrothece mira- 
tulose radiis solis inheserunt. Item quarta pictura: ad instar beate 
Elizabeth pauperibus et egenis de cophino elemosinas propriis manibus 
erogaverit (). Item quinta pictura: dum quodam tempore urceum sive 
amphoram vini deferret pauperibus obvianti marito eius et interroganti, 
quid portaret, respondit cum tremore se oleum deferre pro usu et ne- 
cesättate ecclesie et divini cultus, vinum ipsum miraculose fuit in oleum 
mutatum, quo degustato et cognito marito (!) miraculo, quod res ipsa de 
omnipotentis dei voluntate existeret, ipse maritus pedibus eius provo- 
lutus ab ea peciit veniam et indulgenciam in lacrimis solutus nec 
anodo eam prohibuit (ut fertur) ab huius modi operibus caritatis. 
em sextum et ultimum miraculum: quodam tempore yemps media 
Ts! solito asperior inhorruerat adeo, ut vis algoris fructus arborum 
mume permitteret produci; filia eius, quam protunc habuit, gravida 
*" impregnata amarella ardenti desiderio affectabat; ad ipsius beate 
Achahildis preces filia sub arbore amarelli ducta amarellus ipsa fructus 
centes produxit. | 

‚ ‚Subseriptas nempe relaciones prenominatis dominis comissariis et 
Michi notario subscripto [factas| protunc idem «domini et ego non in 
a LE 


l) = flagrancia. 
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forma vadi [vadii !)?] litterarum commissionis, sed alias rogati recepimus. 
Item refert dominus Nicolaus primissarius loci, quod viderit quendam 
notabilem virum opidanum Nürembergensem cum quodam puero lag- 
wido propter emissum votum et causa peregrinacionis ad prefatam ca- 
pellam et sarchophagum cum oblacionibus venientem, quem per priu: 
ad multa sanctorum loca devoverat nec ei quicquam profuerat, eunden 
puerum ad sarchophagum seu tumulum prefatum presentatum fuisse e 
esse sanum. Item refert quidam inhabitator loci Wenndelstein dictu: 
Ernst laicus conjugatus vir bone opinionis et fame, ut asseritur, quod 
forte triginta annis decursis viderit quendam opidanum de opido Neuen- 
stat an der Eysch Herbipolensis diocesis dictum Semler venientem 
ad Wendelstein eum filio sub intanta statura et quantitate, sicut idem 
relator existebat, quem pro certo cecum certis experimentis didicerat, 
qui cecus provolutus ad sarehophagum lumen oculorum et visum recepit 
ipsiusque videntis pater ad id miraculum ex post singulis annis, quoad 
usque vixit, eundem locum eausa devocionis et peregrinacionis visitavit, 
ad quem eciam locum, qui lumen recepit, aliquot. annis visus fuerit 
se eidem conferre loco, Item puer balneatoris cuiusdam de Nüren- 
berga mutus cum effigie seu imagine de cera facta in pondere el 
quantitate eiusdem pueri oblatus ex voto ad sarchophagum per organa 
vocis patrem et. matrem vocaliter expresse et absque impedimento per 
verba consueta puerorum parentes vocaneium vocavit et de tali sanete 
miraculo prefatus Ernst protune magister fabrice in Wenndelstein 
racione huiusmodi officii xui ceram predictam ad fabricam recepit. 
Item Heinricus Mayer de Rebersrewt in et sub limitibus ecclesie 
parochialis Wenndelstein dixit et, si opus foret, medio juramento suo 
affirmare vellet se vidisse puerum etatis duorum annorum oblatum in 
Wenndelstein ex voto, qui, ut parentes eiusdem pueri asserebant, quin- 
que horis in ampno (!) jacuisset; in quo puero nec alitus erat aut an- 
helitus licet multipliciter probatus, nunc facie ad faciem pueri positus, 
nunc vero ore ad os nec quicquam vite perciepiebatur (1) in eo; quo 
producto ad sarchophagum et demum fornicaci (!) stube applicato puer 
revixit. Item Hertlein magister. fabrice in Wenndelstein refert se 
audivisse a matre:sua Seitz Volkoltin, quod eadem eius mater dixerit 
se eciam audivisse ab avia sua matre iam dicte Volkoltin, quod beats 
Achahildis vulgariter dicta Azcin audiverit sonum campanarum in Bam- 
berga in morte beate Kunegunde sororis eius et missa legacione ad 
Bambergam compertum fuerit, quod illa die et hora, sicud sonum au- 
diverit beata Achahildis, sancta Kunigundis defuncta fuerit, Preter 
predicta miracula est eciam vox et fama, quod multa sint facta mir- 
cula in loco pronominato. Item famatur et dicitur generaliter ab ho- 
minibus loci, quod a pluribus et multis annis hucusque maximus 


1) Sinn würe hier: nicht in der durch die bischófliche Auftragsurkunde 
(littere commissionis, weiter oben als mandatum bezeichnet) verbürgten Form. 
sondern darüber hinaus ersucht (vadium = Pfand, Bürgschaft, Garantie). 


Wiedemann, Die Legende der heiligen Achahildis. 101 


fuerit concursus et hodie est cum oblacionibus cere, prout diversarum 
effigiarum (!) et imaginum forme de pura cera pendent in numero octo- 
ginta et cirea aput sarchophagum supra descriptum. Acta sunt hec 
auno, indiecione, pontificatu, mens, die, hora et loco prescriptis, pre- 
«entibus ibidem honorabilibus et circumspectis viris dominis Conrado 
Vendel in Feucht, Conrado Heuffner in Leerstetten plebanis et anti- 
quo Volk (e*Rebersreut, dicto Herttel et Hell in Wenndtelstein ma- 
sıstris fabrice et dicto Hubner, Ernesto et Conrado Erig de Rebers- 
rewt opidi prefati Wendelstein scabinis juratis pro testibus ad pre- 
missa vocatis pariterque rogatis. | 
Subsequenter vero anno domini millesimo quadringentesimo qua- 
drapesimo octavo, indiccione undecima, pontificatus domini nostri do- 
mini Nicolai pape quinti anno eius secundo, vicesima sexta die mensis 
Qetobris, hora primarum vel quasi in ecclesia sancti Laurencii opidi 
Nurenbergensis prefati in meique notarii et testium subscriptorum sub- 
seripti (!) mediis suis sacramentis dixerunt: Item Ebirhardus Potzner 
opidanus Nürembergensis etatis septuaginta trium annorum dixit se 
rptum fuisse ad duos annos infirmitate itaque durante ad tantum 
temporis promiserit et votum fecerit se singulis annis velle venire in 
Wenndelstein ad sanctam Achahildem cum una libra cere, quod et 
fecerit et iam penthecoste preterita nulla medicina adhibita convaluit 
et restitutus sit pristine sanitati. . Item Barbara Nordlingerin opidana 
Nürembergensis etatis viginti octo annorum dixit se fuisse infirmam 
et contractam manibus ét pedibus spacio decem et octo ebdomadarum 
Ale, quod omnes medici Nürembergenses et eciam magister Nicolaus 
domini marchionis Brandenburgensis medicus de restitutione eius et 
sanitate fuissent desperati, quibus multa de bonis suis et facultatibus 
erogaverat, nec quicquam profuisse; quadam nocte in sompnis appa- 
tuisset ei homo in viridi prato, qui multam dixisset ei graciam de sancta 
Achahildi, quod multas iuvisset, quod ipsa voveret, quod si eam in octo 
diebus iuvaret, ipsa vellet illac ad sarchophagum eius venire cum ob- 
leonibus; quod cum fecisset et illac venisset, ad statim melius habu- 
"wt et convaluisset in toto. Acta sunt hec anno, indiccione, ponti- 
icatu, mense, die, hora et loco iam proxime [verschrieben | scriptis et an- 
notatis, presentibus ibidem dicto Hell de Wendelstein, seniore Volk de 
ebersrewt et Andrea Scharhafen laicis coniugatis pro testibus ad 
Premissa vocatis et rogatis. Super quibus omnibus et singulis requi- 
"erunt me plebanus et magistri fabrice supradicti quatenus sibi unum 
ut plura publicum seu publica ego notarius subscriptus conficerem 
"strumentum aut instrumenta. Actum ut supra. 


IMit anderer Schrift:] 
su Et ego Fridericus Guniler de Oppido Imperiali Nurem- 
so . berg Clericus Bambergenis diocesis publicus apostolica auc- 
»unler. toritate Notarius quia premissis omnibus et singulis dum 
sic ut premittitur fierent et agerentur, unacum prenominatis 
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testibus presens interfui eaque sic fieri vidi et audivi, ideo 
hoc presens publicum instrumentum per manus alterius 
fideliter me aliis occupato negociis scriptum exinde con- 
feci, publicavi, hic me subscripsi et in hanc publicam for 
mam redegi signoque et nomine solitis et consuetis con- 
signavi rogatus et requisitus in fidem et testimonium om- 
nium et singulorum premissorum. M 
[Orig. Pergament.] 


aus: Urkunden des Pfarramts Wendelstein im Germanischen Museum. 


N 
III. Ablaßbrief vom 31. Okt. 1448 | 


Johannes miseracione divina sancti Angeli sacrosancte Romane | 
ecclesie diaconus cardinalis, in Germanie et nonnullis aliis partibus : 
Apostolice sedis legatus de latere specialiter deputatus universis e 
singulis Christi fidelibus presentes litteras inspecturis salutem in de 
mino sempiternam. Splendor paterne glorie, qui sua mundum illuminat 
ineffabili claritate, pia vota fidelium de ipsius clementissima maiestate 
sperancium tunc precipue benigno favore prosequitur, cum devota 
ipsorum humilitas sanctorum precibus et meritis adiuvatur. Cupientes 
igitur, ut ecclesia parochialis Sancte Achahildis in Wendelstein cor 
gruis frequentetur honoribus fidelesque ipsi eo libencius devocionis caus 
- confluant ad eandem, quo ibidem dono celestis gracie uberius se refecto: 
conspexerint, a Christi quoque fidelibus iugiter veneretur: de omnt 
potentis dei misericordia et beatorum Petri et Pauli apostolorum eiu: 
auctoritate confisi omnibus vere penitentibus et confessis, qui in Nativitatis 
Circumeisionis, Epiphanie, Resurrectionis, Ascensionis et Corporis domini 
nostri Jesu Christi ac Penthecostes nec non Nativitatis, Purificacionis, 
Annunciacionis et Assumpeionis Beate Marie semper virginis ac Nati 
vitatis Beati Johannis Baptiste, dictorum Petri et Pauli Apostolorum, 
Apparicionis Sancti Angeli Basilice dedicacionis ae sancti Michaeli 
Archangeli nec non ipsius ecclesie patronorum et dedicacionis festi- 
vitatibus omniumque Sanctorum celebritate ecclesiam predictam devote 
visitaverint annuatim et ad reparacionem et conservacionem calicum, 
librorum, vestimentorum et aliorum ornamentorum pro divino cultu inib 
celebrando necessariorum quocienseumque manus porrexerint adiutrices, 
nos cardinalis et legatus prefatus pro qualibet ipsarum festivitatum 
celebritate centum dies indulgenciarum de iniunctis eis penitenci 
misericorditer in domino relaxamus presentibus vero perpetuis futuris 
temporibus duraturis. Datum Nurenberge Bambergensis diocesis sub 
anno nativitate domini millesimo quadringentesimo quadragesimo octavo, 
indictione undecima, die vero ultima mensis Octobris, pontificatus sanc 
tissimi in Christo patris et domini nostri domini Nicolai divina provi- 
dentia pape quinti anno secundo. 

[Von anderer Hand:] Jo. Vaultier — Secretarius. 
[Orig. Pergament.] 
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IV. Aus Vogts Visitationsprotokollen von 1480. 
Eichstätt Ordinariatsarch.: Diocesis Eystetensis visitatio a Joh. Vogt a. I). 1480. 


a) Original fol. 66. 

b) ebda. fol. 66b, 

c) ebda. fol. 67b. 
i a) Katzwang 


Dominus Mich. Kotzler plebanus ibidem .. . DJieit] q[uod] in 


ecelesia in Wendelstain habeatur talis concursus : cum est dedicatio- 


ecclesiae in Wendelstain, tunc presbyteri, tunc congregati deferant quandam 
archam in processione, in qua sint recondita ossa cuiusdam mulieris 
Hatz appellatae, quae non est canonizata et ossa venerantur tam- 
quam reliquiae sanctorum; nam presbyteri in ipsa ecclesia praebent 
ipsa ossa ad osculandum; tunc etiam offertur pecunia. 


b) Kornburg 


Dominus Henr. Hupfler plebanus . . . Item d. q. in die dedi- 
cacionis ecclesiae in Wendelstain venerentur certa ossa, quae dicantur 
esse reliquiae Az äppellatae, quae dicatur fuisse soror s. Kunigundis 
et homines ipsa die osculentur ipsa ossa in quadam archa recondita. 


c) Wendelstain 


Eccl. s. Georii de praes. d. Alb. Marchion. Brandenbg. 
Dominus Ulr. Kuer vicarius ibidem . . . [nichts]. 
Primaria Altaris s. Georii de praes. Sebaldi Rietter. 

Dominus Hertel Henricus. primißarius ibidem . . . D. q. in ec- 
clesia parochiale Wendelstain habeatur archa plumbea, in qua recon- 
dita fuerint ossa et superscriptio archae fuit, quum de mandato d. 
Rvdf. Episcopi Eystetensis aperta fuit: „Hie leit begraben dy heilig 
fraw sant Aze“ et credit eam de beatis, nam cum ecclesia parochialis 
in Wendelstain funditus combusta fuisset, illaesa permansit dicta 
archa, ita quod plumbum non liquefactum fuit, cum campanae lique- 
factae erant; et interdum in die dedicacionis dictae reliquiae osten- 
dantur et osculentur cum offertoriis. [Am Rand: Nota rationem re- 
liquiarum beatae Aze nondum canonizatae]. 


V. Aus Nótteleins Beschreibung des Markts Wendelstein 
von 1530 (richtig 1528). 
Nürnberger Kreisarchiv Saal I Lade 20 Nr 12 (A-Lade). 

Die Kirchen zu Wendelstein ist mit gezimmern, glocken, kelchen, 
messgewanten, altarn, gemalten bildern ‚und taflen und wass des dings 
ist nach gesatzen und ordnung Bebstiches stuls seuberlich versehen, 
darinn auch der heilig ritter sant Jörg patron und Achildys (von et- 
lichen Achazia ein heilig weib genannt) matrona, der leib inn einen 
pleien sarch, der inn der Kirchen prunst einsteils zerschmolzen inn 
einem steinen sarch verschlossen als heiligthumb behalten, darfur auch 
den menschen ie furgetiagen und gezaigt worden, dazu haben die 
Kirchenprobst die schlüssel. 


F 
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VI. Kurtze Abschrifft von der Wendelsteinischen Gemein 
Holtzmark (17. Jahrh.) 


aus: Urkunden des Pfarramts Wendelstein im Germanischen Museum. 


Als man zält 1402, war ein Edelmann zu Wendelstein namens 
Joh. Fridrich Freyherr von Achihilles des heil. róm. Reichs Silvester !), 
eines Gouverneurs Sohn von Neuburg, seine Gemahlin eine Princessin 
von Dornau?). Diesen Edelmann segnete Gott mit 2 Tóchtern als Zwil- 
lingen den 24 Februar des bemelten Jahres und seine Gemahlin ist 
durch die harte Geburt tot verblichen. Darnach lies er die erste T'ochter 
nach seines Edelmannsnamen nennen Achihilla, die andere Anna 
Catherina, diese 2 Töchter wurden zur heiligen Taufe gebracht und 
erhalten durch Gottes Gnade ihr langes Leben ohne Mutter. Dieser 
Edelmann blieb nun ein Witwer und führte in seinem Wappen und 
Insigel den Dannenbaum und wilde Gans, er war ein reicher Mann, 
desgleichen im Róm. Reich nicht viel anzutreffen; er hatte nun an 
gewachsenem Holz stehend 3800 Morgen, ohne Geld und Gut, und 
doch keinen gesunden Leib dazu. Dieser folgte seiner Gemahlin bald 
nach; denn im 1409ten Jahre den 3. April wurde derselbe auch durch 
den Tod von der Erden hinweggerissen, hernach teilten die 2 Töchter 
oder Schwestern mit einander ab. Die Achihilla nahm den Wald und 
etwas vom Geld, und führte den Danenbaum zum Insigel, die Anna 
Catherina nahm den Ritter Set. Georg in Lebensgröße und auf dem 
Lindwurm stehend und siegend und den anderen Teil von Geld und 
Gütern, und führte die wilde Gans zum Insigel. Als nun etliche 
Jahr vorbeigingen und die Mónche in dem Mónchs-Kloster ihnen immer 
in den Ohren gelegen, sie sollten sich in das Kloster begeben, wie 
wohl.sie es auch gerne täten, aber ihre Sorge war nur, es möchten 
ihre Güter dem Kloster zuteil werden. Nun aber begaben sie sich 
in das Kloster und blieben darin 15 Jahr, unter dieser Zeit kam der 
Mónchen 'Kloster von Wendelstein hinweg und kam nach Billenreuth, 
' da trachteten die 2 Schwestern, das Nonnen-Kloster auch von Wendel- 
stein móchte hinwegkommen, wie es dann auch geschah; sie aber gaben 
das Kloster dem Markgrafen von Brandenburg und legten es nach 
Kl. Abenberg; da liessen die 2 Schwestern das Kloster von ihrem 
eignen Geld bauen, nur dass sie möchten ihren Sitz in Wendelstein 
behalten, wie es denn auch geschehen; denn Anno 1430 kam es hin- 
weg und die 2 Schwestern blieben zu Wendelstein und lebte die erste 
noch bis 1433 den 5. May, die andere den 24. Oktober. Da ver- 
schaffte die Achihilla und: verstiftete ihre große Menge Holzes einer 
löblichen Bürgerschaft zu ihrem Angedenken, 3800 Morgen, davon . 


I) =: Sempervri (Semperfreier)? Erwähut sei ferner, daß für die 
rheinischen Wild- und Rauhgrafen in lateinischen Urk. die Uebersetzung 
„comes silvester“ gebraucht ist. 

2) Hingewiesen sei darauf, daß die Rindsmaul (s. S.78 Anm. 1) auch 
„Rindsmaul jenseits der Donau“ genannt werden, 
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soll ein jeder haussüssiger Bürger 3 grosse Claffter die Scheit zu 
5^ Schuh lang hauen, ein anderer Beerbter auch einen grossen 
Klaffter und die Scheit wie der haussässige geniessen, auch sogar das 
Kind so noch in der Wiegen liegt soll ihren Teil davon haben. Über 
alles gestiftete setzte sie einen Fluch hinzu: „Verflucht, verflucht, ver- 
lucht sei der, der etwas davon zerteilt und verändert“ und befahl dem 
Über-Aufseher ihrer Róm. Keys. Mayest. Ludwig d. Dritten [es] darob 
allergnedigsten in Wurden zuhalten. Über das war dies noch nicht 
genug und stiftete noch zu einer anhüngenden ein Geheimbnis auf 
mrichten in die 80000 fl.; davon liegt die Hälfte in der Kirchen zu 
“t. Georg zu Wendelstein in der sogenannten Sacristey Gewölbe, allwo 
die Tür in der Kirchen zur linken Hand oben hineingeht, die ander . 
Hälfte liegt in den Glockenhausgewölbe verwahrt; über diese Summa 
Geld setzte sie 12 von den vertrautesten Bürgern und verpflichtete 
sie mit solchen Pflichten: „Verflucht und vermaledeit sei, der etwas da- 
von am Tag gibt“ und befahl, man solle ihnen die Zunge aus dem 
Rachen reissen; solche Summa Geld verstiftete sie den Kloster zu er- 
halten und soll dieses Geheimnis verborgen bleiben, bis fast kein 
Bürger zu Wendelstein sei, davon nicht mehr als 2 von den ge- 
meinschaftlichen Gerichtsbesitzern, nemlich die 2 ältesten Schöffen. 
lu diesem Geheimnis liess sie den buchsbaumen Holzladen machen, 
und tat darein einen silbernen vergoldeten Becher, darein gingen 3 grosse 
Mass nebst einen goldenen Ring mit Diamant versetzt, ein Ort und 
3 "n schwer, nebst nach ihrem Tode ihre Kleider, die kamen auch 
in die Lade. | 

Nach diesen liess sie Schriften machen [und] mit goldenen Buch- 
inben auf Pergament setzen von der burgerl. freyen Holzlehen, wie sie es 
nach ihrem Tode halten sollen, diese kamen auch in die Lade, wann 
^ etwan Neider gebe den armen Burgern Abbruch zu tun, dass sie 
denjenigen steuern und wehren sollen. Wie dann jährlich die 5 ältesten 
n der Geheimnis sollen Lehen bei Ihro Kays. Maj. empfangen und 
bei ihrem wieder anhero kommen eine löbliche Bürgerschaft ihnen alle 
leit entgegenginge bis nach Postbaur, da sie es gar hinein geleiteten. 
Sie empfingen solche bis 1459, da beschwehrten sie sich über solche 
Widemeise, da trat ein erbe[r] Rat zu Nürnberg und Markgraf von 
Brandenburg in das Mittel und empfingen 3 Jahr die Nürnberger 
ind ein Jahr der Markgraf das Lehen, da ist dies in den 1468 Jahr 
tem 24. May auch aufgegeben worden und der Bürgerschaft zu Wendel- 
"en das gute Recht entzogen worden, die Nürnberger nahmen das 
leħen und legtens zum heiligen Geist ins neue Spital und Marggraf 
nahm sich der Wildfuhr an. Und eben zu der Zeit, da solches ge- 
hah, lag der Bischof von Eichstätt zu Wendelstein in der Auerhahn- 
"ls da bat er vor das Geheimnis bei der gemeinschaftlichen Gericht, 
"e sollten das in Rechten nicht vergessen, da wurden sie begnadigt, 
Wann sie zu Gericht gingen, die Hirschfenger an[zu]legen, das brachte der 
Bischof von Eichstatt zu wegen, wie sein Wappen noch in der Holz- 
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lade aufgezeichnet ist. Als nun 1472 der Streit zwischen der Bürger- 
schaft und dem Gericht sich anhub, waren die ältesten Geheimbden 
so klug und zogen nach Presburg in Ungarn vor den Kayser. Der 
Kayser erlaubte es ihnen alsobald und gab ihnen auf Pergament mit 
goldenen Buchstaben gezeichnet, das ihr Recht bleiben soll. Das ist 
der Achihilla ihre Stiftung. 

Itzund was die Anna Catherina gestiftet, das ist auch in Gottes- 
haus verborgen, nemlich 16 000 000 fl der Ritter St. Georg von aller 
feinsten Silber in der Lebensgrósse auf dem Lindwurm stehend. Dieser 
ist in den Glockenhaus in der Steinernen Sáule zwischen den zweien 
Schwingbogen und 100000 eben davon zu des Gotteshaus Erhaltung 
und 60000 fl. für der eingepfarrten Seelen jedes jerlich gewisses Brodt 
vor 2 kr. wert auszuteilen, einen jeden gross und klein so viel in der 
Pfarr sind. Nun aber sind solche 100 000 fl. auf dieser Geheimnis 
worden und liegen auch oben in der Sacristey Gewölbe verwahrt, das 
gestift worden Dank wert. Der Ritter St. Georg wiegt 93 & 3!|, Vier- 
ling. Der Lindwurm 34°/, fé des allerfeinsten Silber, sein Spies ist 
hólzern, aber die Spitze ist Silber und wiegt 2!/, %. 


VII. Sarkophag der heil. Achahildis von rechts gesehen. Auf. 
genommen von Hauptkonservator Prof. Dr. T. Schulz, Oberoffiziant 
K. Hofmann. 


Die Ansbacher Synode 1556. 4 
Von Pfarrer D. Dr. Schornbaum-Alfeld. 
(Fortsetzung.) 


I. 
Georg Karg an Regenten und Ráte zu Ansbach. 
1556. 


Gestrenge hochgelerte edel ernvest und hochachtbar, gnedige und 
gunstige gebietende herrn, Nachdem es rechtem verstand menschlicher 
vernunft gemef und darzu in h. schrift bevolen, das die christen gute 
zierliche und lobliche ordnung in den ceremonien haben sollen um 
aber in unser kirchen allhie zu Onoltzbach noch etliche ungereimpt 
breuch und unordnung zu sehen, welche durch mich allein nicht-mogen 
geendert und gebeßert werden, habe ich an E. G. und G. diese suppli- 
cation in untertenigkeit stellen und dieselben um rat und beistand er ` 
suchen wollen mit demutiger bitte, dieses mein anbringen gnediglich 
zu vernemen. 

Und fur das erst, halte ich das in gemeiner versammlung de 
christen nicht fur ein kleine confusion, das die communicanten nach 
endung der predigt nicht an ein ort zusamentreten, noch auch bis zum 
end beyeinander verharren, sondern zum teil langsam komen, zum teil 
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auch bald wieder weglaufen und weder die vermanung-recht anhören. - 
noch die danksagung mit vollbringen. Das aber solche beschwerd 
nieht leicht zu wenden, macht, das der altar oder tisch, darauf man 
des herrn abendmal austeilet, zu hart unter dem volk steht und also 
nicht raum fur die communicanten ubrig ist; wenn aber derselbig altar 
beßer hinaufgerückt und gerad zwischen den chor und langhaus ge- 
setzt wurde, were danach raums genug und das one allen abbruch 
am gehór und gesicht des volks; kóndte alsdann auch ein gestul fur 
erbare personen, doctorn und andere, wenn sie communicirten, und fur - 
die breutigam auf hochzeitlichen kirehgengen an die seul gegen : meines 
gnedigen herrn stul uber und ein ander schlecht gestul fur die schuler 
predigt zu hóren und fur die communicanten fur den altar gesetzt werden. 

furs andere ist meins erachtens als ein unordnung zu schelten, 
das die administration der h. tauf geschicht nach leiblicher der weiber 
hoffart und wollust, wenn sie sich genug geschmuckt und die gasterey 
zugerichtet ist, ytzt umb xII, den umb 1, bald umb II, IIL,IIII ur, 
und wird also nur acht und vleif auf die kindschenk, denn auf die 
h. tauf gewendet. diese unordnung mocht also abgestellt werden: wenn 
die kinder morgens (den fall der not angenommen) zur stund, da man 
pfleget in die kirchen zu gehen, gebracht und nach endung der ge- 
wonlichen ceremonien alsobald getauft wurden, mocht alsdann davon- 
ghen oder dabei bleiben, wer da wólt, doch blieben sonderlich die 
Kirchendiener und kónte die hebamme sampt der gevattern das kind 
zu gelegner zeit in die kirchen tragen und die andern weiber zeitlich 
zur predigt komen und in der kirchep sich samlen und nach empfangener 
tufe das kind heim beleiten und darnach uber 14 tag oder drey 
wochen oder, wenn es des kinds vater wurde gelegen sein, ire zech halten. 

.furs dritt kan ich auch ytzigen brauch in hochzeitlichen kirch- 
géngen nicht seer loben, sonder sehe mich fur gut an, das man winter 
und somer um neun ur unverzogenlich in die kirchen ginge und der- 
halben die gewönliche predigt zur selbigen stund geschehe. So wurde 
nicht allein mehr ernsts zu sehen sein, sondern man konte auch die 
malzeit ordenlich und mit mer gelegenheit denn ytzund geschicht halten. 

uber das alles, wie man zu tauf mit dem kleinen glöcklein klenket, 
also wolt ich gern, daß solches mit merklichem unterschied auch ge- 
schehe, so oft man einem kranken das abendmal reichet, und wann 
man ein leich hat auszutragen, welche vor dem gemeinen geleyt nicht 
jedermann bewußt, mocht aber um 11 ur mit dem glócklein fuglich 
angezeigt werden. Solches gebe ich E. G. u. G. als obersten regierern 
der kirehen zu bedenken und bitt unterteniglich, E. G. u. G. wollens 
alles nicht, nachdem es not halben sein muß, sondern wie es mit beßer 
Ordnung und mit mer zierde oder wolstand zu verrichten sei, gnediglich 
beherzigen und mich hierinnen furohin zu verhalten wißen verstendigen. 

Dieweil auch in meins gnedigen herrn marggraven Georgen 
Fridriehs zu Brandenburg (landen) das kirchenregiment betreffend 
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allerley mengel, gebrechen und unordnung halben eines vleißigen auf- 
sehens und statlichen visitation vonnöten und aber die visitation 
vileicht aus beweglichen ursachen noch zur Zeit nicht mag furgenonmen 
werden, damit dennoch E.G. u. G. als die das kirchenregiment auch 
bei iren handen haben, ir ampt Christo zu ehren und der kirchen zu 
nutz muglichs vleiß ausrichten und in diesem fall an inen kein mangel 
erscheinen laßen, hette ich dafur, das eintweder durch ein synodum 
und versamlung der furnemesten pfarrherrn oder aber mit vorgehendem 
zeitigen rat und bedenken durch ein ausschreiben beede in die ampter 
und an die furnemeste pfarrherrn vil guts geschafft und also ein seer 
dienstliche prüparation und vorberatung zur visitation móchte angestelt 
und gemacht werden dergestalt, daß erstlich an den orten, da keine 
fundirte capitel sind, die kirchendiener capitelsweise zusamen ver- 
faßet und ein specialsuperintendens als ein dechant und etwa aus einem 
andern ampt einander darzu als coadjutor ernennet und geordnet und 
also kein priester frey und one einen sondern superintendenten gelaßen 
wurde, als das ich ein exempel gebe: der pfarrherr zu Schwabach 
were specialsuperintendens im ampt Schwabach, Roth und Burg- 
dan (weil die ampter nahe bei einander gelegen) und der pfarrher 
zu Roth sein coadjutor; also im land zu Franken Kitzing und was 
nahe dabey, so auch im ampt Staufen und Wiltzburg. — Walfer- 
truhendingen, Gunzenhausen, Cadolzburg sind zuvor wol ge 
faßet, on dass noch andere mehr in der nachbarschaft möchten zu 
inen geschlagen werden. Zum andern, das solche decaney zum wenigsten 
im jar einmal ein versammlung hielten, und was sich geburt, darinnen 
handelten, nemlich von der lere in einem oder mer artikeln, die un- 
verstendigsten examinierten, von gleichfermigkeit beßerlicher ceremonien, 
von priesterlichem wandel irer selbs und anderm redeten und aller 
ding, sonderlich aber des lebens halben, nachforschung hetten und 
also priester ruge hielten. Zum dritten, daß die dechant oder super- 
intendenten jeden pfarrherrn in irem cirk, so von E. G. u. G. auf- 
genomen und bestetiget, neben den amptleuten investirten und nemlich 
in desselben kirchen und pfarr ein predigt teten und in also durch 
gottes Wort dem volk bevelen, doch one der armen pfarrherrn sondere 
beschwerd. Solten auch einen jeden, der nach einer pfarr stellet, und 
sich bei inen anzeigt, mit schriftlichem bericht, sovil inen wissent, und 
irem gutdunken an E. G. u. G. und verordnete examinatorn abfertigen. 
Zum vierdten, daß dieselben dechant samt iren coadjutoren auf alle 
und vede pfarrherrn ein vleißig aufsehen hetten und, was fele und 
mengel an inen in lere und leben und sonst in irem ampt sie befinden 
und spüren würden, dasselbige, damit aller gewalt und jurisdiktion 
uber die priester und kirehen bei der hohen oberkeit bestünde, zu 
jeder zeit, unnachleßig neben den amptleuten E. G. u. G. und der 
selbigen verordneten general. und algemeinen superintendenten, so sie 
anders der etliche ernennen wurden, in schriften dem ubel und ergernis 
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zu weren, anzaigeten, und der pfarrherrn absterben und wie die pfarrhen 
sonst mochten verledigt werden, gleichfals vermeldeten. Zum funften, 
daß diselbigen decani jarlich "hieher zusamen kómen und miteinander 
von allerlei sachen zum kirchenregiment gehörig conferrirten und durch 
mithilf E. g. u. G. alle ding zum besten richteten. 

Solche und dergleichen handlungen, wie E. G. u. G. mogen er- 
achten, wurden ser furtreglich sein. zu einhelligkeit in der lere und 
ceremonien und auch zu guter disciplin, zucht und erbarkeit der priester 
in irem leben und haushalten und zu aller guten ordnung in irem 
ampt, damit das pfarrvolk beide jung und alt recht grundlich und 
vleißig in christlicher lere und dem catechismo unterrichtet wurde, und 
letzlich zu mehrem schutz und schirm der rechtschaffnen und frommen 
kirchendiener wider den großen frevel und mutwillen vieler gottlosen 
buben, welche Gottes wort und diener nicht genugsam verachten kónnen 
und oft schneder dan die Juden halten, darzu doch mancher, weil kein 
genugsam aufsehen geschicht, mit seinem unpriesterlichen leben grób- 
lich ursach gibt. Ich halte auch, dal) solche ordnung der ersten 
reformation enlich und im anfang das kirchenregimernt fast auf diese 
weise bestelt gewesen und demnach nicht als ein neuerung móge ge- 
deutet werden. Derhalben auch nicht damit zuverziehen und die vil- 
feltige ergernis nit lenger zu dulden seyen. So nun E. G. u. G. einen 
synodum convocirten, wurden die dechant oder superintendenten von 
Allen sachen nach allen und jeden actibus oder tun und gescheften 
der kirehendiener in irem amt weiter reden und vergleichung unserer 
kirchenordnung am gemeßisten als imer möglich anstellen und die- 
selben mit E. G.»u. G. vorwißen, willen und heißen den andern iren 
brudern und mitdienern ein jeder in seiner decaney anzeigen und neben 
jedesorts amptleuten unverbruchenlich zu halten ernstlich bevelen. 
Ob denn dieses nicht ein wege und vorberaitung zur visitation sein 
wurde und es die not nicht erfordere, können E. G. u. G. als die 
hochverstendigen vor mir ermeßen. Ist demnach an E. G. u. G. 
Mein untertenig bitt, E. G. u. G. wollen solch der kirchen unsers 
herrn Jesu Christi anligende not in betrachtung nemen und vermöge 
ires tragenden ampts als die regierer veterliche fursehung tun und 
keinen vleiß sparen, so werden E. G. u. Gn. auch alsdann on allen 
zweivel geburliche belonung und vergeltung von Gott dem allmechtigen 
nach seiner Gnad zeitlich und ewiglich empfangen. 

E. G. u. G. 
unterteniger und williger 
Georg Karg. 

Vermerk: ' | 

Magister Georgius Karg der herr pfarrherr allhie etliche unordnung 
in der kirchen und notwendige visitation betr, 1556. 

Pf. St. Johannis in Ansbach. 

Aktenstücke bes. aus der Reformationszeit. 1529-1042. Nr. 19. 
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II. 
Georg Karg an Markgraf Georg Friedrich. 
1556. ~ 


Durchleuchtiger hochgeporner furst. Ewern f. gn. sind mein unter- 
tenig : dienst muglichs vleiß zuvor. Gnediger herr! E. F. G. gnedige 
antwort, synnen und begeren auf mein untertenig supplication ein 
wechsel meiner person und verbeßerung betreffend durch E. F. G. 
hofmeister!) und zwen doctores aus iren raten mir angesagt hab ich 
in untertenigkeit vernommen. Wiewol aber E. F. G. zu dienen ich 
in vntertenigkeit genaigt, als der ich in guter hoffnung bin, E. F.G. 
werden nicht aus der art schlagen, sondern iren geliebten herrn vater 
hochlóblicher und christseliger gedechtnus, marggrave Georgen zu 
Brandenburg, aus verleyhung gottlicher gnaden statlich ersetzen und 
zum teil auch ubertreffen, hette doch von E. F. G. mir dieser zeit 
nichts liebers noch angenemers aus angezogener ursach widerfaren, 
denn ein gnediger urlaub und erledigung dieses diensts, damit ich diese 
zeit her wider mein willen und uber vermugen beladen und verhaft 
gewesen.  Derwegen auch an E. F. G. nochmals mein vntertenig 
 hochfleifig bitt, weil E. F. G. bei den durchleuchtigsten und durch- 
leuchtigen hochgepornen chur- und fursten, iren lieben freunden und 
óheimen als iren brudern in Sachsen und Wirteberg, hochgelerte 
theologen leichtlich kónnen bekomen, E. F. G. wollen mich der bil. 
lichen in untertenigkeit geschehenen bitt gnedigklich geweren. will ich 
in ander weg, sovil mir immer muglich, unterteniglich zu beschulden 
geflißen erfunden werden. 

damit ich aber nicht geacht werd, als der ich meins kopfs sein 
und mich vnbillicher weise widerspenstig halten wólle, wenn ye E. F. G. 
mich dieses diensts nicht gedechten zu erlaßen, kónde ich andere mer 
ursachen, die auch zum guten teil mein gewissen fur gott betreffen, 
furzuwenden nicht unterlalsen, welche E. F. Gn. ich hiemit in vnter- 
tenigkeit will erzelen, mich im fall der not, sovil recht und billich, 
deren ytzt und ein andermal haben zugebrauchen.  Nemlich weil ein 
pfarrherr allhie nicht allein die einzliche pfarr versehen, sondern auch 
die ordinanden examinieren und in consistorio in ehesachen beysitzen 
und mit urteilen soll, weil die superintendenz in E. F. G. furstentum 
und landen mit special- und generalsuperintendenten und aufsehern in 
kein gewiße ordnung gefaßet und nach notturft nicht bestellt, daber 
denn allerley ubel erfolget, wie hievon meine clag und bitt in E. F.G. 
canzlei noch zu finden; auch aus abgang und nachlaßung geburlicher 
strafe der bußwurdigen, clagenden und beclagten personen fur dem 


1) Heinrich von Stein zu Niederstotzingen Lang III, 2. 18. Sein Eid 
als Hofmeister des Markgrafen Georg Friedrich. d.d. Sa. n. Burkh. (19. X.) 
1555; als Marschall 1559 erwähnt Kreisarchiv Nürnberg. Reversbuch. Rep. 
117a. Nr. 203. 223; Eid als Rat und Diener von Haus aus 1568, ibidem 
Nr. 263. 
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consistorio in ehesachen ein seer schedliche licentia unter dem ge- 
meinen volk entstehet; wenn kein rechtmeßige enderung und beßerung, 
s) zu erpauung der kirchen, zu frid, zucht und erbarkeit förderlich, 
solte verschaft werden, auf das ich mich fremder sunden nicht teil- 
haftig machet, müßte ich gewißens halben, solche burde von mir 
werfen. Und bei diesem stuck die allgemeine seelsorg oder super- 
intendenz betreffend, kan E. F. G. ich unvermerkt auch nicht laßen, 
den tax der pfarrhen und pfrunden, so E. F. G. beede fur sich selbs 
und von wegen der erz- und andrer stift und klóster zu verleihen 
haben und verleihen. da derselbige der canzlei in ander wege von 
klostergutern oder sonst nicht erstattet und sonderlich die armen 
pfarrherr und kirchendiener solcher schatzung, welche meins wißens 
bei keinem andern evangelischen fursten breuchlich, nicht erlaßen 
wurden, were es mir gleichfals beschwerlich und der kirchen unsers 
herrn christi in E. F. Gn. landen darumb nachteilig, das gelerte leut 
solche schatzung (will nicht sagen schinderei) hart scheuen und fliehen, 
wie ich denn selbs auch vor neun, Jahren, wenn ich von der canzlei 
beschwert worden, mich der pfarr Schwabach ee wolte verzihen haben. 

Wie notwendig denn ein christliche visitation sey, kónnen E. F. G. 
sampt derselben regenten und reten wol erachten und aus anderer 
chur- und fursten löblichen exempeln genugsam abnemen, darzu aber 
E. F. G. verstendiger, ansehnlicher theologen auch seer notturftig. 

Sovil aber die pfarr Onoltzbach allein belangt, hab ich in 
zweyen vor diser zeit E. F. G. regenten und raten ubergebnen suppli- 
ationen gute ordnung und zierde in ceremonien und hochschetzung 
götliches worts betreffend mein beschwerd bitsweise angezaigt!) Und 
dag itzt mehr uber die verkerten weise der unnutzen halsstarrigen 
chorherren, das sie zu nachteil und verkemerung des waren, nötigen 
gottesdiensts iren bauchdienst halten und verrichten, indem sie eben 
zu der zeit und stund, da man in der pfarrkirchen versamlet ist, zu 
Ühorgehen und iren wein ausschenken und sonst mit großem stolz 
die warheit und mich samt andern christlichen kirchendienern hol- 
hippischer weise one maf) lestern und schenden. Zu dem, wie billich 
es sey, daß der die größte burde tregt und am meisten arbeitet, soll 
am wenigsten und weniger, denn die notturft erayscht, den geiz hind- 
angesetzt, besoldung und beystands haben, dagegen aber vil mußige 
niemand nutze leut von dem almusen prangen und praßen, können 
E.F. G. und sonst meniglich on mein erinnerung ermeßen. 

Dieses sind gnediger furst und herr ungeferlich ytziger zeit die 
beschwernis, so mir im wege liegen, welche doch wol und leicht zu 
wenden, und dismals, weil den gelerten, wie man spricht, gut predigen, 
weiter auszufuren unnötig. Will ytzt der grundreformation des stifts, 
welches billich ein recht collegium nicht canonicorum sonder theolo- 


l) Siehe Beilage I. 
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gorum et studiosorum sein und den armen mit einem spital!) und 
sonst reichliche steur, daher es archidiaconatus heißt, davon geschehen 
solte, weil es nicht eines menschen werk und in eyl one guten zeitigen 
rat nicht geschehen mege, bis zu anderer zeit geschweigen. . Wenn nun 
E. F. G. in solchen allen und dergleichen furfallenden beschwerden 
ein gnediges einsehen haben und ytzt und zu yeder zeit mugliche und 
billiche hilf der christlichen kirchen und mir im auferlegten pfarrani 
um gottes er und des gemeinen nutzes willen vermóg ires tragenden 
von Gott bevolenen ampts, wie ich der tröstlichen hoffnung bin. 
gnediglich zu tun uud schaffen, und also gegenwertige obligende be- 
schwerden hinzunemen nicht unterließen, were ich, so es E. F. G. ye 
also haben wolten, zu allen christlichen geburlichen sachen und diensten 
höchstes vleiß in unterthenigkeit vrpietig, wo nicht, wurden E. F.G. 
als dann, weil die sach Gottes ehre und der christlichen kirchen nutz 
neben meinem gewißen antreffen, mich hoffentlich entschuldiget. halten. 
Thu hiemit E. F. G. Gott dem almechtigen und mich E. F. G. nechsi 
nach Gott in vntertenigkeit bevelen. 
E. F. G. 
unterteniger und gehorsamer 
' Georg Karg. 

Pf. St. Johannis in Ansbach. 
Aktenstücke bes, aus der Reformationszeit. 1529 — 1642. Pr. 11. 


II. 


Verhandlung zwischen Karg und den beiden Räten 
Chr. Tetelbach und Chr. Größer. 


23. VI. 1556. 


Doctor Tettelbachs und Doctor Größers summarische: ut wel 
sie beim Herrn Pfarrherr allhie gehandelt und ausgericht. 

Nachdem aus meins gnedigen fursten und herrn bevel wir beede 
dem herrn pfarrherr nach lengs nachvolgende mainung angezeigt, das 
sein f. gn. sein des pfarrhers zwue neher ubergebne supplicatione: 
angehört, desgleichen auch das schreiben, so iren f. gn.. von den 
jungen herzogen zu Sachsen uf jetzigen Reichstag zu vorsteende 
der augspurgischen confeßion verwandten beratschlagung in der reli- 
gionssachen rete und theologos zuverordnen dise tag zukommen?) 
(welehs ime ist verlesen worden). und were Gottlob unser gnediger 


1) Fundation des Spitals zu Ansbach. d. d. 3. VI. 1562. Nürnberger 
Kreisarchiv. CGemeinbuch X, 156ff. cf. Muck I, 493. (Die Pfründe St. 
Katharinie im Stift St. Gumbertus wurde dazu verwendet.) J. B. Fischer, 
Geschichte und ausführliche Beschreibung der -Stadt Anspach. Anspach 1780. 
S. 114 ff. 

2) Joh. Fr. der Mittlere und Joh. Wilhelm an G. Friedrich. d. d. 
15/51550. ef. G. Wolf, Zur Geschichte der deutschen Protestanten 1555- 59. 
Berlin 1888, S. 14. 217. V. Ernst, Briefwechsel des Herzogs Christoph von 
Wirtemberg. Stuttgart 1907. IV, S. 78. 80 Anm. 
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herr nicht weniger als derselben herr vater hochloblicher seliger ge- 
dechtnus zu warer christlicher religion und evangelischer leer auch sich 
bei der augspurgischen confeßion finden zu laßen ganz genaigt und 
rewill. Als er aber nochmals in seiner jungsten supplication ime 
 gnediglich zuurlauben begert, das kónten ire f. g. nit bewilligen. Dann 
se, wie ime mehrmals auch angezeigt worden, an seiner lere, leben 
und wandel keinen fehl noch mangel, wufite und begerte auch weder 
der kunst, geschicklichkeit noch ander halb keins gelertern und sein 
' keins wechsels, sondern were vilmer ir gnedigs begeren, er wollt seinem 
christlichen beruf und: seinen scheflichen lenger wie bishero getreulich 
vorsteen und sich so hoch nicht irren laßen, ob es gleich so große 
frucht nicht schaffet, wie es billich tun sollt. Dann es were etwa den 
, propheten und aposteln, ja auch christo selbst auch also und erger 
 pgangen, darumb der junger nicht beßer dan sein maister. Sovil aber 
sene supplicationes belanget, wollte mein gnediger herr nicht zuwider 
sein, das der altar seinem furschlag nach etwas baß möcht hinauf- 
geruckt werden, damit die communicanten an ein ort zusamentreten 
könten; desgleichen das auch mit taufung der kinder und haltung der 
hochzeit die ordnung, wie durch ine furgeschlagen und gleichwol alberait 
bishero merertails also gehalten worden, dermaßen weiter ins werk ge- 
bracht und gehalten wurde. Sollte derhalben von irer f. gn. wegen 
hefel solchs offentlich zuverkunden in schriften gestellet und gegeben 
werden, So mocht er auch zu anzaigung des taufens und begrehnus 
der leicht unterschiedlich läuten laßen. Des canzlei tax halben wollt _ 
mein gnediger herr auch gnediglich auf die weg bedacht sein, damit 
dieselbig beschwerung abgestellt wurde. So könnten auch ire f. gn. 
und derselben stathalter und rete bei inen selbst wol gedenken, were 
auch vor augen, das es in dem ungleich zuginge, daß diejenigen, so 
der kirchen am wenigsten dienten oder nutz weren, etwa am maisten 
hetten, und die rechten pfarrherrn und prediger, so der kirchen und 
christlichen gemein steets tag und nacht mußten gewertig sein, am 
wenigsten, und kaumet blößlich ir auskomen hetten und sonderlich 
auch, das villeicht ime, der in vil weg große und die maisten muhe 
haben mußte, an seinem einkumen nicht vil woe nicht gar nichts uber- 
bleybe. Derwegen were ire f. gnaden gnediglich gewillt, auch auf 
die weg bedacht zu sein, damit ime sein besoldung gebeßert werde. 
Waß dann die artikel der visitation halben und all andere artikel be- 
langt, were mein gnediger herr wol genaigt gewest, denselben jetzo 
auch, so vil aller gelegenheit nach immer sein möcht, der gebur nach 
abzuhelfen. Dieweil aber eben jetzo obbemelt schreiben von den 
hertzogen zu Sachsen furgefallen und sich mein gnediger herr all- 
berait in irer antwort gegen inen neben andern dahin eroffend, und 
erboten, das ire f. gn. allberait iren reten zu Regenspurg bevel 
geben, wann. andere der augspurgischen confeßion verwandte stende 
theologi gen Regensburg ordnen und daselbst ankomen wurden, 
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daßelbig unverzuglich hieher zuwißen zutun, sollten s. f. gn. alberait 
darzu verordente theologen auch von stund an unausbleiblich erscheinen 
und alles, wes die notturft in causa religionis erfordern wurde, handeln 
und beratschlagen helfen. Nun were aber er, und, da er kein andern 
oder tuglichen wußte, der pfarrherr zu Schwabach!) von iren f. gn. 
darzu deputirt, mußte man jtzo alle tag und stund gewertig sein. 
wann sie auf sein mußten, könten sie kaumet beede rusten, so mochten 
schreiben derhalben kumen, also, das man diser zeit vor verrichtung 
solcher hochwichtigen christlichen sachen, daran befurderung gottis ere 
und allen augspurgischen confeßions verwandten zum höchsten gelegen, 
zu erleligung der andern seiner artikel nicht kumen noch die furhand 
nemen mocht. Dann solcher artikel halben mußten erstlich alle meins 
gnedigen herrn furnehmste pfarrherrn und theologi im furstentum be 
schrieben und zu beratschlagung derselben ein gemeiner synodus ge 
halten werden, wie man dann sein mainung auch dermaßen aus seinen 
supplicationen verstanden. Item sie müßten auch ir bedenken auf 
ein jeden artikel, wie darin am besten ordnung furzunemen, weinen 
gnedigen herrn schriftlich ubergeben, damit sich alsdann ire f. gn. darinn 
ersehen und darauf der gebur eröffnen konnte. Welchs alles dannodi 
ein gute zeit walten wurde und so bald nicht verrichtet werden konnte. 
Dem allen nach und dieweil sein f. gnade in keinen unzweifel setze, 
das er Gottes wort und ehr, sovil an ime, zu furdern genaigt, wer 
s. f. g. gnedigs gesynnen und begern, daß er sich zuvorn in angezeigtem 
christlichen werk zu Regensburg neben gemeltem pfarrherr zu 
Schwabach oder, welcher ime sunst darzu gefellig, und andern der 
stende theologen wöllte gebrauchen laßen und, so bald derhalben weiter 
schreiben köme, sich hinab begeben. Daran erzaigt er zuvorderst 
Gott und dann auch iren f. gn. ein sunder wolgefallen und wollen 
auch gegen ime in sundern gnaden erkennen. So bald dann solche 
sach verrichtet oder aber der reichstag sein endschaft erraichet, alsdanı 
könnten die andern artikel auch fur hand genomen und verrichtet 
werden. | 

Darauf hat uns beden der herr pfarrherr ungeverlich uf nach- 
volgende mainung doch mit mererer und beßerer ausfurung beantwortet. 
Er hab unterteniglich angehort, weß wir von meins gn. herrn wegen 
ime jetzo uf seine negst ubergebene supplicationes angezeigt und sey 
gleichwol des dings vil und er der potschaft nicht fro, hette verhoft, 
mein gnediger herr hette sich um andere gelertere und statlichere 
theologos umbgetan und ime gnediglich erlaubt. aber wie dem, so hette 
er sich am Ende seiner jungsten supplication?) erboten, so ire f. 
gnaden seiner angezognen beschwerung und artikel, halb das furneme, 


1) Anton Colander; H. Clauß, Schwabacher (ieschichtsblätter T, 45. 
Schwabach 1917 
2) Beilage II. 
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» erheblich were, wollt er lenger pleiben und weiters das beste tun, 
we wol ime der ander weg vil lieber gewest. Und weren der artikel 
i seinen supplicationen zweyerlei: eins teils betreffen die pfarr alhie 
u Onolzbach; ließ er ime die getane gnedige bewilligung under- 
tniglich gefallen; der andern artikel halben begert er selbst nicht 
allein darin zu handeln und zuschließen, hab auch hievon anders nit 
begert, denn das es durch ein gemainen synod samtlich sollt fur hand 
genommen und beratschlagt werden. 

In den ehesachen, deren vil fur ine und die andem komm, be- 
dorft es seins erachtens wol eins procef damit dest ordentlicher und 


: baß darin procedirt und gehandlet und nicht mocht gesagt werden, 


das sie es nach irem kopf oder gutbedunken handeln. 

Die tax abzustellen wollte in allweg von noten sein, sonderlich 
auch so die visitation sollt furgenommen werden, dann so man einen 
pfarrherr in der visitation reformiren und ime vil muhe und anders, 


wes die notturft erfordert, sollt auflegen und doch dagegen die anderswo 


ungewönliche und untregliche beschwerung der taxen nit abgestellet, 
wurde es zum hochsten beschwerlich sein. 

der artikel die chorherren alhie betreffend were nicht auszulaßen 
und fiele des stiftpredigers!) beschwerung auch mit ein, den die des 


. tapitels hinterrucks unverwart irer eren seiner capitularia entsetzt und 


~ 


wülen ine und andere nóten, bei inen zu communiciren, welchs doch 
frei sein sollt, sunderlich auch, dieweil ire communion (die sie unter 
sich ausgeteilt, wann jeder das amptdarzu halten sollt, dem sie doch 
auch nit nachkomen, sundern Herr Heinrich?) tets von gelts wegen 
für sie) one einich predig, allein zu einem deckel hielten, wurden also 
die communicanten mit irem abentmal von der predig wider die gebur 
abgezogen, da man doch ains beim andern halten sollt. zu deme 
mußte er als ein pfarrherr alhie gestatten, das etlich reuter und hof- 
gesind im stift, zur zeit, wann man in der pfarr Gott Lob predigt 
und communion hielt, hin und wieder spacieren gingen, auch eins teils 
communicierten. Darumb sollten es die stiftsherren dagegen den iren 
auch billich frei laßen. wann man nun den stiftprediger gefaren 
wollt, so könnte ers fur sein person nicht dulden noch darzu still- 
schweigen etc. 

Wes m. gn. h. marggraf Georg Fridrichs gnedig synnen und 
begeren antreffe, hörte er in einem wege gern, das die fursten zum 
teil sich Gottis worts und der religion sachen dannoch also annemen; 
aber fur sein person sey er des begerens mer erschrocken, dan er- 
freue. Er wunschet von herzen, das fur ine andere, gelertere und 
dapfere theologi und personen (die man seins erachtens zu Wittem- 


mn 


l) Georg Eschinger 1550—65; s. Beiträge zur bayer. KG. 21, 258. 
., ,)) Etwa Heinrich Roracher? Beiträge 12, 34. K. Schornbaum, Die 
Säkularisation des Klosters Heidenheim. 1906. S. 47. 
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berg, Leibzig und anderswo wol zubekomen und zu solchem un 
andern furfallenden sachen zugebrauchen, aufm stift albie könnte 
und sollten erhalten werden) disfalls an sein stat verordnet un 
schicket wurden. Aber wie dem, dieweil mein gn. herr noch nit mit 
. solchen personen versehen, müßte er tun, wie ein armer underteni 
caplon, erkennet sich in solchem und anderem iren f. gn. zu geh 
samen schuldig. aber er und der pfarrherr zu Schwabach (den 
zu dieser sachen fur sein person nit zuverbeßern wußt) weren gleie 
wol weder zu reiten noch zufaren mit kleidung oder in ander we 
nicht gerust noch versehen. 

Der Besoldung halben mußte er geschehen laßen, ob ime di 
gleich nit gebeßert wurde, doch ging sie glat mit ime auf. dann er 
hette gar kein vorteil, mußt alles, was er bedurft, um den pfennir 
kaufen. er durfte ime aber nicht frölich ein buchlein kaufen, da er 
doch derselben noch vil bedörft, hette darzu treffenlich vil mube und 
‚arbeit auch sunst vil uberlaufens, wolt sich meinem gnedigen herm 
unterteniglich befolen haben. 

Darauf wir solch sein des herrn utan undertenig anbringen 
und erbieten auch letzlich vermelte mängel mer hochgedachtem unserm 
gnedigen herrn in undertenigkeit anzuzaigen uns erboten der zuversichk 
ire f. gn. werde die sachen mit dem stiftprediger auch furderlich fw 
hand nemen und die gebur darin handeln laßen, welchs bisher vi 
feltiger der herrschaft furgefallener gescheft und verhinderung halbe " 
nicht geschehen mögen. Desgleichen wurde auch ire f. gnaden sen 
undertenig erbieten zu gnedigem gefallen annemen und sich des une 
halben gnediglich erzeigen. 

Nach solchem allen hat er auch des En halben, so neu 
lich vom studio abgefordert, anregung getan, das er sich genzlich kein- 
andern versehe, dan man wurde ine bei der kirchen allhie in der pfarr 
laßen, das er neben den zweien caplan in zeit seines abwesens ein 
dritten geb und sich auch sunst neben den caplonen gebrauchen lale, 
dann es werde ime «dem pfarrherr uf die letz zuvil werden, sovil 
predig zu tun. 

Welchs wir auch an unsern gnedigen herrn und seiner f. gu. 
stathalter und rate zu bringen uns erboten der zuversicht, es werk 
daran nicht mangeln. 

Actum Dinstag nach Albani den 23. Juni; Anno LVI. 

Chr. '"l'ettelbach D. scripsit. 
Chr. Großer D. 
Akten der Pfarrei St. Johannis in Ansbach Pr, Nr. 13. 


1) Petrus Zeismaun, Sohn des Chorherrn Peter Zeismann von Ansbach, 
17. III. 1550 in Wittenberg immatrikuliert. Beiträge zur bayer. Kirchen- 
geschichte 12, 38. 21, 266. Sammelblatt des hist. Vereins für Eichstätt. 
XXIV, 8.17. "Wurde Kaplan f. Stadtarchiv Ansbach. Pfarrsachen in genere. 
1528—1739 fol. 4. 
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IV. 
Vorschläge der Regierung auf der Ansbacher Synode. 
1. X. 1550. 
Was Mitwuchs den 7. Octobris Anno LVI den alhero beschribnen 


"n erforderten furnemsten pfarrherrn, predigern und decanen meins 

. h. marggraf Geörg Friedrichs zu Brandenburg furstentumbs von 
= f. gn. wegen ist furgehalten worden. 

Das sie alle samtlich und sunderlich uf hochernannts meins gn. h. 
an sie beschehen gnedig ausschreiben und erfordern so gehorsamlich 
erschinen, das werde sonder zweifels iren f. gn. (die dann defen ver- 
mittele gotlicher hilf zu derselben hieberkunft underteniglich sollen 
bericht werden) zu sunderm angeneme und danknemen gnedigen 
wolgefallen geraichen, auch daßelbig gegen inen in gnaden zuerkennen 
genaigt sein. Damit sie aber mit der kurz bericht empfaben und 
haben mógen, warumb und aus was sundern guten christlichen ur- 
sachen sie auf heut anhero erfordert, sei es gleichwol an deme, das 
ire f. gnaden gern ein christliche visitation hett verordnen und fur hand 
nemen laßen. Dieweil sie aber defen dise zeit hero von wegen des 
nun ein lange zeit vorgestandnen und gleichwol nunmer angegangenen 
und noch werenden reichstags auch aus andern beweglichen ursachen 
und furgefallenen verhinderungen nicht stat gehabt, so hette doch ire 
i. gm. sovil in rat funden, das inmittels ufs wenigst ein zimliche 
vorbereitung zur kunfügen visitation in irer f. gn. land durch ein ge- 
meinen sinodum der furnembsten pfarrherrn prediger und decan möcht 
angestelt und gemacht werden. Und sollte zu solcher vorbereitung 
m diesem sinodo, wie der jetzo bei einander versamblet, durch sie mit 
mtem zeittigem rat daran gehandelt und geratschlagt werden, was im 
lirchenregiment zu auffung und beßerung geraichen und wie daßelbig am 
hequemsten und nutzlichsten furgenommen und angestellt werden möcht, 
so vil es dismals fuglich geschehen kan, und das ubrig hernach in einer 
visitation mit Gottes hilf vollends zu verrichten eingestellt werden. 

Und nemlich zum ersten sollt beratschlagt werden, ob nicht und 
was in meins gnediren herrn furstentum zu den vorigen allhie ver- 
ordneten obersten superintendenten sunst mer superintendenten jedes 
orte zu welen und zu ordnen, welche neben den anıtleuten, castnern, 
vogten und andern irer f. gn. bevelshabern uf die priester ires gezirks 
uder eapitels ein gut aufsehen hetten und one derselben vorwifen, rat 
vnd zutun niemands desselben gezirks in sachen die priester und 
kirchen betreffend nicht dórft furnemen, handeln noch tun. 

Zum andern: obwol der catechismus predigtweis gefafit und dem 
remeinen volk und der jugend also furgelesen und gepredigt wurde, 
*» achteten doch ire f. gnaden nichts destoweniger doneben von nóten 
sein ainer kurzen ainhelligen form von rechtem nutz, gebrauch und 
verstand desselben, um «deren willen, die sich in die sachen nicht wol 
schicken kónden, auch um merers fleiß willen, damit der catechismus 
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desto fruchtbarlicher und nutzlicher gepredigt und gelert wurde. und 
hette derhalben, damit er an allen orten uf einerlei weis und nicht an 
einem anders dann am andern gelert wurde, durch die superintendenten 
alhie ein kurze form stellen und begreifen laßen. die sollten sie alle 
ubersehen und beratschlagen, auch zur notturft mehrn und beßern, die 
inen hiemit übergeben wurde. 

Zum dritten, damit in sachen den heiligen eestand betreffend 
allerlei unrichtigkeit und unrecht, so vil moglich, mócht verhüt und 


furkomen werden, ob nicht das ein weg were, daß das consistorium. 


alhie (daran dann jedesmals sundere ret von hof aus verordnet und 
darbei seßen) dermaßen von meinem gn. h. confirmiret und bestetigt 
wurde, das kein verwürter, streitiger ehehandel, so durch die ambtleut 
und pfarrherr zwischen den parteien gutlich nicht möcht hingelegt 
werden, außerhalb des hieigen consistoriums nicht geórtert noch darin 
geurteilt, sundern dieselbigen hieher gewisen wurden, und das derhalben 
den ambtleuten und pfarrherrn, wie weit sie darin zuhandeln haben 
sollten, sondere bevel und mal in schriften gegeben wurde. 

Do nun solche artikel dismals nach notturft beratschlagt -und ins 
werk gebracht wurden, hielte es mein gnediger herr dafur, es sollte 
ein zimliche vorbereitung zu einer kunftigen visitation sein. Was auch 
allenthalben fur großer nutz: und frucht daraus erfolgen möcht, da 
hetten sie, als dieser sachen mer verstendigere bei inen selbst am 
besten abzunemen, und were hierauf meins gnedigen herrn gnedig 


synnen und begern, sie wollten diese artikel also mit einander furhand $ 


nemen, freuntlich und mit bestem fleiß beratschlagen, sich ains ain- 
helligen bedenkens vergleichen und daßelbig iren f. g. schriftlich uber- 
antworten, was alsdann ire f. gn. irs teils dabei tun sollten, daran wurden 
sie, sovil es dieser zeit sein könnte, nichts erwinden laßen. 

Darauf der herr pfarrherr alhie von ir aller wegen furgebracht, 
daß sie sich gegen meinen gn. h. alle samtlich und sunderlich zum 
undertenigsten teten bedanken der gnedigen fursorg, so sie ir der 
pfarrherr und kirchenamts halber trugen und furgenomen hetten, 
wollen auch in solchem irer f. gn. gnedigem begern, der dreier inen furge 
haltenen artikel halben, in aller untertenigkeit mit bestem vleiß nachkomen 
und sich auch daneben underteniglich getrósten, da sie daruber fursich selbst 
etliche mer besehwerden und notwendige sachen der kirchen furbringen, 
ire f. gn. werden darinn sie enediglich hören und gnedig beschaid geben. 

Darauf inen von meins gnedigen herrn wegen durch irer f. gn. 
verordnete rete kurzlich vermeldet worden, sie die rete hetten gleich. 
wol derwegen von meinem gnediren herrn keinen bevelh, doch wollten 
sie inen in solehem kein mal geben. sie weren aber der zuversicht, 
do sie weiter etwas furbreehten, ire f. en. wurden sich darin wol der 
gebur gnedig zu erzeigen wißen. 

Akten der Pfarrei St. Johannis Ansbach. l. c. Pr. N. 17. 

(Schluß folgt.) 
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,Vernunft- und schriftgemáBer Religionsunterricht 
für die christliche Jugend" von Pfarrer 


Dr. Burkhardt 1794. 


| Nitgeteil von Pfarrer Lic. Friedrich Hauck, Unteraltertheim. 
(Schluß.) 


5 Ws Abschnitt: Von Gott, seinem Wesen, Dasein und 
! ' Eigenschaften. 


1. Wir müssen Gott soweit kennen lernen, als es die Religion 
' erfordert. 

2. Gott ist kein körperliches Wesen, der aus sicht- und trenn- 
baren Teilen besteht und deswegen wird es Geist genannt. 3. Er 
.kann daher auch nicht von unsern Sinnen wahrgenommen werden, 
sondern blofi durch unsre Vernunft erkannt werden. Joh. 1, 18. — 
i. Indessen hat uns Gott sein Dasein nicht allein innerlich durch 
tdas Gewissen, sondern auch äußerlich durch die Werke der Vernunft 
geoffenbart. 

5. Beim Nachdenken über den Ursprung der Sinnen- und Körper- 

' welt werden wir auf den Gedanken hingeleitet, daß ein höheres 

: Wesen notwendig Urheber derselben sein müßte. 6. Be- 
; wachtet man die ganze Einrichtung der Natur, den Bau jedes ein- 

"zelnen Geschöpfes, die durchgängige Beziehung der Dinge aufeinander 

' und ihre Zweckmäßigkeit samt der wundervollen Verbindung so un- 
endlich mannigfaltiger und verschiedener Dinge zu einem unermeßlichen 
Ganzen, in dem durchaus die größte Ordnung herrscht, so kann man 
sch unmöglich des Schlusses erwehren, daß davon ein Wesen Urheber 
sein müsse, welches die größte Weisheit und den höchsten Verstand 
besitzt Ps. 19, 2. 3. Ps. 104, 24. — 7. In der Vergünglichkeit 
aller irdischen Dinge, in dem steten Wechsel und Kreislauf von Ent- 
stehen und Vergehen offenbart sich eine ewige Kraft, die alle durch- 
dringt, offenbart sich das Unendliche und Ewige, nämlich die Gott- 
heit. Ps. 104, 29f. — 

8. Dem höchsten Vernunftwesen eignen wir Schöpfung, Ein- 
richtung, Erhaltung und Regierung der Welt zu. 9. Wir 
glauben an einen Gott. 

| 10. Diesem Gott legen wir notwendig die Eigenschaften bei, 
' ohne die wir ihn nicht für den Schöpfer und Regenten der sittlichen 
Weltordnung erkennen könnten. a) Gott ist ewig; b) selbständig 
(hängt nicht ab von einem andern Wesen, bedarf keiner Pflege und 
Hilfe): c) allmächtig (bei Gott ist Beschließen und Tun ein und das- 
selbe); d) allwissend (unsre geheimsten Gedanken und Beweggründe 
sind ihm offenbar); e) allgütig (er liebt und will das Wohl aller 
empfindenden Wesen, hat sie des Vergnügens fähig gemacht und alles 
so eingerichtet, daß jedes nach seiner Art, am meisten aber die ver- 
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nünftigen mannigfache Lust genießen können); f) allweise (er hat alles 
in der Welt nach den besten Zwecken eingerichtet und handelt durch. 
aus den besten Absichten gemäß); g) gerecht; h) heilig. 


11. Dieser Eigenschaften wegen wird er das allervollkommenste E 


Wesen genannt. 11. Ihm gebührt daher die höchste Verehrung. 
Offb. 4, 11. 


VI. Abschnitt: Von der göttlichen Vorsehung und 
Weltregierung. 


1. Wir schreiben dem höchsten Vernunftwesen, welches Gott ge 
nannt” wird, nicht nur die'Schöpfung, sondern auch die Erhaltung und 
Regierung der Welt oder des Inbegriffs aller endlichen Dinge zu. 
2. Denn einem jedem, der bemerkt, daß die unaufhórlichen Verände 
rungen und Umwandlungen aller endlichen Dinge und der stete 
Wechsel und Kreislauf des Entstehens und Vergehens in der ganzen 
Natur immer in gleicher Ordnung und Richtung nach einem Zweck 
und Ziel geschehen, muß es einleuchten, a) daß diese steten Ver- 
änderungen und Verwandelungen nach gewissen festgesetzten und ur 
wandelbaren Regelu erfolgen und b) daß ein unendliches, ewiges, ur 
veränderliches Vernunftwesen vorhanden sein müsse, welches nick 
.nur die so gar verschiedenen Kräfte der Natur, sowie die Gesetze de 
selben in ihrer Fortdauer. und zusammenwirkenden Tätigkeit erhält 
und bestehen läßt, sondern auch die daraus hervorgehenden Verände 
rungen und Weltbegebenheiten selbst nach einem vorbestimmten Plan 
von Anbeginn geordnet hat und sie immer darauf hinlenkt, Jes. 45, 7. 

3. Diese Handlung Gottes nennt man die göttliche Vor- 
sehung und Weltregierung. 4. Sie erstreckt sich auf alles in 
der Welt und hat das mit dem allgemeinen vereinigte Wohl eine 
jeden einzelnen zum Zweck und Ziel. Weish. 6, 8. Matth. 6, 26. 28. 
10, 29—31. Ps. 40, 18. Luc. 12, 6. 7. — 5. Dieser Zweck wird 
dadurch erreicht, daß Gott nicht nur von Anbeginn alles in der Welt 
zu diesem höchsten Zweck eingerichtet und angeordnet hat, sondern 
auch alle in der Zeit sich entwickelnden Weltveränderungen und be 
sonderen Schicksale so lenkt, daß sie Mittel zur sicheren Erreichung 
desselben werden müssen. 

6. Je edler indessen die Bestimmung eines Geschöpfes und einer 
je größeren Glückseligkeit es vermöge seiner natürlichen Anlagen fähig 
ist, desto mehr muß auch die göttliche Vorsehung auf dasselbe ge 
richtet sein. 7. Da nun aber das sittliche Vernunftwesen, der Mensch 
unter allen Geschöpfen auf Erden die edelste Bestimmung hat und 
vermöge derselben der höchsten Glückseligkeit durch Tugend oder der 
Seligkeit nebst einer unendlichen Vervollkommnung fähig ist: so ist 
gar kein Zweifel, daß er der würdigste und vornehmste Gegenstand 
der göttlichen Vorsehung, mithin dieselbe vorzüglich auf ihn gerichtet 
sei. Ps. 8, 5—9. Matth, 6, 30; 10, 29—31, — 8. Gott hat dem- 


Hauck, Vernunft- und schriftgemäßer Religionsunterricht etc. 124 


nach alle Menschen berufen, sich hienieden durch Tugend, Fleiß und 
Rechtschaffenheit der Seligkeit der künftigen Welt immer wür- 
diger und fáhiger zu machen. 1. Tim. 2, 4. 2. Ptr. 3, 9; Joh. 3, 
16. — 9. Zu dem Ende hat er sie auch mit den nötigen Kräften 
versehen, das Gute sowohl zu erkennen als auszuüben. Phil. 2, 13. — 
10. Diejenigen, welche die von der göttlichen Vorsehung bewirkten 
Mittel als eine Leitung Gottes zur Beförderung ihres ewigen Heils 
- redlich benutzen, sind würdig, Gottes Kinder zu heißen. Röm 8, 14. 
Joh. 1, 12. 13. AG. 10, 35. 

| 11. Diese durch Gottes Vorsehung und Regierung verschafften 
Mittel kann wan als so viele Anstalten zur Erziehung und 
Veredlung der Menschheit ansehen. 


VII. Abschnitt: Von den Anstalten Gottes zur Erziehung 
und Veredlung der Menschen. 


1. Unter den allgemeinen Anstalten, die Gott getroffen hat, 
. die Menschen zur Erkenntnis und Ausübung des Guten hinzuleiten, 
Bt vor allem die Einrichtung zu nennen, daß sie in geselliger 
"Nerbind ung leben. 2. Denn mit vereinten Kräften, durch wechsel- 
seitige Mitteilung können sie sich desto leichter für ihre Bestimmung 
ausbilden. 3. Es gibt verschiedene Arten dieser geselligen Verbindung. 
-4, Die engste und kleinste, aber erste, aus welcher die andern alle 
‚erwachsen, ist die häusliche zwischen Ehegatten, Eltern, Kindern, 
Herrschaft und Gesinde. Weiter und größer ist die Verbindung 
mehrerer häuslicher Gesellschaften oder Familien, die man Gemeinde 
nennt, und die weiteste und größte ist die Verbindung vieler Ge- 
meinden, welche zusammen unter einer gemeinschaftlichen Regierung 
einen Staat ausmachen. 

5. Diese geselligen Verbindungen haben den Zweck, die ver- 
schiedenen Geisteskräfte der Menschen früher zu erwecken und zu 
entwickeln; ebenso sind sie dazu geeignet, die Menschen immer ver- 
ständiger und gesitteter zu machen, was sie zugleich in den Stand 
setzt, ihre wahre Bestimmung immer besser kennen zu lernen und der- 
selben näher zu rücken. 6. Dazu helfen ferner die unter Gottes 
Leitung teils durch mancherlei Zufälle, teils durch Wanderungen 
und Vólkerzüge, sowie auch durch Nachdenken veranlaßten vielen 
Entdeckungen und Erfindungen. Denn durch sie wird der Ver- 
stand der Menschen ungemein gesċhärft, ihre Kenntnis vermehrt, ihr 
Wirkungskreis erweitert, ihr Lebensgenuß vervielfältigt und verfeinert 
und zugleich damit das Streben nach immer höherer Sittlichkeit er- 
weckt und erleichtert. 7. So sorgte Gott auch dafür, daß sie durch 
nütziche Künste und Wissenschaften immer gebildeter am Geist 
werden möchten. Spr. 13, 10. — 8. Eines der leichtesten und sicher- 
sten Mittel, die Menschen zeitiger zu veredeln ist der mündliche und 
schriftliche Unterricht, 9. Durch ihn gehen am geschwindesten 
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Erfabrungskenntnisse und Einsichten des einen auf den andern über. 
Spr. 13, 14; 8, 6; 4, 7—10. 2 

10. Darum war eine der wohltätigsten Anstalten Gottes, dab er 
schon in früheren Zeiten, sonderlich unter dem israelitischen Volke 
Männer erweckte, die mit vorzüglicher Einsicht seines Willens und 


ungemeinen Geistesgaben ausgerüstet, die Menschen, ihre Brüder, übe $- 
ihre wahre Bestimmung zu erleuchten suchten. Róm.3, 29. 1. Kor. 128 


7.8. — 11. Deswegen müssen wir die Belehrungen jener heiligen Männer, 


Propheten d. i. Volkslehrer, deren Sammlung wir unter dem Namen d 


hl. Schrift Alten Testaments besitzen, als góttliche Belehrungen 
ansehen und benutzen. 5. Mos. 18, 15. 18f. Jer. 7, 25. — 12. Das 


Menschengeschlecht kann nur allmählich zur Vollkommenheit fort. | 


schreiten. So mußten die göttlichen Belehrungen nach der jeweiligen 
Fähigkeit und Fassungskraft des Zeitalters der Menschen eingerichtet 
sein. Eph. 4, 18. Gal 3, 23f. 

13. Nachdem ein grofler Teil des Menschengeschlechts hinlánglich 
vorbereitet war, trat Jesus Christus von Nazareth, der verdienst- 
vollste und vorzüglichste von allen zum Wohl der Menschheit ge 
sandten Lehrern unter dem jüdischen Volk auf. Gal. 4, 4f. (un 


uns von dem jüdischen Gesetz zu befreien und die Rechte volljährig . 


Sóhne zu erteilen, d. i. um uns einen vollkommenen Unterricht unl 
eine aufgeklärtere Religion zu geben) 14. Dieser größte unter 
allen Lehrern wird, weil er durch Mitteilung und Verbreitung der heil- 
samsten Wahrheiten unzählige Menschen von den schändlichsten Irr- 
tümern und Lastern befreit und auf den Weg der Weisheit und Tugend 
zur Seligkeit geführt bat mit Recht vorzugsweise der Erlóser und 
Heiland der Welt genannt. Joh. 1, 9; 8, 12. 1. Cor. 1, 30. 

15. Seine Lehre, welche den Hauptinhalt des Christentum: 
ausmacht, haben wir als den ihm deutlich geoffenbarten Willen Gottes 
zu verehren. Joh. 8, 28; 7, 16. 17. — 16. Sie gibt a) die würdigsten 
Begriffe von Gott und seiner Vorsehung, von der Tugend und de: 
Menschen zeitlicher und ewiger Bestimmung, b) in einer gemein- 
verständlichen Sprache und Gleichnisreden, c) statt geistlosen Zere- 
moniendienst dringt sie auf reine Sittlichkeit und Rechtschaffenheit 
der Gesinnung, «) sie teilt dazu selbst die trefflichsten Vorschriften 
und edelsten Beweggründe mit; e) sie verschafft dem Herzen wahre 
Beruhigung und Trost: f) sie ermuntert zum weiteren Forschen unl 
vernünftigen Prüfen. 

17. So hat Jesu Lehre innere Glaubwürdigkeit, weil sie 
a) mit den von der gesunden Vernunft allgemein anerkannten Grund- 
sützen und Wahrheiten übereinstimmt, b) der Natur des Menschen 
vollkommen angemessen ist; c) die wichtigsten Bedürfnisse des Menschen 
sattsam befriedigt; d) durchaus Gottes würdig und e) geeignet ist, den 
Menschen für seine höchste Bestimmung auszubilden. — So haben 
wir alle Ursache, ihr völligen Glauben beizumessen und ihr unbedingt 
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zu folgen, wenn wir den geradesten und sichersten Weg zu unserem 
Heil gehen wollen. 18. Außerdem bestätigt Jesus seine Lehre durch 
ein tadelloses, musterhaftes Leben. 19. Vornehmlich durch a) die 
‚reinste Ehrfurcht und den uneingeschränktesten Gehorsam gegen Gott; 
‚b) durch die tätigste Menschenliebe, Leutseligkeit, Großmut, Geduld 
‚und Standhaftigkeit; c) dadurch, daß er zum Wohl der Menschheit 
Tür Tugend und Wahrheit freiwillig sich aufopferte; d) dafür aber von 
¿Gott von den Toten auferweckt und e) zu einer überirdischen Herr- 
lichkeit und Würde erhoben wurde. 
, 20. Zur Fortpflanzung und Verbreitung seiner Lehre hatte er 
. «ch Männer aus dem niedern Volksstand und ohne gelehrte Bildung, 
aber (bis auf einen) von schlichtem, geraden Sinn, edler Wahrheits- 
. liebe, redlicher Gemütsart und unverdorbenen Sitten zu Schülern 
erwählt, denen er, weil ihnen noch die nötige Fähigkeit mangelte, 
zwar nicht den ganzen Umfang der Heilswahrheiten, doch aber soviel 
mitteilte, daß sie dadurch bei weiterem Nachdenken auf dem Weg der 
‚Wahrheit glücklich fertgeleitet werden konnten. 
B 21. Die Evangelisten schrieben die merkwürdigsten Lehren, Taten 
‚und Schicksale Jesu auf. Ihnen wurden noch zugesellt die Schriften 
des gelehrten und geistreichen Paulus. 
Ä 22. Überdies hat sich noch Jesus dadurch um die Menschheit 
‘en unsterbliches Verdienst erworben, daß er eine besondere Gesell- 
schaft, die christliche Kirche genannt, stiftete, die sich in ver- 
schiedenen Teilen des Erdbodens dazu vereinigt hat, die Erkenntnis 
' des Heils und tugendhafte Gesinnungen in seinem Sinn unter den 
Menschen zu erhalten und weiter auszubreiten. 

23. Zum Eintritt in diese Religionsgesellschaft und zur Festhaltung 
der Vereinigung ihrer Glieder mit ihm und unter sich selbst hat der 
Stifter derselben 2 feierliche Handlungen verordnet, wovon die erste 
die Taufe, die zweite die Abendmahlsfeier genannt wird. 24. Beide 
sind so gewählt, daß sie die Beschaffenheit und den Zweck der Ge- 
sellschaft selbst und der Religion, die sie bekennt, sinnlich und an- 
schaulich darstellen sollen. 25. Durch die Taufe, die im Untertauchen 
oder Besprengen mit Wasser unter Aussprechung der Worte „Im Namen 
(auf das Bekenntnis) Gottes des V. S. hl. G.“ besteht, soll derjenige, der sie 
empfängt, zu dem Bekenntnis, daß ei n Gottund ein Vater aller Menschen, 
Jesus Christus sein Gesandter und dessen geistvolle Lehre eine heili- 
sende Kraft Gottes sei, öffentlich geweiht und somit zu einem tugend- 
haften Leben feierlich verpflichtet werden. 26. Kindertaufe — gleich- 
falls eine der Hauptlehren des Christentums. 27. Die Abendmahls- 
feier, die nach Christi Verordnung in einem, seinem Andenken ge- 
weihten, gemeinschaftlichen Genuß eines gesegneten Brotes und Weines 
besteht, soll den Christen nicht nur ein öffentliches Bekenntnis, daß 
sie der Lehre Christi anhangen und sich als Brüder erkennen, sondern 
auch eine kräftige Ermunterung sein, die Pflichten der Religion, be- 
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sonders das große Gebot der Liebe in brüderlicher Eintracht aus 
zuüben. 28. Wer diese Handlung nach des Stifters Absicht vornimmt, 
der ist würdig und hat davon einen mannigfachen Nutzen, wer aber das 
Gegenteil tut, der ist unwürdig und schadet dadurch seiner Sittlichkeit. 

29. Nicht nur über diese seine Kirche hat Gott bisher gnädig 
gewacht, sondern er hat auch alle Weltbegebenheiten und Schicksale 
der Völker so gelenkt, daß dadurch seine Absichten, das Menschen 
geschlecht für seine Bestimmung immer mehr auszubilden, an demselben 
befördert werden mußte. Mitth. 16, 18. — 

30. Im Lebenslauf einzelner Menschen ist durch Gottes 
Vorsehung alles dazu geordnet, daß sie immer weiser und besser, 
folglich zur Erreichung ihrer Bestimmung immer tüchtiger werden 
sollen. Jes. 48, 17. — 31. Alle Schicksale unseres Lebens müssen 
wir deshalb als Erziehungsmittel der Vorsehung betrachten. 
Röm. 2, 4. Hebr. 12, 105. — 32. Dasselbe sollen aueh die Schick- 
sale anderer für uns werden, indem wir dadurch lernen, unsere 6e 
sinnung zu prüfen und gute und edle Taten auszuüben Gelegenheit 
bekommen. Der Unglückliche, der unter die Mörder fiel, gab dem 
Samariter Gelegenheit, Barmherzigkeit auszuüben. 33. Selbst die V er- 
suchungen zum Bösen sollen uns veredeln, sofern sie unsre Selb+ 
erkenntnis erweitern und uns Gelegenheit geben, unsre Selbstmacht z 
vermehren und unsern sittlichen Wert, sowie den Mut und die Freudig 
keit zum Guten zu erhöhen. 34. Nicht minder gebraucht Gots die 
mannigfaltigen Übel, die er mit vielen Sünden sowie die verschiedenen 
guten Folgen, die er mit vielen Handlungen verbunden hat, als wohl 
tätige Mittel, die Menschen weiser und besser zu machen. Jer. 2, 19. 
Joh. 5, 14. 


35. Aus allem erhellt, daß eine sittliche Weltordnung vorhanden . 
sei, in welcher durch Leitung und Regierung eines höchsten Vernunft | 


wesens alles zu dem großen Zweck einer durch Sittlichkeit und Tugend 


bedingten Glückseligkeit als der eigentlichen Bestimmung «des Menschen . 


hinstrebt. 1. Mos. 18, 25. Ps. 7, 9. 
VIII Abschnitt: Die von Gott aufgelegten Pflichten. 


1. Das höchste Wesen ist unser Gesetzgeber. 2. Seine Ge 
bote sind uns im Gewissen offenbart und. überdies durch die Be 
lehrungen der h. Schrift faßlich gemacht. 3. Was Gott uns 
gebietet ist Pflicht. 4. 5. 6. allgemeine und besondere Pflichten. 

7. Die allgemeinen Pflichten beziehen sich auf Gott, auf 
uns selbst, unsre Mitmenschen und Mitgeschöpfe. 8. gegen 
Gott: kindliche Ehrfurcht — Liebe — Dankbarkeit — Vertrauen. 
9. gegen uns selbst aus der Betrachtung, daß der Mensch sich 
selbst der nächste sei, folglich auch seine Wohlfahrt zu befördern ver- 
bunden ist, folgt, daß er sich nieht nur erhalten sondern möglichst ver- 
vollkommnen muß, um als sittliches Vernunftwesen in einer sittlichen 
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Welteinrichtung zu bestehen. 10. 11. Selbstpflicht zusammengefaßt : 
suehe immer vollkommener zu werden! 12. Vervollkommne, was zu 
deiner Person und zu deinem äußern Zustand gehört! 14. Das kórper- 
liche Dasein fristen, ihm die längste Dauer verschaffen, es gehörig 
ausbilden, zu keinem andern als zu sittlich guten Zwecken gebrauchen. 
15. Man versündigt sich schwer, wenn man sein Leben nicht achtet, 
verwahrlost, Leibes- und Seelenkräfte schwächt, zerstört, zu bösen 
Zwecken gebraucht. 16. 17. Verstand: mit Kenntnissen bereichern, 


richtig denken lernen, alle Gelegenheit, Unterricht in Kirche und Schule, 


lehrreiche Schriften ausnützen. 18. Gefühlsvermögen: verfeinern, zur 
Freude am wirklich Wahren, Guten, Schönen führen. 19. Einbildungs- 


. kraft: dadurch veredeln, daß wir sie an wahre, reine und sittliche Vor- 


stellungen gewöhnen. 20. Gedächtnis: durch Übung stärken, nur zum 
Aufnehmen nützlicher Kenntnisse gebrauchen. 21. 22. alles meiden, 
was unsre sittliche Würde verletzen und mindern kann, unsern 
Menschenwert immer besser kennen lernen. 

Lücke! 

57. Vergreifung an fremdem Gut ist Diebstahl. 59. Guter 
Name. 62. Die Gerechtigkeit fordert zweitens, daß wir unserm 
Nebenmenschen geben, was ihm gebührt. 63. Achtung — Gehorsam 
— Dienst, der ihm gebührt — Redlichkeit im Handel. 64. Die 
Menschenliebe verbindet uns überdies zur Billigkeit. Mtth. 7, 12. — 
66, sie äußert sich durch wechselseitige Nachsicht. 67. verbindet uns 
ur Nachgiebigheit. 69. Friedfertigkeit, Sanftmut. 71. Das Gegen- 
til; Empfindlichkeit. Unverträglichkeit, Zank. 72. Die Menschenliebe 
verlangt weiter das Wohlwollen, Güte des Herzens, auch durch Mienen, 
Geberden, Worte, Menschenfreundlichkeit, Höflichkeit. 73. 74. Die 
Aufrichtigkeit, daß unser äußerliches Bezeigen mit unsern innern 
Empfindungen übereinstimmt. 75. Gegenteil: Falschheit, Unredlichkeit, 
Verstellung, Heuchelei. 76. Die Menschenliebe verlangt Verschwiegen- 
heit, 78. Gegenteil: Geschwätzigkeit, Ohrenblasen, Klatscherei. 79. Die 
Menschenliebe gebietet, dem Ohrenbläser kein Gehör zu geben. 80. Dienst- 
fertigkeit. 82. Wohltütigkeit. 83. Zur Beförderung der allgemeinen 
Wohlfahrt tätig beitragen, Menschenfreude und Zufriedenheit um uns 
verbreiten, Not und Elend abwenden. 84. Wohlwollen durch Mitleid 
und Mildtätigkeit. 85. Über die traurigen Schicksale, Krankheit und 
Mangel der leidenden Mitbrüder ein lebhaftes Mißvergnügen empfinden, 
und zugleich durch milde Gaben Not erleichtern, Schmerz lindern. 
86. Gegenteil: Hartherzigkeit. 87. Sollen Wohltaten der wahren 
Menschenliebe gemäß sein, so müssen sie mit kluger Vorsicht, zu 
rechter Zeit, ohne Geräusch, mit schonender Güte erwiesen werden. 
88. Auch unsere zufälligen Zwecke, sogar unser Leben dem höheren 
Wohl unserer Mitmenschen freiwillig aufopfern. 89. Die bisher auf- 
geführten Pflichten sind gegen alle, auch böse Menschen, selbst gegen 
Feinde auszuüben, 


P tm 
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. . 90. Mit den übrigen Mitgeschópfen vernünftig verfahren, 
d. i, so wie es vernünftigen Wesen zusteht. 91. Sie nur zu ver 
nünftigen Zwecken gebrauchen, nicht mutwillig verderben, beschädigen. 
92. Besonders an den lebendigen Mitgeschöpfen keine Grausamkeit 
üben, vielmehr vernünftige Pflege. 

Lücke! 


X. Abschnitt: Von der wahren Sinnesänderung, Heiligung 
und Beruhigung des Herzens. 


1. Die wahre Sinnesänderung (Buße, Bekehrung) ist eine durch 
des Menschen eigne Kraft und Tätigkeit bewirkte Verbesserung seines 
sittlichen Vermögens, wodurch er in den Stand gesetzt wird, den 
Forderungen des Gewissens zu genügen. 2. Sie setzt genaue Kennt 
nis seines sittlichen Zustands voraus. 3. Wir müssen lebhaft ein- 
sehen, daß er verkehrt sei. 4. Der Mensch muß einsehen, daß er 


, bisher nach falschen Grundsätzen gehandelt hat. 5. Er muß besonders 


die Schwächen seines Herzens erforschen. 6. Welche Leidenschaften 
sich in ihm am óftesten regen. 7. Muß seine begangenen Torheiten 
recht anschaulich erkennen. 8. Auch das Böse, das man tun wollte 
als Sünde erkennen. 9. Auch die Unterlassung des Guten als Süne 


erkennen. 10. Die Menge und Wichtigkeit begangener Sünden he R 


herzigen. 11. Zu dieser Einsicht gelangt der Mensch, wenn er seinen 
Lebenswandel betrachtet, sein Verhalten mit dem Pflichtgebot und dem 
Wort. Gottes vergleicht. 12. Lebhaftes Mißfallen ist dann die Folge. 
13. Daraus heftiger Abscheu gegen das Laster und fester Entschluß, 
alle Sünde zu meiden. 14. Eine aufrichtige Bekehrung muß über die 
Sündlichkeit trauern, nicht über die schlimmen Folgen. 15. Daraus 
Entschluß, der Tugend allein zu leben. 

16. Der Mensch wird nun von aller Schuld sich befreien, alles 
Böse von sich tun, allen Schaden ersetzen. 17. Besonders gegen Lieb- 
lings- und Gewohnheitssünden auf der Hut sein. 18. Ist sein Zustand 
wirklich gebessert, so muß er eine reine und überwiegende Neigung 
zu allem sittlich Guten haben. 19. Ein solcher ist wie neugeboren: 
daher „Wiedergeburt*. 20. Er darf sich ins künftige des göttlichen 
Wohlgefallens versichert halten und für das vergangene Leben sich 
der Vergebung trösten. 21. Die Verbesserung unsres sittlichen Ver- 
mögens oder die Heiligung unsres Willens ist nicht ein einmal voll- 
endetes Werk, Wir müssen lebenslang an ihr arbeiten. 22. Dazu 
öfters auf das vergangene Leben zurückschauen, 23. um der Ver- 
irrungen immer eingedenk und zu immer lebhafterer Achtung der 
Gnade und der Demut erweckt zu werden. 24. Die Buße nicht ver- 
schieben. 25. Pflicht, sobald als möglich, die erkannte, unsittliche 
Beschaffenheit zu verbessern. ‘Die Bekehrung wird immer schwerer. 
Es ist verwerflich, nur den Rest des Lebens der Tugend zu widmen. 
96. Bis ans Ende im Guten verharren und die volle Glückseligkeit 
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als den Preis bewührter Tugend in jener Welt mit Zuversicht er- 
warten, 


XI. Abschnitt: Von den Folgen des Lasters und der 
Tugend. 


1. Das Laster lohnt den Menschen sehr übel, 2. Es hat nach 
Gottes Einrichtung schon in diesem Leben schlimme Folgen. 3. Auch 
in sich selbst hat der Lasterhafte seine Strafe. Er mangelt aller edlen 
Freuden. Das Vergnügen bereitet ihm oft bittern Schmerz. Durch 


 alzuhüufigen Genuß stumpft der Mensch. ab. Keine Gewissensruhe 


. — bestándige Furcht — kein Trost im Leiden — keine Hoffnung 


der Seligkeit, teils weil er dazu nicht berechtigt, teils ihrer nicht fähig 


ist, 6. Das Laster fesselt ihn. 7. Rückschau am Ende mit Scham. 
. 8. Beim Tod verzweiflungsvoller Blick in die Ewigkeit, wo ihn die 
vollwichtige Vergeltung mit den empfindlichsten Qualen erwartet. 


vor 
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9. Die Strafe der Verdammten: für ihre sinnlichen Lüste keine Nahrung 


mehr; bloß an Sinnengenuß gewöhnt, für edle Geistesgenüsse, welche 
die Seligkeit ausmachen, kein Gefühl, die Leidenschaften beherrschen 
sie auch dort. Gewissenspein. Die Gesellschaft ihrer bösen Mitgenossen 


© wird ihnen zur Pein. 


10. Lohn der Tugend. 


Miszelle. 


Kurzenaltheim und Langenaltheim. 
Von Kirchenrat J. Braun-Kurzenaltheim. 


Diese beiden Pfarrdórfer, das erstere, kleine, im Norden, das andere, 
viel größere, im Süden des Hahnenkammes gelegen, scheinen schon 
durch ihre Namen die Vermutung nahezulegen, daß sie in irgend 
weleher Beziehung zu einander standen. Davon ist jedoch nicht das 
Geringste bekannt. Die Erforschung ihrer Geschichte ist aber da- 
durch bedeutend erschwert, daß beide bis ins 15. Jahrhundert schlecht- 
weg „Altheim“ genannt werden, nur ausnahmsweise unterschieden als 
„A. superior“ (weiter oben an der Altmühl gelegen) und „A. inferior“, 
so daß meist erst die schwierige Aufgabe erwächst, festzustellen, welches 
der beiden Dörfer in jedem einzelnen Fall gemeint ist. Die Lösung 
dieser Aufgabe ist dadurch nicht gefördert worden, daß man vielfach 
alle alten Nennungen von „Altheim“ unbesehens auf das viel be- 
deutendere Langenaltheim bezogen hat. Hauck (K.-G. D., Bd. I, 
S. 523) führt aus den Relat. histor. des Abtes Adalbert von Heiden- 
heim (c. 1150) die Notiz an: „Similiter etiam eodem tempore villam 
quae Altheim vocatur (Langenaltheim bei Solnhofen oder Hohenaltheim 
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im Ries) Solae confessori hilaris dator (Wynnebald) contradidit“!). 
Der Zusatz Haucks dürfte irrig sein. 

Hohenaltheim kommt gar nicht in Betracht, da es mit Solnhofen 
nie in Verbindung gestanden hat. Es fragt sich nur, ob Langen 
oder Kurzenaltheim gemeint ist. Was zunächst für Langenaltheim zı 
sprechen scheint, daß es nämlich nahe bei Solnhofen liegt, wird de 
durch entkräftet, daß Kurzenaltheim tatsächlich, so lange wir wissen 
im Besitz des Klosters Solnhofen gestanden hat. Dagegen dürfte für 
Kurzenaltheim schon dies sprechen, daß es viel näher an Heidenheim 
liegt (K. ist nur 4 km, L. ca. 25 km von Heidenheim entfernt). Es $- 
ist nicht wahrscheinlich, daß das Kloster Heidenheim wenige Jahr 
nach seiner Gründung (Wynnebald überlebte sie nur 10 Jahre) bereit: 
das weit entfernte Dorf Langenaltheim im Besitz gehabt und an Sola 
verschenkt habe. 

Diese Unwahrscheinlickeit wird noeh beträchtlich erhöht, wenn 
wir nachweisen können, daß Langenaltheim in den auf die Zeit Wynne- 
balds folgenden Jahrhunderten nicht dem Kloster Solnhofen, sondern 
einem anderen Besitzer gehört hat. Und dieser Beweis dürfte geliefert 
werden mittelst des noch im Original vom Sommer 1034 vorhandenen 
Stiftungsbriefes des Klosters St. Walburg in Eichstätt. Derselbe be 
sagt, daß „Quidam nobili natus genere Liutgerus nomine* in tödliche 
Krankheit den Bischof Heribert von Eichstätt zu sich eingeladen habs 
offenbar um die Sterbsakramente von ihm zu.empfangen. Er sei abe 
von seiner Krankheit wieder genesen und habe zum Dank dafür mi 
den in seinem Privatbesitz befindlichen Ortschaften das Frauenkloster 
St. Walburg bei einer schon vorher dort befindlichen, von Bischof 
Heribert restaurierten Kirche gestiftet. „Per manus Gotewaldi tune 
Eistatensis advocati tradidit quaedam praedia sua, scil. Gemphingen, 
Altheim, Sulzdorf, Dietfurt, Rehlingen, Papenheim, Tetenheim, cum 
omnibus appendiciis i. e. ecclesiis, decimis, mancipiis, edificiis, agris, 
pratis, pascuis, silvis, viis et inviis, cultis et incultis, quaesitis et in- 
quirendis, aquis aquarum que decursibus, molendinis, piscationibus, et 
duo curtilia Ratisponae in mercato jacentia etc. etc.". 

Daß das hier genannte „Altheim“ Langenaltheim war, ergibt 
sich zweifellos aus den bis 1170 zurückgehenden Salbüchern de: 
Klosters St. Walburg, die durch Jahrhunderte bezeugen, daß Langen- 
altheim — seit 1360 wird es ausdrücklich so benannt — zum Besitz 
dieses Klosters gehörte. Dal aber dieses Dorf, das im Jahre 1034 in 
dem Besitz eines adeligen Privatmannes war, zuvor dem Kloster Soln- 
hofen eigen gehört habe, ist nicht wahrscheinlich. Nehmen wir hiezu, 
daß die älteste vorhandene Urkunde über Kurzenaltheim, vom 25. Juni 
1292 (B. allg. Reichsarchiv München, Kloster Solnhofen, Urk. Fasz. 2), 
und ebenso die vom 4. Juli 1341 (B. all. Reichsarchiv, Fasz. 316) 


1) Vgl. A. Hirschmann, Der heilige Sola 1894, S. 42. 
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das Besitzrecht des Klosters Solnhofen über Kurzenaltheim voraus- 
setzen, wührend noch 1360 das Salbuch von St. Walburg Langen- 
altheim als Besitz jenes Klosters aufführt, so dürfte wenigstens im 


. höchsten Grad wahrscheinlich erscheinen, daß das von Abt Adalbert 


— = 


-p 


für das 8. Jahrhundert genannte „Altheim“ kein anderes als Kurzen- 
altheim ist. | 


Dies wird noch bestátigt durch eine gelegentliche Nachricht aus 


: dem 16. Jahrhundert, die sich auf den unmittelbar bei dem Dorf 


-— 


Kurzenaltheim befindlichen und auch schon in einer Urkunde vom 
16. April 1345 genannten (Allg. Reichsarchiv, Nürnb. Arch, Fasz. 317) 
Wald ,die Kent" bezieht. Es ist ein von dem damaligen Oberherrn, 
dem Kloster Solnhofen erlassenes Forstgesetz für diesen Wald vom 
Jahr 1534 (Ansb. Salbuch Nr. 190 im Kreisarchiv Nürnberg). Der 


, betreffende Eintrag beginnt: „Item die Kent ob Kurzenaltheim ist der 


. vier wüld einer, darauff Solnhofen gestift und gewidmet ist, und dieß 
. kayserliche freyheit verpandt: Wer ein stam — an wisen u. erlaubt- 


. nus eins probsts oder seines darzu :bestellten Försters abhauet oder 
, hackt, der ist verfallen fünff bayerisch pfund oder soll alf! lang bei 
. dem stumpf sitzen bleiben, biß ein ander Reiß in derselben Größ 


H 
oe 2-2- 


^: wächset, wie das abgehauen Holz gewest; u. ist die Kendt dem 


Gotteshauß (= Kloster Solnhofen) mit aller Oberkeit verwand, zinB- 
bar, lehenpar und steuerbar“ u. s. w. — Daß hier in einer von dem 
Kloster Solnhofen selbst erlassenen Wald-Ordnung die mit Kurzen- 
altheim eng zusammenhängende Kent nicht nur mit dem Kloster Soln- 
hofen im allgemeinen, sondern speziell mit der Gründung dieses 
Klosters in Zusammenhang gebracht wird, dürfte doch nicht ohne Be- 
deutung sein für die vorher behandelte Hauptfrage. 

Das Pontificale Gundecarianum zählt unter den von Bischof 
Gundekar II. 1057 —1075 geweihten Kirchen auch eine in „Altheim“ 
auf. Ob aber damit Kurzen- oder Langenaltheim gemeint ist, wird 
sieh vielleicht nie feststellen lassen. 


Zur Bibliographie ^. 


*"Altbayerische Monatschrift, herausgegeben vom Historischen 
Verein von Oberbayern, Bd. XV, Heft 1 (München 1919/20). 


Dr. Adolf Feulner berichtet (8. 7—16) über den Aufenthalt des Kur- 
fürsten Joseph Clemens von Bayern-Köln in Lille, wohin dieser, der Bruder 
des Kurfürsten Max Emanuel, als Bundesgenosse Ludwigs XIV. wührend 
des spanischen Erbfolgekrieges nach der Schlacht von Höchstett fliehen 
mußte, und verbreitet sich besonders über die glänzenden Festlichkeiten, die 


1) Die mit * versehenen Schriften sind zur Besprechung eingesandt 
worden. Alle die bayerische Kirchen- und Landesgeschichte angehenden 
Bücher und Artikel bitten wir behufs Besprechung einzusenden an Prof. 
Dr. Jordan in Erlangen. 


Beiträge zur bayer. Kirchengeschichte XXVII. 3. 9 
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dort im Jahre 1707 bei Gelegenheit der Priesterweihe und der Bischofsweihe 
des bis dahin im Laienstand lebenden Clemens gefeiert wurden. Dr. Ca- 
mjllo Trotter stellt auf Grund eingehender Untersuchungen (S. 17—24) 
einen Stammbaum der Grafen von Frontenhausen auf und weist nach, daß 
diese den Lechsgemündern zugehóren. Dr. Franz Weber Tt, dessen Biographie 
wie auch die Friedrich Ohlenschlagers T das Heft eröffnet, bespricht (S. 27 bis 
29) eine in Westerndorf (Bez.-A. Rosenheim) sich findende Votivtafel, die 
verbildlicht, wie ein vom Feinde verfolgter, auf dem Friedhof Zuflucht 
suchender Kriegsmann von den aus den Gräbern sich: erhebenden Toten be- 
schützt wird, erinnert dabei an andere derartige Darstellungen der ,Toten- 
hilfe^ und bemüht sich die religions-psychologischen Gedankengänge, die 
solchen Bildern zugrunde liegen, festzustellen. Karl Emerich teilt (S. 30 bis 
33) eine kurze Schilderung eines von dem berühmten Geschichtsforscher 
Karl Meichelbeck am 15. und 16. Juli 1696 von seinem Kloster Benedikt- 
beuren aus auf den zwischen dem Kochel- und dem Walchensee gelegenen 
Jochberg gemachten Ausfluges aus einem der Staatsbibliothek in München 
gehörenden Meichelbeckcodex mit, die nicht nur wegen des Verfassers, 
sondern auch sachlich von Interesse ist. Dr. F. Laurentius Hanser O. 8. B. 
erzählt (S. 34 —38) von dem plötzlichen und unerwarteten Besuch, den das 
Kloster Scheyern von dem Herzog Karl Eugen von Württemberg, dem 
Gründer der Karlschule, am-13. Februar 1790 erhielt und die Folge hatte, 
daß man dem bücherfreundlichen Tyrannen, der sich die Bibliothek zeigen 
ließ, eine dieser gehörende kostbare Handschrift als „Präsent“ mitgeben 
mußte, während das nachträglich gestellte Verlangen, ihm noch zwei weitere, 
näher bezeichnete Codices zu überlassen, abgelehnt wurde. 
München. Friedrich Roth. 


*Wilhelm Krag, Die Baumgartner von Nürnberg und Augs- 
burg, ein Beitrag zur Handelsgeschichte des 15. u, 16. Jahr 
hunderts, München u. Leipzig 1919 = Schwäbische Geschichte 
quellen und Forschungen, Schriftenfolge des Historischen Ver- 
eins für Schwaben und Neuburg, herausgegeben von Dr. P. 
Dirr, 1. Heft. VIII und 137 S. 


Nachdem in neuerer Zeit die Geschichte der Fugger und der Welser 
in helle Beleuchtung gerückt worden, hat nun noch ein drittes der großen 
Augsburger Geschlechter, das der Baumgartner, seinen Geschichtschreiber 
gefunden, der, gestützt auf die Ergebnisse ausgedehnter archivalischer For- 
schung, seine nicht leichte Aufgabe mit Geschick und anerkennenswertem 
Verständnis für das Wesentliche gelöst hat. Krag teilt seine Schrift in zwei 
Hauptteile. Der erste handelt von den Baumgartnern in Nürnberg, die erst 
von 1396 an zu verfolgen sind und in der Handelsgeschiehte der Stadt eine 
nicht unbedeutende Rolle spielten. Es sind ihrer nur zwei, die in Betracht 
kommen: der sich aus kleinen Anfängen zu einer ansehnlichen Stellung 
emporarbeitende Konrad (1380—1464) und sein Sohn Anton, der schon ein 
Jahr nach Konrads Tod klüglich zusammenbrach. Aus der Reihe der späteren, 
von Antons Brüdern Konrad und Martin abstammenden Baumgartner, die 
bis ins 18. Jahrhundert hineinreichen, sind zu nennen Konrad, Konrads Sohn, 
ein bekannter Rechtsgelehrter, der als Professor in Ingolstadt und spüter in 
seiner Vaterstadt als Rechtskonsulent wirkte, dessen Sohn, der berühmte 
Ratsherr Hieronymus, der Freund Luthers und Melanchthons, dann Stephan 
und Lukas, Martins Sóhne, die Stifter des von Dürer geschaffenen Paum- 
gartner Altars, auf dessen Flügeln sie als St. Georg und St. Eustachius ver- 
ewigt sind. 

Der zweite Teil betrifft die Baumgartner von Augsburg. Ein Sohn des 
Nürnberger Falliten Anton, Hans mit Namen, ließ sich hier im Jahre 1484 
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nieder und gelangte hauptsächlich durch seine Geldgeschüfte mit König 
Maximilian und erfolgreiche Bergwerkspekulationen im Laufe der Jahre 
. zu Ansehen, großem Vermögen und betrüchtlichem Grundbesitz. Er ist der 
.' Neubegründer seines Hauses. Sein gleichnamiger Sohn (1490—1549), der 
sich mit Regina Fugger vermühlte, brachte es, das vom Vater Begonnene 
i fortsetzend und steigernd, auf die Höhe seiner Bedeutung. Er war in diesen 
! Dingen ein rechtes Glückskind, fast alles, was er in die Hand nahm, hatte 
: Gedeihen und Erfolg. Er verstand es, ähnlich wie die Fugger, sich an den 
| Höfen des Kaisers und des Königs als Geldgeber zur unentbehrlichen Persón- 
| lichkeit zu machen, sich als kaiserlicher Rat und sonst Einfluß zu ver- 
! seehaffen und daneben auch noch das Lob eines Freundes und Mäcenas der 
. Gelehrten zu gewinnen. Einen Teil seines Reichtums verwandte er zu 

Gütererwerb im Großen, kaufte außer andern Herrschaften, und Schlössern 

Hohenschwangau und wurde 1543 vom Kaiser zum „Freiherrn von Baum- 

garten zu Baumgarten, Kontzenberg, Hohenschwangau und Erbach“ er- 

hoben, so daß er sich sehr wohl mit den Fuggern vergleichen konnte. Er 

hielt sich für berufen, sich auch in der Hohen Politik zur Geltung zu 
.: bringen, und machte mehr als einmal den Versuch, in den Gang der Dinge 
einzugreifen. Auf streng katholischem Standpunkt stehend, lehnte er vom 

Anfang an die Neuerungen auf religiösem und kirchlichem Gebiete mit aller 
" Entschiedenheit ab und ging bei allem, was er tat, darauf aus, den Katho- 
^' lizismus und die kaiserliche Partei zu stützen und ihr bei dem in Aussicht 
stehenden Entscheidungskampf zum Sieg zu verhelfen. Zu diesem Zwecke 
. suchte er besonders die Führer der Evangelischen in Augsburg wankend zu 
: machen, auf die Seite des Kaisers herüberzuziehen und in ihren Reihen Zwie- 
.' tracht zu stiften — jedoch ohne sichtlichen Erfolg. Als richtiger Kaufmann war 
E er auch der Ansicht, daß man die Häupter der „Abtrünnigen“ — einen 
..* Melanchthon, einen Bucer — durch Bestechungen gewinnen und unschädlich 
 . machen sollte, und konnte nieht verstehen, daß man darauf nicht eingehen 
mochte. Als der Religionskrieg ausbrach, verließ er die Stadt, verweigerte 
Im Gegensatz zu andern wegziehenden Kaufleuten, die sich mit ihr ver- 
ständigten, die Gewührung eines Zwangsanlehens und hielt sich überhaupt 
80 daß sich der Rat veranlaßt sah, zwei seiner Herrschaften als Feindesgut 
besetzen zu lassen. Er brachte es dann nach dem für den Kaiser siegreichen 
Ausgang des Krieges über sich, seine Vaterstadt, die sich nun der von allen 
Seiten her über sie hereinbrechenden Bedrüngnisse kaum mehr erwehren 
konnte, beim Kaiser zu verklagen und ihr einen lästigen Prozeß an den Hals 
zu hängen, der selbst bei Manchen seiner Parteigenossen Anstoß erregte. Er 
überlebte den Triumph der kaiserlichen Waffen nicht lange, indem er *chon 
im Herbst 1549 starb. — Seinen Söhnen Anton, Georg und David hatte er 
eine außerordentlich sorgfältige Erziehung angedeihen lassen, die aber die 
erhofften Früchte nicht zeitigte. Einer von ihnen, Anton, führte einen so 
lüderlichen Wandel, daß ihn der Vater vom Familienfideikommiß ausschloß und 
mit einer größeren Geldsumme abfand. Die beiden andern stiegen auf dem 
Wege, den der Vater gebahnt, zunächst noch weiter empor und erreichten 
sogar die Aufnahme unter die Reichsstände, so daß sie unter den Abschied 
des Reichstags von 1555 ihren Namen setzen durften. Dann aber trat ein 
jäher Umschwung ein, der ihnen ein tragisches Ende bereitete. David nän- 
lich, der sein Augsburger Bürgerrecht aufsagte, geriet infolge seiner Ver- 
schwendung und der großen in Frankreich Und Spanien ausbrechenden 
finanziellen Krisen in Vermögensverfall, machte 1561 Bankrott, schloß sich, 
um im Trüben zu fischen, an den berüchtigten Wilhelm von Grumbach an 
und fand, als das Verhängnis diesen und seine Anhänger erreichte, am 
18. April 1567 in Gotha den Tod durch das Schwert des Henkers. Georg, 
der für den Bruder mit einer hohen Summe gebürgt hatte, kam. da er nicht 
zahlen wollte oder konnte, zu Augsburg in Schuldhaft, aus der er erst nach 
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fünf Jahren als todtkranker Greis Anfangs Mai 1570 loskam; er starb schon 
nach einigen Wochen. So fand das stolze Geschlecht der Augsburger Baum- 
gartner schon in der dritten Generation seinen Untergang; erloschen ist e 
mit den Söhnen Davids und Georgs. — Das Schwergewicht der Arbeit liegt 
natürlich in der Darstellung der handelsgeschichtlichen Bedeutung der Baum- 
gartner, auf die hier nicht eingegangen werden kann. Es sei nur bemerkt, 
daß sehr viel Neues geboten wird, vieles schon Bekannte in neuem Licht 
erscheint, Manches, das man nur in unbestimmten Umrissen kannte, feste 
Gestalt gewinnt. In einem Anhang gibt dann Krag noch die kurze Ge 
schichte einer andern Familie Baumgartner, der bayerischen Baumgartner 
von Kufstein und Wasserburg, von deren Gliedern das eine oder andere ófter 
mit gleichnamigen Augsburger Baumgartnern verwechselt worden ist. Ein 
Personenregister. bildet den Schluß des Ganzen. Eine Stammtafel der Nürn- 
berger und Augsburger Paumgartner fehlt. — Es wäre zu wünschen, daß Krag 
bald Nachfolger fände, und die Geschichte noch weiterer bedeutender Auge 
burger Familien — etwa der Rehlinger, Langenmantel, Imhof, Ilfung ,Man- 
lich, Link, Bimel etc. in ähnlicher Fassung wie die der Baumgartner, die 
als Muster dienen könnte, bearbeitet würde. Hier eröffnet sich jüngeren 
Historikern ein weites Feld dankbarer Aufgaben. 
München. Friedrich Roth. 


Evang. Gemeindeblatt für denDekanatsbezirk München, 
illustr. Monatschrift (jährlich ohne Zustellung 3 Mk. 60 Pig.) 
Jahrg. 1919, herausgegeben von Pfarrer Dr. Hilmar Schaudig 
in München, 


Der gewaltige Wandel der Zeit, der alles, das Größte wie das Kleinste 
so tief greifepd geändert, kommt auch in dieser, ehedem in so ruhigem, regd- 
mäßigem Gang dahinschreitenden Zeitschrift zum Ausdruck; die Trauer um da: 
‘ Verlorene, das Gefühl der Unsicherheit in der Gegenwart, dieángstliche Spannung 
beim Ausblick in die Zukunft sprechen aus jeder Seite eindringlich zu uns. 
Die nicht nur innerhalb des regelmäßigen Leserkreises viel bemerkten „Tage 
buchblátter*, die von dem Herausgeber des Blattes bei Beginn des Weltkrieges 
begonnen wurden und in fünfzig Nummern den Titel führten „Tagebuchblätter 
aus großer Zeit", schließen mit der sechzigsten unter dem 1. August 1919 
ab, womit gewissermaßen hier der Schlußpunkt hinter ein Lustrum der Welt- 
geschichte gesetzt wird, das in der Folge grofartiger Begebenheiten und in 
aufregendem Wechsel von Hoffnung und Furcht ohnegleichen ist. Die 
kirchlichen und religiösen Fragen, die sich früher in gewohnten, gewiesenen 
Bahnen bewegten, haben jetzt unter den von allen Seiten heranziehenden 
Gefahren ein völlig verändertes Gesicht und ganz andere Bedeutung be- 
kommen und halten jedermann, teils als Anhänger unsers kirchlichen Lebens. 
teils als Gegner desselben in Atem. Beginnen wir mit dem, was noch in 
Auswirkung der alten Verhältnisse vor sich ging, so haben wir eigentlich 
nur ein paar Fälle der kirchlichen Verselbständigung oberbayerischer Gemeinden 
zu verzeichnen. Pfarrer Haffner-Großkarolinenfeld berichtet (S. 79) über 
die am 1. Mai erfolgte Errichtung eines exponierten Vikariats in Miesbach, 
A. Heller über die am 15. August vollzogene Umwandlung des bisherigen 
exponierten Vikariats in eine selbständige Pfarrei in Landsberg am Lech 
(S. 106), Pfarrer Brendel- Pasing über die Amtseinsetzung des ersten pro- 
testantischen Pfarrers in Partenkirchen am 7. September (S. 117). Dagegen 
stehen die Zustände, wie sie Dekan Lembert in seinen Berichten über die 
Diözesansynode des Dekanats München I (S. 74) sowie über die außerordent- 
liche Generalsynode zu Ansbach vom 22. bis 31. Juli (S. 95ff.) und Haffner 
in dem über die Diöcesansynode des Dekanats München II (S. 77 f.) schildert, 
schon ganz unter dem Einfluß der ,neuen Zeit“; auch der Aufsatz Richard 
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Mezgers: Gedanken zur kirchlichen Lage (S.62ff.) und der Bericht 
Schaudigs über die Jahresfeier des Vereins für innere Mission am 9. und 
10. November gehören hierher. Die XVI. Tagung der Allgemeinen evan- 
gelisch-lutherischen Konferenz in Leipzig vom 8.—11. September (Bericht- 
erstatter: Oberkonsistorialpräsident D. Veit, S. 124ff), die Bilder vom 
Deutschen evangelischen Kirchentag in Dresden vom 1.—5. September (Be- 


 richterstatter: D. Bachmann-Erlangen, S.112ff), der XXXVIII.. Kongreß 


für innere Mission in Bielefeld (Berichterstatter: Schaudig S. 114 ff., 196ff., 
138ff.) zeigen, unter wie schweren Nöten die evangeliche Kirche im ganzen 
Reiche leidet. Möchten sich doch die Hoffnungen, wie sie Hans Nägels- 
bach in dem Gebet der Gemeinde bei der Jahreswende 1918/19 (S. 1), das 
Überkonsistorium in der Ansprache an die Gemeinden am 3. August (S. 83), 
Dr. Max v. Gruber in seiner Betrachtung „Wer weiß, wozu es gut war“ 
(S. 18ff.) ausspricht, wenigstens einigermaßen erfüllen! Von Gedenkblättern 
sind anzuführen der kurze aber eindrucksvolle Nachruf Schaudigs auf die 


.in den Wirren der Revolution dahingegangene Königin Therese (S. 25), 
‚ auf den durch wertvolle kunst- und literaturgeschichtliche Schriften in weiten 


Kreisen bekannt gewordenen Pfarrer Georg Streng, einen Pariser Flüchtling, 
der am 23. Juli 1918 in Reutin aus dem Zeitlichen geschieden, von Hedw. 
von Soyters und auf den unvergeßlichen Hermann von Bezzel, dessen 


. Bild in einer Besprechung seiner von W. S. Schmerl herausgegebenen Briefe 
dureh Pfarrer Joch erneuert wird. Auch der Aufsatz, Die erste protestan- 
tische Schule an der Herzog-Wilhelmstraße von Elisabeth Weber (S. 98ff.) 
it eid® Art Gedenkblatt, das in Manchem liebe Erinnerungen weckt. Aus 
der Reihe der Stücke verschiedenen Inhalts, die der Band noch bringt, 
‚ heben wir hervor die hübsche Studie „Wittenberg“ von Dr. Rudolf Oeschey 
 (&2ff, 13ff), die Aufsätze „Aus der Höhe in die Tiefe‘ von Pfarrer 


Dr. Berron (S. 39 f., 59 ff., 69ff.), „Auf Münchner Friedhöfen im Mai 1919** von 
Hans Nügels bach, „Reisebilder aus der guten, alten Zeit“ von Schaudig 
N. 102ff., 118£, 131ff., 144ff.). Dazu kommen noch verschiedene wertvolle 
ebauliche Betrachtungen, eine größere Anzahl von Dichtungen, deren viele 
den furchtbaren Ernst der Zeit lebendig spiegeln, Nachrichten aus dem Ge- 
meindeleben und anderes. 

München. Friedrich Roth. 


Historisch-politische Blätter für das katholische Deutsch- 
land, herausgegeben von Georg von Jochner (gegründet von 
Joseph und Guido Görres), 163. und 164. Band (München 
1919), 24 Hefte, Preis 20 Mk. 


Bd. 163: Anton Dóberl liefert (S. 23—34, 74—84) unter dem Titel 
‚Ernst Zander und die Neue Würzburger Zeitung“ einen Beitrag zur Ge- 
schichte des katholischen Zeitungswesens in Bayern, indem er die gegen „den 
preußisch-protestantischen Geist“ gerichteten journalistischen Bestrebungen 
Zanders, der zuerst als Redakteur der „Neuen Würzburger Zeitung“, dann 
des „Fränkischen Kuriers“, schließlich des „Bayerischen Volksboten“ eine 
rege, nicht zu unterschätzende politische Tätigkeit entfaltete, charakterisiert. 
In den „Neuen Beiträgen zur Geschichte König Max II.“ (S. 599—605) 
erörtert Döberl Beziehungen zwischen dem Kronprinzen Max und dem 
Minister Karl von Abel, die ersehen lassen, daß die Gegensätze zwischen 
eiden nicht so groß gewesen, wie man in der Regel annimmt, und daß Max 
einen guten Teil des Abelschen Systems gebilligt hat. In der Fortsetzung 
dieses Stückes (756—764) wird gezeigt, wie der junge König in den Jahren 
1848, 1849 in den wichtigsten politischen Zeitfragen die Ansichten des nun 
„verflossenen‘“ Ministers in Form schriftlicher Gutachten kennen zu lernen 
wünschte und sichtlich großen Wert auf sielegte. Brennende Fragen unserer 
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Gegenwart beleuchten (S. 215—224, 257- 271) der Aufsatz „Staat und Kirche" 
von Joseph Weiger, der gegen die Trennung von Staat und Kirche prinzipielle 
Bedenken geltend macht, (S. 272 —281) die Studie „Auf dem Wege zur reli- 
gionslosen Schule“ von Dr. A. Scharnagel, (3.555 - 558) die kurzen Aus- 
führungen über „die freie Schule* von P. Redemptus a Cruce Wenninger 
Die Frage „Hat Eichstätts erster Bischof die erste Lebensgeschichte des 
Hl. Bonifatius geschrieben?“ beantwortet Hirschmann (S. 517—530) in 
der Weise, daß diese nicht, wie eine nur von Wenigen bestrittene Tradition 
annimmt, von Bischof Wilibald, sondern von einem Priester von Main 
Namens Wilibald herrühre. — Bd. 164: In einem dritten Stück der „Beiträge 
zur Geschichte König Max II.“ tut Dö berl (S. 26 - 34) dar, daß dieser auch 
in Fragen der inneren Politik, besonders in Verfassungs,- Schul- und kirchen- 
politischen Sachen, den Staatsrat Abel als Ratgeber heranzog. (S. 380—385) 
entwirft Dr. Aufhauser ein sympathisches Charakterbild des am 15. Mai 
1919 verstorbenen letzten Stiftspropstes bei St. Cajetan Dr. Joseph v. Hecher. 
der als Mensch, als Prediger und als Schriftsteller — er war der Verfasser 
des Oberammergauer Passionsspieltextes — in weiten Kreisen bekannt und 
geschätzt war. Ein Anonymus gibt (S. 525—539, 612—624) unter dem Tita 
„München im Rahmen der deutschen Nuntiatur“ eine Geschichte der Nun- 
tiatur in München, die in gewissem Sinne mit ihren Anfüngen ins 16. Jahr- 
hundert zurückreicht, aber schon nach verhältnismäßig kurzer Zeit mit der 
Abberufung des bekannten Dominikaners Feliciano Niguarda im Jahre 1583 
wieder einging. Zum zweiten Male erhielt München erst im Jahre 1785 cine 
Nuntiatur, deren Geschichte in diesen Blättern (Bd. XIV, 1908, S. 197—243. 
261—292, Bd. XV, 1909, S. 16—53) von Fritz Enders in seiner Abhandl 
„Die Errichtung der Münchener Nuntiatur bis zum Emser Kongreß‘ ausführli 
dargelegt worden. Diese Neuerrichtung entfesselte bald heftige Kämpk 
zwischen der Kurie und der bayerischen Regierung, die im Jahre 1806 ds: 
Ende der Nuntiatur herbeiführten. Erst nach dem Sturze Napoleons wurden 
zwischen den entzwe&iten Parteien wieder Verhandlungen angeknüpft, die zum 
Abschlusse eines Konkordats führten und die Folge hatten, daß am 2. Okt. 
1818 ein neuer Nuntius in der Person des Francesco Herzogs von Serra 
Cassano ernannt wurde. Seine sämtlichen Nachfolger, im ganzen zweiund- 
zwanzig, sind (S 614ff.) zusammengestellt. In einem Schlußabchnitt werden 
die Fáhrnisse erzühlt, denen die Münchener Nuntiatur unter den seit Nov. 
1918 in Bayern herrschenden Zuständen ausgesetzt war. i 

München. Friedrich Roth 


*Zwölftes Sammelblatt des Hist. Vereins Freising, Freising 
1920. Mit 6 Tafeln und 7 Abbildungen im Texte. 

Den Hauptinhalt des Bandes bilden drei größere Biographien. 1. (S. ! 
bis 112) IvoStriedingers „Hans Georg Puecher“ (Freiherr von Puech), ein 
Freisinger Diplomat des 17. Jahrhunderts. Er war „Decanus Cath. Fri- 
singensis, praepositus ad s. Petrum in Monte Madrano, s. caes. maj. consiliarius 
et... principis... Alberti Sigismundi episcopi Fris. ..., Bavariae ducis.. .. 
consiliorum praeses et ad comitia Ratisbonensia legatus", 7 20. August 1668. 
Beigegeben sind zwei Bildnisse, eine Abbildung seines Epitaphs und ein 
Namensverzeichnis. 2. (8. 139—158) Rudolf Birkners „Dompropst Dr. 
Martin von Deutinger“ (1789—1854) mit Porträt. 3. (S 163—216) Benno 
Zieglers „Placidus von Camerloher, ein altbayrischer Tonkünstler* (1:18 
bis 1782), mit Bild. Die Abhandlung ist eine Kürzung von Zieglers den 
gleichen Gegenstand behandelnder Doktordissertation. Augustin Ulrich. 
P. O. S. B. gibt (S. 131—138) die ,, Ahnenprobe des Pfalzgrafen Philipp von 
Bayern, Bischofs von Freising (1480—1541) mit einer farbigen Ahnentafel. 
Angehängt ist der Verwaltungsbericht 1916— 1919. 

München. Friedrich Roth. 
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*Sammelblatt des Hist. Vereins Ingolstadt. 38. Jahrgang, 
1918. Druck von C. Schröder (L. Stadelmeier), Ingolstadt. 


Den Kern des Heftes bildet (S. 3—64) eine von dem Ingolstädter Stadt- 
pfarrer bei St. Moritz Dr. Joh. B. Götz bewerkstelligte Zusammenstellung 
..Lokalgemeindlicher Arbeiten im Unterhaltungsblatt der Ingolstädter Zeitung 
1873—1918“, die als ein „Beitrag zur Bibliographie der Stadt und des Amts- 
bezirkes Ingolstadt“ jedem Lokalforscher willkommen sein wird. Illuminatus 
Wagner bietet (S. 65—82) eine Biographie des „Landgrafen Gg. Ludwig 
von Leuchtenberg, des 200. Rektors der Universität Ingolstadt“ (1563—1613). 
Augehängt ist der Jahresbericht des Vereins für 1918/19. 

München. Friedrich Roth. 


Lic. Hermann Claub, Gregorius Raming, gen. Engelhart, ein Zeit- 
genosse Luthers in Nördlingen. S.-A. aus Neue kirchliche Zeit- 
schrift Jahrg. 31, 1920, 8. 519—544; 564—583. 


Glaunings lehrreicher Aufsatz „Der Holzdeckelkatalog in der Nórd- 
linger Stadtbibliothek“ im Jahrbuch des histor. Vereins für Nördlingen 1916 
ist die Veranlassung zu dieser hübschen Studie von Lic. Clauß geworden, der 
das Leben des Besitzers jener von Glauning behandelten spätmittelalterlichen 
und írühreformatorischen Bibliothek skizziert und aus seinen zahlreichen 
Notizen in seinen Büchern, besonders auch zu den Lutherschriften dessen 
theologische Anschauungen entwickelt, die wohl am kürzesten mit seiner 
Notiz bezeichnet sind: ,Papa amicus, Lutherus amicus, maior amica veritas." 
Er scheint sich dann seit 1521 ganz von Luther geschieden zu haben (f ca. 
1332). Clauß’ Arbeit ist ein schöner Beitrag zu den Wirkungen Luthers auf 
seine Zeit und zugleich zur Nördlinger Kirchengeschichte Man wird nach 
diesen neuesten Proben von einer weiteren Durchíorschung der Nördlinger 
Rirchengeschichte reichen Ertrag erwarten dürfen. 

Erlangen. Hermann Jordan. 


‘Johannes Rupprecht Lic. Pf. in Wunsiedel, H. von Bezzels religiös- 
sittliches Ideal. 32 S. Nürnberg, Koezle 1920. 


Aus intimer Kenntnis der gedruckt oder handschriftlich vorliegenden 
Werke und Außerungen Bezzels heraus ist diese Schrift über des bayerischen 
‘Vberkonsistorialspräsidenten religiös-sittliches Ideal geschrieben. Sie sei den 
Lesern unserer Zeitschrift als Beitrag zur neuesten bayerischen Kirchen- 
zeschichte warm empfohlen. 

Erlangen. Hermann Jordan. 


Aus Altbayern, Städte und Bilder von Dr. Hans Karlinger. 1448. 
München, Verlag für praktische Kunstwissenschaft F. Schmidt. 


Ein ganz fntzückendes Buch. Der Münchener Privatdozent und Konser- 
vator Dr. Hans Karlinger führt in Landschaft, Städtebild und Kunst von 
Altbavern ein, nicht systematisch und kunsthistorisch, sondern einmal in 
irichterem Gewande. Die Kapitel seines Buches lauten: Die Landschaft, 
I.rding, Landshut, Straubing, Das romanische Jahrhundert, Aichach, Lands- 
rg, Altbayerns Anteil an der Spätgotik, Regensburg, Nabburg, Wallfahrts- 
kirehen, Burghausen, Wasserburg, Passau, Altmünchener Porzellan. Der 
Verlag hat das Büchlein ganz vorzüglich ausgestattet, vor allem durch her- 
vorragende, künstlerisch aufgefaßte photographische Aufnahmen des Herrn 
J. Behringer vom ‚bayerischen Nationalmuseum. So dient das Buch nicht 
iuchwissenschaftlicher Erkenntnis, sondern mehr dem allgemeinen Verständnis 
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für heimatliche Kunst und Kultur. Man nimmt es immer wieder mit Freude 
zur Hand. Möge das Buch seinen Zweck erreichen! 
Erlangen. Hermann Jordan. 


*Hans Karlinger, Die hochromänische Wandmalerei in Regensburg. 
Mit einem technischen Exkurs von Max Doerner. Mit 21 Tafeln. 
84 S. München 1920, Verlag für praktische Kunstwissenschafi 
F. Schmidt. Geb. 60.— Mk. 


Als ersten Band einer neuen Sammlung „Einzeldarstellungen zur süd- 
deutschen Kunst^ bietet der Münchener Privatdozent und Konservator Dr. 
Hans Karlinger eine kunstwissenschaftliche Studie über die hochromanische 
Wandmalerei in Regensburg. Karlinger hat sich mit dem Thema schon vor 
Jahren beschäftigt, als er in den „Kunstdenkmälern Bayerns“ die eigenartigen 
Prüfeninger Wandmalereien behandelte. Er neigte damals noch der An- 
schauung zu, daß das bewegende Element dieser Malerei eine wachsende Er- 
kenntnis der Naturbeobachtung gewesen sei. Er geht nunmehr andere Wege. 
wenn er die gesamte Regensburger Wandmalerei der hochromanischen Zeit 
einer kunstgeschichtlichen insbesondere stilkritischen Betrachtung unterwirft. 
Seine Arbeit umfaßt 4 Teile: I. Die Denkmäler, II. Stil und Chronologie. 
III. Die Herleitung, IV. Die Technik (von Max Doerner). Den Band be 
schließen 20 Bildtafeln, denen Erläuterungen beigefügt sind. Der erste Ab- 
schnitt bringt die Beschreibung der Denkmäler in den üblichen Formen und 
zwar derer von Prüfening, der Allerheiligenkapelle am Domkreuzgay. 
St. Leonhard, St. Emmeram, Niedermünster, Burgkapelle in Donaustauf, Pe 
gräbniskapelle in Perschen, Pfaffenmünster, Obermünster, Prüll. Der zwei 
Abschnitt bringt die Stilanalyse und die historische Aufeinanderfolge di 
Bilder. Sie liegen danach in der Zeit von 1130 bis um 1200, beginnen! 
mit den Prüfeninger Chorbildern und endigend mit Prüll. Vor allem abe 
wird hier der Versuch gemacht, in feinsinniger Weise den inneren Zusammet- _ 
hang zwischen der Formgebung dieser Malereien und dem hochromanischen 
Lebensgefühl darzulegen, eine Darlegung, die dann in dem dritten Abschnitt 
„Zur Herleitung“ noch vertieft wird, indem die historisch-genetische Ent- 
stehung dieser Stilgebung verfolgt wird. Es würde eine eigene Abhandlung 
dazu gehören, die Stilauffassung des Verfassers darzulegen und zu ihr 
Stellung zu nehmen. Denn es handelt sich in diesen Stilbestimmungen um 
außerordentlich subtile Unterscheidungen. Ich möchte mich daher an dieer 
Stelle damit begnügen auf die außerordentlich sorgfältige, feinsinnige und 
fördernde Arbeit hingewiesen zu haben. Die Regensburger Kunst de 
12. Jahrhunderts tritt durch sie in ein helleres Licht. 

Erlangen. Hermann Jordan. 


Linz Pater Bernardin, Geschichte des ehemaligen Augustiner- uni 
jetzigen (unteren) Franziskaner-Klosters in Ingolstadt. Mi 
4 Tafeln. Ingolstadt, A. Ganghofer, VII, 183,8. 8.— Mk. 


Ferner lief ein: 
*Vom lebendigen Christenglauben, ein evangelisches Lesebuch, hrsgg 
von Pfarrer Heinrich Müller-Fürth. München 1920, Verlag 
von Müller & Fröhlich. XIV, 350 S, Gr. 8°. In Bütten- 
Karton mit Schutzumschlag 20.— Mk. einschließlich Teuerung*- 
zuschlag. 
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Das angebliche Frundsbergwort vom Wormser 
Reichstag '). 
Von Dr. L. Theobald in Nürnberg. 


Die Nachricht, daß Georg von Frundsberg auf dem Reichs- 
tag von 1521 ein Ermunterungswort an Luther?) gerichtet 
habe, steht zum ersten Male gedruckt bei Spangenberg, Adel- 
spiegel II, 1594, 54*, und zwar in einem Abschnitt, der das 
Eintreten vieler Edelleute. für Luther und die evangelische 
Kirehe ausführlich schildert. Die Antwort auf die Frage, ob 
das erst nach so langer Zeit in einem Buch erscheinende 
Wort als historisch angesehen werden darf, hàngt auch von 
dem Grad der Glaubwürdigkeit ab, den die sonstigen Einzel- 
heiten des umfangreichen Werkes „beanspruchen dürfen, 
Spangenbergs Adelspiegel hat starke ethische Richtung, was 
abgesehen vom Titel und einer Stelle in der Vorrede des 
ersten Bandes?) der Inhalt Kei den verschiedensten Gelegen- 
heiten zeigt. Im Grunde aber ist es ein historisches Werk. 
Spangenberg hat sein ganzes Leben geschichtliche Studien 
getrieben. Schon als Student half er, wie er in der Vor- 
rede des ersten Bandes ..des Adelspiegels sagt, seinem Vater, 
damals Pfarrer zu Nordhausen, beim Sammeln von Material 
zu einer deutschen Universalchronik, die dieser auf Bitten 
fürstlicher und gelehrter Persönlichkeiten in Gegensatz zu 


1) Das Recht zur Behandlung dieses Stoffes in den B. B.K. gibt der 
Umstand, daß Frundsberg Herr zu Mindelheim im bairischen Schwaben war. 
2) Es lautet: „Münchlein, Münchlein, du gehest jetzt einen gang, einen 
solchen stand zu thun, dergleichen ich und mancher Oberster auch in unsern 
allerernsten Schlachtordiung nicht gethan haben. Bistu auf rechter mei- 
nung und deiner sache gewis, so fahre in Gottes Namen fort und sey nur 
getrost, Gott wird dich nicht verlassen.“ Stand tun — Widerstand leisten. 
3) I, Blatt 7vf. der Vorrede. 


Beiträge zur bayer. Kirchengeschichte XXVII. 4. 10 
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Sebastian Francks deutscher Chronik von 1538 herausgeben 
wollte und die er, 1546 Superintendent in Eisleben geworden, 
seinem Sohn übertrug!). Dieser stand zwar von der geplanten 
Universalchronik ab, da mittlerweile andere erschienen waren, 
besonders Melanchthons neue Auflage des Chronikon Carionis?) 
setzte aber seine historischen Studien fort, aus denen zahl 
reiche Veröffentlichungen erwuchsen, und ließ darin trotz det 
Schwierigkeiten, in die er wegen seiner theologischen Stellung 
geriet, nicht nach. Der Anstoß zur Herausgabe des Ade. 
spiegels war die Rede des Nikodemus Frischlin über den 
Bauernstand, die dieser als Einleitung zu Virgils .Hirten- 
gedichte gehalten hatte und die soviel Aufsehen erregte, weil 
in ihr die Adeligen und die Hofleute der Gottlosigkeit, Treu- 
losigkeit und Unmenschlichkeit beschuldigt wurden?) In 
welchem Maße Spangenberg die weit über ein Menschenalter 
fortgesetzten historischen Studien im Adelspiegel verwendete, 
verdeutlicht das Verzeichnis der benützten Quellen, das er 
dem zweiten Bande beifügt, eine kaum zu übersehende Reihe 
deutscher und ausländischer, berühmter und unberühmte 
Namen; auch Reimchroniken und Meistergesánge sind dar 
unter. Dazu hat er all die Einzelheiten verarbeitet, die er 
mündlich in der Seelsorge und im Gespräch erfahren hatte, 
z. B. was ihm 1575 Achilles Gasser über Konrad von Ried 
heim auf Angelberg*) und im gleichen Jahr Graf Joachim 
von Ortenburg gesagt hatte’), darunter Teufelsgeschichten 
und Anekdoten; an diesem Stoff ist der zweite Band sehr 
reich. Darin aber liegt vom historischen Gesichtspunkt aus ein 
starker Nachteil des Werkes. Prüft man Spangenbergs Adel- 
spiegel am Maßstab der Geschichte, so ist zuzugeben, dab 
manches Stück heute noch Anerkennung finden kann, z. B. 
diese und jene Adelsliste, auch einige Ansätze zu kritischer 
Auseinandersetzung, z. B. mit Sebastian Franck und Ludwig 


1) I, Blatt 2b f. der Vorrede. 
2) C. R. XII, 707 ff. 

3) I, Blatt 3a f. der Vorrede. 
4) II, 293. 

5) II, 440a, am 11. März. 
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Vives!). Vieles aber ist scharf ins Auge zu fassen, ja fast 
wertlos, darunter das, was er von der Unterstützung erzählt, 
die Luther und die Reformation von Sickingen und Hutten 
und Degenhart Pfeffinger erfahren habe. In diesem Zusammen- 
hang aber ist, wie schon berichtet, das viel zitierte Frunds- 
bergwort erwähnt. Erweckt das keine günstige Stimmung 
für die Geschichtlichkeit desselben, so kommt dazu, daß nicht 
` klar angegeben ist, ob Frundsberg es beim ersten oder zweiten 
Gang Luthers in die Reichsversammlung gesagt habe. In 
gleichem Zusammenhang ist erzählt, daß der berühmte Lands- 
knechtsführer schon vor dem Feldzug von 1527 dem Papst 
. feindlich gewesen sei und daß er, als er erfuhr, der Papst 
‚habe sich mit den Feinden des Kaisers verbündet, auf eigene 
"Kosten durch Verpfändung seiner Güter für den Kaiser eine 
. Landsknechtsabteilung aufgestellt habe. Später aber, bei 
. Schilderung der Heldentaten der Frundsberger überhaupt?), 
‚ist gesagt, daß Georg von Frundsberg aus Gehorsam gegen 
. den Kaiser und um der bedrängten deutschen Obersten willen 
Hab und Gut verpfändet und Landsknechte geworben habe 
‚ud daß er, als er auf dem Weg nach Italien erfuhr, wie 
sth der Papst verhalte, auf diesen so zornig geworden sei, 
daß er heftige Worte gegen ihn ausstieß — ein nicht zu 
übersehender Unterschied. Doch spricht das ebensowenig 
wie die vorhin angedeutete Unzuverlässigkeit Spangenbergs 
unbedingt gegen die Glaubwürdigkeit des im Adelspiegel zum 
ersten Male erscheinenden Frundsbergwortes. Es muß noch 
anderes Material gesucht werden. Zunächst muB gefragt 
werden, ob Georg von Frundsberg, der auf dem Wormser 
Reichstag anwesend war und dem Karl V. daselbst die oberste 
Feldhauptmannschaft in Tirol und die anderen von Maxi. 
milian zugestandenen Gnaden bestätigte®), nach seinem in der 


1) II, 8 ff. und 11». II, 481* polemisiert er gegen einen jesuitischen 
Doktor, der vor kurzem den evangelischen Adel schwer beschimpfte. 

2) II, 230a. | 

3) Soviel kann gesagt werden; vgl. Reißner 27b. Daß er vom 16. bis 
18. April auf dem Reichstag anwesend oder abwesend war, kann bisher ur- 
kundlich nicht belegt werden; vgl. Deutsche Reichstagsakten, j. R. II, 1890, 
barb, von Ad. Wrede, S. 822f. 


10* 
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Geschichte hervorgetretenen Charakter fáhig war, ein Wort, 
wie es Spangenberg von ihm berichtet, zu sprechen !). 
Frundsberg besaß, ohne die Möglichkeit gehabt: zu haben, 
die kriegswissenschaftlichen Werke der Alten zu studieren, 
allein auf Grund der im Feld gewonnenen Erfahrungen, die 
wohl hauptsächlich auf seine Teilnahme an dem Schweizer- 
krieg von 1499?) zurückgingen, ein tiefes Verständnis dafür, 
was dem Militärwesen nottat, daß die Zeit der ritterlichen 
Einzelkämpfe vorüber sei, daß die Entscheidung beim Fuß- 
volk stehe, daß die ungeordnete Tapferkeit der geordneten 
unbedingt unterliegen müsse, daB es für den Sieg nur darauf 
ankomme, daß sich die Mannschaft bedingungslos dem Führer 
unterstelle?). Ob Frundsberg im stande war, einen weitaus- 
schauenden Kriegsplan zu entwerfen, steht dahin; bedeutende 
selbständige Unternehmungen zu führen, war ihm nicht ver- 
gónnt; er war immer nur der oder einer der Führer der 
deutschen Landsknechte. Aber unter den mancherlei deutschen: 
Landsknechtsführern hatten die hiefür nótigen Eigenschaften 
nur wenige in solchem Maße wie er, Selbstlosigkeit, die nichts 
vor dem gewöhnlichen Landsknechte voraus haben wollte, 
Ruhe und Unerschrockenheit auch in den schwierigsten Lagen, 
Tapferkeit, die es mit jedem Feind, mochte er noch so stark 
sein, aufnahm. Auch als er schon zu höheren Jahren ge 
kommen war, focht er, freilich ein Mann von hünenhaftem 


1) Zur Erkenntnis des Charakters Georgs von Frundsberg steht zur 
Verfügung: Adam Reißners Historia Herrn Georgen und Herrn Caspar 
von Frundsberg (hier ist die 2. Aufl. von 1572 benützt. Zu Reißner vgl. 
Schottenloher, Jakob Ziegler und Adam Reißner, München 1908 und Roth, 
Augsburgs Reformationsgeschichte, IT, 61 und IIT, 246); ferner: Archiv für 
Geographie, Historie, Staat und Kriegskunst, 3. Jahrg. 1812, S. 427ff.; 
Archivio storico Lombardo, XXXV, 1908, 5—107, 361—425 („Isabella d’Este 
e il sacco di Roma“ von Alessandro Luzio,: Aktenpublikation aus dem Ar- 
chivio Gonzaga; vgl. Deutsche Revue, 34. Jahrg., 1909, 238—241 „Neue 
Urkunden über Georg von Frundsberg^ von demselben). Das Leben Frunds- 
bergs ist dargestellt von Hormayr, Joseph Freiherr von, Österreichischer 
Plutarch, 13. Bd., 1808, 67—125; F. W. Barthold, George von Frundsberg, 
Hamburg 1833; H. W. Caselmann, Das Leben Georgs von Frundsbergs, Ans- 
bach 1865; J. M. R. Aresin-Fatton, Historische Essays, Wien 1894, 195-357. 

2) Riezler III, 564 ff. 

3) Aresin-Fatton 229 ff. 


V > 
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Wuchs und riesiger Kórperschaft!), in der vordersten Reihe. 
Noch andere Eigenschaften sind an ihm hervorzuheben. Er, 
der 1504 im Landshuter Erbfolgekrieg auf dem Schlachtfeld 
von Regensburg wegen seiner Tapferkeit vom Kaiser zum 
Ritter gemacht worden war?), fühlte jedes Mal sein Herz 
höher schlagen, wenn er sah, wie andere, mochten es auch 
Feinde sein, ritterliche Taten vollführten. Als z. B. nach 
der Schlacht bei Bicocca ein. französischer Ritter bis ins 
dritte Glied der Landsknechte eingedrungen war, bot ihm 
Frundsberg Pardon, ließ zugleich mit einem anderen Befehls- 
haber ihm eine Anerkennung verabfolgen und Sorge tragen, 


, daß dem französischen König Nachricht von dieser Tat zu- 
kam?) Überhaupt war er von freundlichem, entgegenkom- 


mendem, nachsichtigem, mildem Sinne. Wie verhielt er sich 


| nach der eben erwähnten Schlacht*) und nach der von Pavia?) 
.: gegen die Geschlagenen, wie im württembergischen Krieg von 
.. 1519 gegen Götz von Berlichingen ®), wie gegen die Bauern 


. Schwabens, obschon sie sich gegen seine Frau soviel heraus- 
: genommen, und Salzburgs”), wie hat er, der, seitdem er mit 


E die Verderbung und 


17 Jahren zum ersten Male auf Seite des schwäbischen Bun- 
des gegen den bairischen Herzog ins Feld gezogen war), 
Jmmer lust und begierd zu kriegen gehabt“, sich über den 
Krieg geäußert?)! Und als er zu Ferrara krank lag, richtete 


1) Barthold, S. 119, schreibt mit Bezugnahme auf Pantaleon und Jo- 
vius, er stoße mit dem Mittelfinger der rechten Hand einen feststehenden 
Mann fort; ob das nicht heißen soll, er ziehe ihn fort? — häkeln, Schmeller 
F, 1071; vgl. Spangenberg II, 22923: „er habe mit seinem mittelsten Finger 
der rechten Hand den stärksten Kerle aus dem Stand ziehen oder dringen 
können,“ 

2) Reißner 55; Riezler III, 614f. 

3) Reißner 33, 

4) Ebenda. Manuel von Bern wirft in seinem Bicoccalied mit Unrecht 
ihm Härte vor (Bacchtold, Niklaus Manuel, 21 ff.). 

9) Reißner 452; Barthold 337; Arcsin-Fatton 312. 


i 6) Lebens-Beschreibung des Herrn Gózens von Berlichingen, Halle 1856, 
64. 


. *) Reißner 53 f. 


5) Riezler III, Keibner 1. 
9) Reißner 1864 


i ‚Aey ding sollen einen jeden vom krieg abschrecken, 


= 


Mlerdrückung der armen unschüldigen Leut, das un- 
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er für viele, die sich an ihn hilfeflehend wendeten, Bitt- 
schriften an den Markgrafen von Mantua, darunter für zweı 
Leute hebräischer Herkunft!). Diese zu seiner Kriegstüchtig- 
keit und persönlichen Tapferkeit noch hinzukommenden Eigen- 
schaften waren es, die ihn auf die störrischen, zur Meutere 
geneigten Landsknechte solchen Einfluß gewinnen ließen, dab 
sie seine treuen Werkzeuge wurden, daß sie ihm jederzeit $ 
gehorchten, vertrauten, um seinetwillen alle Beschwerden er- § 
trugen. Dadurch aber wurde er in stand gesetzt, in vielen 
. wichtigen Schlachten die Entscheidung herbeizuführen oder 
einen solchen Rückzug zu vollbringen wie bei Valenciennes 
1521?). Die Landsknechte nannten ihn „Ritter Georg, der Lands. 
knechte lieber Vater“, womit sie ihm höhere Anerkennung 
aussprachen, als die Hauptleute, die ihn mit Hannibal, des 
Hamilkar Sohn, verglichen?). Der Landsknechte lieber Vater 
zu sein, darauf ging tatsáchlieh das Bestreben Frundbergs; 
dessen war er sich so bewuBt, daß, als auf dem Zug nad 
Rom 1527 die Landsknechte gegen ihn meuterten, er vom 
Schlage getroffen wurde und sich nicht mehr erholen konnte 

Für die Lósung der Frage, ob Frundsberg nach seinem 
Charakter befáhigt war, ein Wort wie das ihm zugeschriebene 
an Luther zu richten, ist die kirchliche Haltung Frundsbergs 
von größter Bedeutung. Die festzustellen ist freilich nicht 
ganz einfach. Als Beweis für seine Hinneigung zur Lehre 
Luthers wird hervorgehoben, daß 1523 sein Sohn Melchior 
in Begleitung Adam Reißners auf die Universität Wittenberg 
ging *) und daß Melanchthon dem Sohn des berühmten Vaters 
zwei Distichen widmete?), beides aber kein genügender Grund 


ordentlich und sträflich Leben der Kriegsleut und die Undankbarkeit der 
Fürsten, bey denen die Ungetreuwen hoch kommen und reich werden und 
die Wohlverdienten unbelohnet bleyben.'* 

1) Archivio storico Lombardo 393 f. 

2) Reißner 17ff., 28a, 32b, 43bff. 

3) Aresin-Fatton 243; Reißner 2008. 

4) Foerstemann I, 119. 

5) Poan, Amoenitates literariae III, Ulm 1725, p. 125f.: 


Armorum vestrae domui pater intulifgawyplam 
Laudem et Frundspergum nomen Z} tulit. 
Altera de studiis Musarum accesserit 

Gloria, si perges ingenium excolere (nicht im C. R.). 


- 
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dafür, in Frundsberg einen Anhánger Luthers zu finden. 
Studenten aus berühmten Häusern Verse zu widmen, war 
Gepflogenheit vieler Professoren; es wäre direkt auffällig, 
hätte Melanchthon diese Sitte bei Melchior von Frundsberg 
außer ächt gelassen. Und was sein Studium in Wittenberg 
betrifft, so haben in jener Zeit noch andere junge Leute aus 
dem Landstrich zwischen Iller: und Lech sich dortselbst be- 
funden; ein Verbot dahin zu gehen, wie das der bairischen 
Fürsten, das freilich manche ihrer Landeskinder unbeachtet 
ließen, konnte für sie nicht bestehen. Hinneigung zu Luthers | 
Lehre braucht deswegen bei ihnen und ihren Familien nicht 
angenommen zu werden. Sicherlich war für die Wahl Witten- 
bergs Adam Reißner entscheidend. Auch das ist kein Be- 
weis für die evangelische Gesinnung Georgs von Frundsberg, 
da& ihm Haug Marschall genannt Zoller im gleichen Jahre, 
in dem sein Sohn zu Wittenberg immatrikuliert wurde, eine 
evangelische Schrift widmete, die freilich wenig Bezug auf 
de neue Lehre nimmt!) Der Verfasser, Reisiger der Stadt 
Augsburg, einer Memminger Patrizierfamilie entstammend, 
mag Frundsberg im württembergischen Krieg kennen gelernt 
haben. Die Widmung solcher Schriften an einen bekannten 
Mann besagte gar nicht, daß dieser dem Inhalt zustimmte, 
sondern sollte dem Werk häufig nur zur Empfehlung dienen. 
Ganz ausser acht für eine evangelische Haltung Georg von 
Frundbergs muß die Tatsache bleiben, daß sich 1526 das 
Augustinerkloster zu Mindelheim auflöste?2. Die Frunds- 
berger kommen als Urheber der Auflösung nicht in Betracht. 
Das leer gewordene Kloster als Spital zu verwenden, berech- 
tigte sie der Stiftungsbrief. Von einer evangelischen Ge- 
sinnung des großen Landsknechtsführers kann man auch 
darum nicht sprechen, weil ihn in Ferrara während seiner 
Krankheit Jakob Ziegler kennen lernte, mit ihm verkehrte, 
später den Undank des Kaisers, der den verdienten Mann in 


———— 

1) B. B. K. IV, 223ff.; VI, 229ff.; Caselmann 57. 

2) Joseph Philipp Brunnemayr, Geschichte der kgl. bayerischen Stadt 
und Herrschaft Mindelheim, Mindclheim 1821, S. 311 ff.; vgl. 88 ff. — Das 
Mindelheimer Augustinerkloster erhebt Anspruch auf die Ehre, Luther be- 
herbergt zu haben und zwar gelegentlich seines Augsburger Aufenthalts und 
gleich mehrere Wochen lang (ebd. 308, 559f.). 
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seinen Schulden stecken ließ, in seinen Schriften geißelte, 
auch seine Grabschrift verfa&te!) Ziegler war damals wohl 
antipäpstlich, den Grundanschauungen Luthers aber stand er 
immer fern. -Wie unrichtig es ist zu meinen, Frundsberg seg 
durch ihn in seiner dem Papst feindlichen Gesinnung gestärkt 
worden, wird das Folgende zeigen. Ein Schluß für die Hir 
neigung Frundsbergs zur neuen Lehre kann endlich daraus 
nicht gezogen werden, daß schon nach dem Sieg von Bicoca 
gesagt wurde, seine Landsknechte seien der lutherischen 
Ketzerei verdächtig?) Wohl mögen unter ihnen Anhänger 
Luthers gewesen sein, noch mehr unter denen, die 1525 bei 
Pavia die Entscheidung herbeiführten, und erst recht unier 
den Scharen von 1527. Aber die Art und Weise, wie die 
deutschen Landsknechte 1527 sich betrugen), hat mit deg 
Lehre Luthers, mag dieser auch noch so scharfe Angriffe 
gegen den Papst gerichtet haben, nichts gemein. Übrigen 
war Frundsberg an all diesem Treiben nicht beteiligt. 
Will man Frundsbergs kirchliche Haltung recht erfassen., 
so ist nicht zu übersehen, daß er tine Schwester hatte, die 
Nonne war, und. zwei Brüder, die in der alten Kirche m 
Einfluß gekommen waren, Ulrich starb 1493 als Bischof von ` 
Trient, Johann 1529 als Kanonikus in Eichstätt*). Zuerst - 
muß ins Auge gefaßt werden, daß seine Religiosität die mittel- _ 
alterliche war. Der deutlichste Beweis dafür ıst die unbe 
zweifelbare Tatsache, daß er in der Schlacht bei Pavia eine 
Franziskanerkutte über der Rüstung trug, nicht um dadurch 
unkenntlich zu sein, er wurde ja erkannt und zum Zweikampf 
herausgefordert, sondern um der Fürsprache des Heiligen zu 
teil zu werden, wenn er in der Schlacht bliebe’). Dem ent 


1) Reißner 187; Schottenloher, Jakob Ziegler, Münster 1910, S. 86ff, 
148 f., 226. 

2) Barthold 205. ! 

3) Reißner 122; Riezler IV, 209. 

4) Barthold 117; Brunnemayr 259. 

5) Gewührsmann hiefür ist Prudencio de Sandoval, Historia de la vida 
y hechos del emperador Carlos V., Pamplona 1614, der, wenn er auch den 
Leistungen der deutschen Landsknechte im ganzen nicht gerecht wird, doch | 
eine Reihe von Einzelnachrichten über Frundsberg bringt, die unerfindlich | 
sind. Über Frundsbergs Aufzug in der Schlacht von Pavia schreibt er I, 633: 
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spricht es auch, daß er sowohl in Ferrara 1527 als in Mindel- 
heim 1528 das Abendmahl unter einer Gestalt nahm und 
in seinem Testament die Kirche zu Sterzing bedachte!) Daß 
ein solcher Mann sich nicht gegen den Papst als den Leiter 
der katholischen Kirche auflehnte, ist klar. Nach allem, was 
wir von ihm wissen, war der oberste Beweggrund seines 
Handelns, mochte es gegen diesen oder jenen Feind gehen, 
der Gehorsam gegen den Kaiser, so auch 1527, wo er sich 
freilich nur langsam zum Eingreifen bewegen ließ. Soweit 
ging aber in diesem Jahre seine durch keinen Undank zu 
beirrende Treue gegen den Kaiser, daß er, da es diesem an 


Geld gebrach, seine Besitzungen und sonstigen Güter ver- 


pfändete und auf eigene Kosten Landsknechte warb. Daß er 
1527 gegen den Papst als den Gegner Karls, als den, der 


durch seine Ränke die Früchte des Sieges von Pavia in Frage - 


stellte, erbittert war, steht fest, freilich nicht so, wie es der 
Italiener Jovius behauptet, er habe immer einen goldenen 


. Strick bei sich getragen, den Papst und die Kardinále aufzu- 


hängen; mit Bezug darauf erklärt Reißner, er habe sich mehr- - 
mals geäußert, er wolle, wenn er nach Rom komme, den 
Papst hàngen, er bestreitet aber, daB er immer einen Strick 
mit sich geführt habe?)  Frundsbergs Erbitterung richtete 
sich gegen den Papst als weltlichen Machthaber, genau so 
wie der Kaiser zwischen dem Papst als weltlichem Fürsten 
und als Oberhaupt der Kirche unterschied. Die Wahrheit 
der vorgetragenen Auffassung wird bestätigt durch Frunds- 
bergs Verhalten gegen den Papst nach seiner, wie angegeben, 
durch die Meuterei seiner Landsknechte herbeigeführten Er- 
krankung. Als kurz nach der Einnahme Roms der Markgraf 
von Mantua, der Generalkapitän des Papstes war, aber inner- 
lich auf Seite des Kaisers stand, wenn er sich auch Frunds- 
berg nach seiner Ankunft in Italien nicht allzuhilfreich er- 
zeigte, wissen wollte, ob er jetzt offen zum Kaiser übergehen 


»Llevava sobre su cosselete y camisa una capilla de Frayle Franeisco por su 
devoeion, de que mucho se rieron el Virrey y los demas.“ 
1) Achiv für Geographie, Historie etc. S. 447; Hormayr, Österreichischer í 
Plutarch XIII, 1808, S. 125. | 
2) Reißner 86b. 
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solle, ließ Frundsberg ihm erklären, eine derartige Handlungs- 
weise sei in Deutschland nicht Sitte, dadurch würde dem 
Papst neuer Schmerz bereitet!) Als der kaiserliche Rat 
Andreas Borgo einen Vorschlag gemacht hatte, der des Mark. 
grafen Treulosigkeit etwas verhüllen konnte, erklärte Frundsberg 
nur schwer sich damit einverstanden.. Es lag ihm also daran, dab 
" der Schmerz des Papstes über die Einnahme und Plünderung 
seiner Stadt nicht durch neuen vermehrt wurde. Er hegte 
trotz allem für ihn ein gewisses MaB von Verehrung, eben weiler 
zwischen seiner weltlichen und seiner geistlichen Bedeutung 
unterschied. Als im nächsten Jahre, am 13. Mai, der Man- 
tuaner Markgraf ihm von einem Plane, den Papst von der 
Vereinigung der Gegner des Kaisers zu lösen und zum Kaiser. 
herüberzuziehen, berichtete, war Frundsberg ganz glücklich. 
Er bat, dessen Gesandter solle in seinem Namen dem heiligen 
Vater die Füsse küssen?). Dieser tat es; wie sehr es den 
Papst gefreut hat, braucht nicht gesagt zu werden?) War 


1) Archivio storico Lompardo 106f. Frundsberg ließ dem Mark 
grafen mitteilen: „Secondo il costume del suo paese, dove se haveria 
sempre rispetto in simil caso da loro tutti, quando si havesse havuto un pa- 
trone et servitogli qualche tempo o hauto da lui dependentia, che cascando 
in calamità o altra disgratia cosi di subito, non si mostraria abandonarlo, 
perché pareria quasi una crudeltà, ma seria d'aspettare qualche giorni, poi 
con destrezza et bon modo, trovando colorata occasione, venire a questo ef- 
fecto, altramente facendo se restaria con tal machia, che mai mancharis; 
perd lui seria de parere che V. Ex. temporegiasse alquanto et non cosi di 
fatto darli nel core, perché non è da credere ln che questo atto gli 
seria de summo cordoglio.“ 

.2) Ebda. 399 ff. Der Markgraf schrieb an seinen Gesandten in Orvieto 
Francesco Gonzaga: „Il p.t» S.r [Frundsberg] non solamente s’® acquetato 8 
questo, ma ha mostrato nel volto una allegrezza maravigliosa et dice, che 
facendo cosi N. S. sua S.tà [Papst Clemens] potra stare secura che non li 
habbia da essere dato molestia, mostrando oltra di questo un gran desiderio 
de vedere una volta uniti insieme Sua B.ne et la M.tà Cesarea confessando, 
che & stato inimico a S. S.tä, perché vedea suo patrone haverla per inimico, 
ma che altramente li è servitore et desidera farle servizio et che quando sê 
vedesse il contento de la union preditta, seria per exponere la vita et ci) 
che l'ha al mondo et li amici per quella. Et ne ha pregato che faciamo 
basare il piede a Sua B.ne da sua parte, usando molte bone parole." 

3) Der Gesandte beeilte sich bereits am 18. Mai an den Markgrafen 
zu melden (ebenda): „Io le ho basciato il piede in nome d’esso S.r Giorgio, 
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das Frundsbergs Verhalten gegen den Papst, so begreift man 
auch, daß er in Tirol der Vollstrecker mehrerer scharfer De- 
krete gegen die neue Lehre wart). 

Dies der Charakter Frundsbergs auf Grund der historisch 
zuverlässigen Überlieferung. Wird nun gefragt, ob F runds- 
berg nach seinem Charakter befáhigt war, an Luther in Worms 
das von Spangenberg überlieferte Wort zu richten, so ist zu 
sagen: Wäre an ihm nur jene Seite in Betracht zu ziehen, 
die den kühnen Mönch, der sich ruhig der größten Gefahr 
aussetzt, bewundert, dann kónnte wohl angenommen werden, 
daß er das Wort zu Luther gesprochen. Aber der Kaiser 


hat Luthers Schriften verbrennen lassen und Luther tritt auf 
gegen den Papst. Frundsberg ist kaisertreu und päpstlich 


"m c — 7 
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gesinnt. Darum kann er Luther jenes Wort nicht gegönnt 
haben. 

Ein Einwand muß freilich ins Auge gefaßt werden: Ist es, 
nachdem das Angeführte sich hauptsächlich aufdie Jahre 1525— 28 
bezieht, ausgeschlossen, daß Frundsberg 1521 das Wort zu Luther 
gesagt hat und dann später ein anderer geworden ist wie so- 
"nele2)? An eine rasche Sınnesänderung bei Frundsberg ist 
ıwar schwer zu glauben. Da aber trotzdem dieser Einwand 
erhoben werden kann, ist noch anderes Material beizuholen, 
um die Ungeschichtlichkeit des angeblichen Frundsbergwortes 
darzutun. Wenn Frundsberg jenes Wort zu Luther gesagt 
hätte, so müßte, so oft Luther auf den Landsknechtsführer 
zu reden kommt, aus der Art seiner Worte zu merken sein, 
daß er ihn in einer sehr schweren Lebenslage getröstet hat. 
Nun ist es aber Tatsache, daß Luther, sooft es sich um den 
Wormser Reichstag handelt, von Frundsberg schweigt und 
sonst auch nur selten von ihm spricht. In den „Verhand- 
lungen mit D. Martin Luther auf dem Reichstag zu Worms. 


la qual cosa S. S.tà ha dimostrato haver molto grato, et volse leggere le let- 
tere [des Markgrafen] in Consistorio, dove si ritrovavano tutti questi S.ri Rmi, 
a quali fu di singulare satisfatione d'intendere tal buon animo del p.to 
Sr Giorgio.“ 

1) Hormayr, Österreichischer Plutarch XIII, 1808, S. 125. 

2) Das könnte besonders 1527 durch’ den Einfluß des ganz und gar 
Päpstlich gesinnten Andreas Borgo geschehen sein; vgl. Archiv für Geographie, 
Historie ete. S. 447 und Archivio storico ctc. S. 401 f. 


148  Theobald, Das angebliche Frundsbergwort vom Wormser Reichstag. 


1521“ 1) kann Frundsbergs nicht gedacht sein, ebensowenig 
kommt er vor in den Tischgesprächen, in denen auf Worms 
Bezug genommen ist, von 1533, 1536 und 1540?) Erwähnt 
wird er in der Schrift ,Eine Predigt, da& man Kinder zur 
Schulen halten solle. 1530*?) und zwar in dem Zusammen 
hang, durch Schulen würden Mánner herangebildet, die zum 
Schreiberdienst befühigt seien; nun sáhen viele Adelige diese 


für gering an; man müsse aber auf die nicht achten, viel- 


mehr auf feine und fromme Edelleute, als Graf Georg von 
Wertheim, Hans von Schwarzenberg und Georg von Frunds- 
berg — alle drei nicht mehr am Leben. Neben Schwarzenberg, 
dem früheren bambergischen und späteren ansbachischen Rat, 
war ihm Wertheim persönlich bekannt, da er am 24. April 
1521 einer Kommission angehörte, die mit Luther beriet, 
auch 1522 wegen eines Predigers bei Luther anfragte *). So 
könnte man denken, die Erwähnung Frundsbergs rühre da 
her, daß auch er ihm persönlich bekannt und ein Anhänger 
der Reformation war. Die Sache ist ganz anders. Es handelt 
sich um berühmte Edelleute, die den Schreiberstand schätzen. 
Luther muß davon wissen, daß wie Schwarzenberg und Wert- 


heim, so auch Frundsberg zu diesen gehört. Von wem hat 


er das erfahren? Man könnte an Reißner denken, den ehe- 
maligen Wittenberger Studenten, der bei Frundsberg auf 
seinem letzten Zug war. Doch fehlt uns die Kunde, daß 
dieser nach seiner Heimkehr aus Italien mit Wittenberg und 
Luther Beziehungen unterhielt. Aber ein anderer war bei 


Luther, der sei es auf Grund eigener Erfahrung, sei es auf 


Grund unbezweifelbarer Mitteilungen anderer zu berichten 
wuBte, wie der. Landsknechtsführer mit den Leuten von der 
Feder umging, nàmlich ein Begleiter des Jakob Ziegler, den 
dieser von Italien aus ihm zugeschickt hatte und den Luther 
einige Zeit bei sich behielt5). Diese Stelle ist also nicht so 


1) W.A. VII, 8i4ff. ' 

2) Tischreden W. A. IIJ, 281ff., III, 343f., V, 65ff., SOf, 100 ff.; 
Archiv für Reformationsgeschichte V, 342ff., 340ff. 

3) W. A. XXX, 2, 8. 571. 

4) W.A. VII, 843 und Kawerau I, 424 u. 609. 

5) Enders VII, 94; vgl. ebenda S. 387 und B. B.K III, 52f. 
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hufzufassen, wie Spangenberg tut, ,Lutherus rechnet diesen 
ann auch unter die Wunder-Helden, umb welcher willen 
ott oft ein ganz Land segnet, tom. 5 Jenen. German. im 
sermon Schulen anzurichten^?), sie enthält nicht das geringste 
arüber, daß Luther seine kirchliche Haltung rühmen will, 
- þe zeigt nur, daß der Reformator von dem Ritter, dessen 
riegsleistungen in aller Munde waren, gehört hatte, daß er 
ie Männer von der Feder ehrte. Auf die militärischen Taten 
rundsbergs kommt er Ende 1532 bei Tische zu sprechen?). 
dn einer Zeit, in der ein neuer Türkenkrieg ausbrach, stellt 
“ser Frundsberg und Antonio de Leyva in Vergleich und sagt 
“Won letzterem, dem großen Feldherrn Karls V., er zeichne sich 
Bus durch Schlauheit und Kriegsglück, ersterer aber sei ein 
ı=fredlicher Kriegsmann, der mit 200 Bewaffneten 2000 in die 
i Flucht geschlagen habe. Er redet also von einem der Streiche, 
x" Mie von ihm erzählt werden, ohne daß gesagt werden könnte, 
: [worauf er sich bezieht, entweder auf den Kampf von 1511 bei 
i-|Beitelstein, wo er mit 800 Knechten 9000 Venetianer schlug 
b-[eder auf den von 1513, als er mit 150 Mann 1600 Bauern 
iJ niderlegte ®).. Sonst kommt Luther auf Frundsberg nicht zu 
u. | srechen*). Nun war, wie schon erwähnt, bis 1526 in Mindel- 
wf hem ein Augustinerkloster, das in der Geschichte der Au- 
*gutiner eine gewisse Rolle gespielt hatte). Auch war ihm 
1) II, 54b, 

2) Tischreden W. A. II, 652. 

lc 3) Barthold 193 und 150. 


i] 
n: i 
W 4) Ebensowenig ist in der von Mathesius überlieferten Tischrede 
.[ Melanchthons aus dem Jahre 1540 (W.A. V, 30f.), in der die erregten 
| Worte Heinrichs von Braunschweig an seine Landsknechte beim Sturm auf 
lodi 1578 gestreift sind, auf Frundsberg Bezug genommen. ‘Den darin vor- 
kommenden Ausdruck „der Landsknechte Mutter“ auf ihn zu deuten, gibt 
ja | keinen Sinn. Was Mathesius aufgezeichnet hat, kann nur so verstanden 
[| "den: Im Gegensatz zu anderen hat der Braunschweiger das Leben seiner 
Landsknechte gering geschützt; als sie nicht vorgehen wollten, rief er, sie 
wollten sich nicht so schonen, ihr Leben sei nicht so kostbar; wenn sie ge- 
fallen seien, gäbe es andere genug; der Landsknechte Mutter lebe noch. 
Damit ist auch klar, daß der Text: ‚der landtsknechtt mutter der lebte 
noch“ unrichtig ist; vielmehr muß ,der' gestrichen werden, wie es auch die 
Parallelen und Reißner nicht haben. Übrigens hieß Frundsberg nicht der 
Landsknechte Mutter, sondern der Landsknechte Vater, wie oben erwühnt. 
ð) Kolde, Augustinerkongregation 135, 146, 223, 308, 364. 
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der aus Mindelheim stammende Altensteig nicht unbekannt’). $ ` 


Dadurch hätte er auch öfter an den Herrn zu Mindelheim 
erinnert werden und ihn zur Sprache bringen müssen, wenn 


dieser in der 'entscheidungsvollen Stunde seines Lebens zuf 


Worms irgend eine Rolle gespielt hätte. Nichts ist der Fall. 
Frundsberg hat in Luthers Leben keine Rolle gespielt, er 
hat das ihm beigelegte Wort nicht gesprochen. 

Darum weiß auch kein Schriftsteller vor Spangenbergs 


Adelspiegel etwas davon. Reißner hätte, trotzdem er sich 


später Schwenckfeld zuwandte, gewiß nicht davon gesch wiegen. 
Myconius erwähnt in seiner 1541 und 1542 verfaßten Refor- 


mationsgeschichte?) wohl den Frundsberg, aber nicht sein | 


angebliches Wort an Luther. Ebensowenig weiß, um von 
Melanchthon abzusehen, der in seiner kurzen Lebensbeschre:- 
bung Luthers?) von 1546 auf solche Einzelheiten nicht ein 
gehen konnte, Sleidan, Ratzeberger und Mathegius etwas da 
von, noch auch Selnecker. Letzterer verdient ganz beson: 


deres Vertrauen, da er sehr nahe Beziehungen zu Sturm, den 


kaiserlichen Herold Luthers auf der Reise nach Worms uni 
in Worms selbst, unterhielt ). 
Nun bleibt die Frage, wie Spangenberg zu diesem Wort 


kam. Daß er es selbst erfunden hat, ist bei seinem Charakter : 


ausgeschlossen. Von wem stammt es dann? Es ist nicht zu 
sagen. Aber der Weg, auf dem es zu diesem Frundsberg- 
wort kam, kann etwas beleuchtet werden. Frundsbergs Taten 
bilden den Gegenstand eimger Heldenlieder, die auf uns ge 
kommen sind. In dem von Reißner selbst gedichteten „Georg 
von Frundsberg, von großer Stärk“ ist nur erwähnt, daß er 
das päpstliche Bündnis zu Schanden gemacht habe. In einem 
anderen vom Jahre 1528, das 12 Taten Frundsbergs heraus- 
hebt, wird Papst Clemens aufs schärfste angegriffen, ohne 
daß aber Fründsberg zu einem Gegner des Katholizismus 


würde). Viel weiter aber geht 1546 im schmalkaldischen ' 


1) Tischreden W. A. I, 18; vgl. II, 283 und Enders III, 38ff. 

2) Herausgegeben von Clemen (Voigtländers Quellenbücher), 69f. 
3) C. R. VI, 155. 

4) Vgl. Archiv für Reformationsgeschichte IV, 146, 127. 

5) Anzeiger für Kunde der teutschen Vorzeit VII, 1838, 114 ff. 
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Krieg Schradin von Reutlingen in seinem Lied, das Ariovist, 
Arminius, Friedrich Barbarossa als Bestreiter welschen Joches 
und Frundsberg als Vorkämpfer des Luthertums feiert!) Die 
Rolle, die Frundsberg damit zugewiesen war, wurde nicht 
mehr vergessen. Nun es war tatsáchlich nicht mehr schwer, es 
gehörte wirklich keine ausschweifende Phantasie dazu, dem zum 
Vorkàmpfer des Luthertums erhobenen Frundsberg, von dem man 
wuBte, daB er auch auf Karls V. erstem Reichstag gewesen war, 
die Rolle eines Trósters und Ermünterers Luthers in Worms zu- 
mschreiben. Wer es zuerst getan hat, kann freilich, wie 
schon angegeben, nicht gesagt werden. Für den Zeitpunkt, 
da Spangenberg davon erfuhr, ist vielleicht das wichtig, daß 
er in den 21 Lutherpredigten, die er 1562—1573 an Luthers 
Geburts- und Todestag in Mansfeld vor Bergleuten hielt und 
die sofort einzeln und wohl 1589 insgesamt unter dem Titel 
Theander Lutherus“ ?) gedruckt wurden — die 22. und letzte 
stand ihm bei Herausgabe des Gesamtwerkes nicht mehr zur 
Verfügung —, Frundsbergs und seines angeblichen Wortes 
‚nicht gedenkt, obwohl er den Wormser Reichstag öfter be- 
‚führt, auch Beschützer, die Luther abgesehen von Fürsten 
hi Adeligen gefunden hat, erwähnt, ein Zeichen, daß er da. 
mals noch nichts davon gewußt hat. 


— 


Die Ansbacher Synode 1556. 
Von Pfarrer D. Dr. Sehornbaum.Alfeld. 
(Schluß.) 
Beilage V. 
Gutachten der Theologen auf der Synode 1558. 
Acta Synodi habitae Onolsbaeci Anno MD.LVI9? Mense Octobri. 


der durchleuchtig hochgeborn furst und herr, herr Georg Fřiderich 
margrafe zu: Brandenburg etc. hat die furnembsten superintendenten 
und pfarrherr in seiner furstlichen gnaden lande gein Onoltzpach 
genedielich vordern und betagen laßen, was zu gottes er und gemeiner 
wolfart eristlicher kürchen fürderlich nutzlich und ufferpeulich sie fur 


1) Lilieneron IV, Nr. 521; vgl. Archiv für Reformationsgeschichte VII, 
38ff. 


2) München, Staatsbibliothek. 


152 Schornbaum, Die Ansbacher Synode 1556. 


ratsam ansehen würde, zu beratschlagen und schriftlich ir gutbedunken 
seiner furstlichen gnaden zuubergeben. hierauf sein die ervorderten 
gehorsamlich erschinen und nachvolgende schriften hochgedacht unserm 
gn. f. und herrn etc. offerirt und uberantwort den 7. octobris des 
jars 1556. 

Durchleuchtiger, hochgeborner furst, genediger herr. E. F.G. 
genedigs sinnen und begeren an uns raine ler gotlichs worts und 
eristliche ceremonien und dann auch ainikheit, vleiß, zucht und erbar- 
keit um der er gottes und gemainer zeitlichen und ewigen wolfart 


willen betreffend haben wir in undertenigkeit angehort und mit freuden | 


vernomen und sagen E. F. G. in undertenigkeit hochvleißigen dank 
der furstlichen und ganz vaterlichen fursorgen, so E. F. G. fur die 
christlichen kirche tragen, und zaigen demnach E. F. G. auf die fur- 
gehaltene articul underteniklichen an unser ainfeltig guetbedunken 


Zum ersten: den vleis mit dem catechismo in cristlicher ler be 
treffend: das wir uberantworter furgelegter forma, als die raine ler 
gotliehes worts .gantz deutlich innenhelt und derhalben den jungen 
einfeltügen verstand zu formirn ser nutzlich sein wird, hoch erfreut 
sind und dieselbigen fur uns selbs und bei unsern capitelsverwandten 
neben den gewonlichen predigen ins werk zu richten kain vleif sparen 
wollen. 


von Capiteln und Superintendenten. 


Zum andern: die capitel und superintendenten betreffend, das wir 
fur fruchtpar und notig achten, das die kirchendiener in E. F. G. 
fürstentum und landen zusamen verpunden werden und jedes zirks 
iren superintendenten haben, wie hievor auch in furstlichem mandat 
bey getruckter kirchenordnung ungeverlich meldung geschicht. Nem- 
lich dergestalt, das uber die fundirte capitl, als da sind Crayls 
heym, Cadolspurg, Gunzenhausen, Wasserdrüding, Dunkens 
pül oder Feuchtwang andere mer als nemlich eines zu Uffen- 
haym, das ander zu Kützingen, das dritt zu Schwabach, das 
vierte zu Wiltzburg, das funfte zu Leuterhausen oder Colm- 
perg geordnet und also der capitl in suma zehne, welchen alle pfarrer 
und kirchendiener ausser *Onoltzbach in allen ambten, clostern, 
stiften und vogteien keinen ausgenomen, solten, einem yeden die 
nechsten, eingeleibt werden und dann das aylfte zu Onoltzbach 
ein generalcapitel aller superintendenten were. Zu Crailshaim 
hielten sich die priester im amt Lobenhausen, Bemberg, Wer- 
deck; zu Kützingen, Stefansperg, Mainbernhay m, Castel, 
Priestadt; zu Uffenhaym Cregling, darinnen nur siben briester, 
deren etliche one das vil nehner gen uffenhaym dann gen Creg- 
lingen haben, zu Schwabach Schónperg, Roth, Burkdann, 
Winspach, Haylsprunn; zu Wültzburg Stauffen, zu Colm- 
perg Birkenfels, Onoltzpach. 
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Und weren diser zeit superintendenten: zu Gunzenhausen 
Sebastian Stiller, zu Wasserdrüding Georg Sackh, zu 
Feuchtwangen Balthausar Hillemayr, zu Craylshaym Ge- 
ergius Widenmann, zu Kützing Johann Feuerlin, zu Uffen- 
haym Johann Schilling, zu Cadolspurg Christophorus 
Khifer, zu Schwabach Antonius Colander, zu Wültzburg 
Johann Praun!), zu Colmperg Gregorius Burmann und ire 
assessores als mitgehülfen, die aus den zugethonenen emtern die fur- 
refflichisten sind, so doch, das yetziger zeit anstat Johann Feur- 
lins und Johann Praunen, welche krankheit halben, bei der 
handlung nicht sein konnen, und Johann Feurlein, der in gott 
*lielich entschlafen, Georg Halmeister zu Kleinlanghey m?) 
und N. N. zu N. hieher vertagt werden und mundlichen bericht 
diser sachen (die kranken die zeit irer schwacheit zue vertreten wißens) 
zempfahen. 

Das die ambtleut, vogte, verwalter etc. um  merers gedeiens 
willen in kirchen- und priestersachen, wie die immer sich zuetragen 
mügen, auch zu einsetzung der kirchendiener und rechtfertigung der 
streflichen briester, in heiligen- und gotescastenrechnung one wissen, 
beisein, rat und zuetun jedes orts superintendens nichts handlen, auch 
kamen priester one E. F. G. wissen und hayssen ausgenomen malefiz- 
bend gewaltsamer tat angreifen und in gefenknus einziehen dorfen 
oder sollen, sonder zu yeder zeit E. F. G. beschayds sich erholen 
müßen. 

das die superintendenten in investierung der pfarrherrn dieselben 
f gemainen durch ein predig comendirn und inen die agend von 
stück zu stück furlegen und gleich an die hand geben; doch dar- 
neben mit vleis verhüten, das hinfüro kain sundrer uncost in zerung 
uf die armen pfarrherrn geschlagen werde. Dagegen auch, so oft 
un pfarr oder pfründ verledigt wird, E. F. G. solehes, diselben aufs 
iurderlichest zubestellen haben, beneben den amtleuten in schriften 
uverzoglich vermelden. und da zuweilen um die verledigten pfründ 
vemand bei inen ansuchen würde, denselben mit anzeigung ires gut- 
iedunkens an E. F. G. weisen. 

Das auch die superintendenten auf die priester ires zirks ler, 
cTemonien und ir samt der iren wandl betreffend gut achtung geben 
und vleibig nachforschen, und die, so streflich sind, sonderlich, so di 
ubertretung groß und merklich, E. F. G. unverzoglich anzeigen und 
vermelden, damit das übel, wie recht ist, gestraft und abgestelt werde, 
dagegen die fromen, so oft die vergeweltiget, E. F. G. zu genedigem 


..1) 1550—58 Pf. in Weimersheim. Kons. Ansbach. Pf. Weimersheim 
l, 55 (1518—1739). 

..2) 16. 5. 1545 in Wittenberg immatrikuliert. 1547 Pf. zu Alten- 
trüdingen ; später in Kleinlangheim. L. Bachmann 8.108. Beiträge XXI, 
“10, I, 215, XVL 87, 155. 
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schutz in albege bevelen, wel cheauch, damit die jenigen so wol fur- 
sehen von irem pfarrvolk und sonst meniclichen laut der rubrica fol. 57 
in eren gehalten und beschirmbt, zur not wider amtleute und dechant 
E. F. G. zuclagen mocht haben sollen. 

Das die superintendenten des jars zway oder doch aufs wenigist 
ainmal capitl halten und alle capitelsverwonten bei pen und straf 
sich auf bestimten tage zu iren superintendenten versamlen und one 
ehaft wichtig und gnugsam ursachen kainer außen bleiben, darinnen 
sie von der lere, ceremonien und der priesterleben handlen, allerlay 
fel und mangl erforschen, alle irrungen, so furfallen mochten, an- 
horen und moglichs vleiß - ortern, schlichten und wenden. Darzu 
dann E. F. G. den neuen capiteln von verfallnen pfründen und ver- 
ledigten kurchengütern ain zimliche competenz und zerung aus tringen- 
der not billich verschaffen, wie leichtlich on E. F. G. schaden ge- 
schehen kan: zu Uffenheim von der bruderschaft daselbs, zu 
Kützing vom closter, sie daselbst zu speusen, zu wültzburg auch 
vom stift zu speusen, zu Colmperg vom closter Sulz, zu Sch wa- 
bach vom closter Haylsbrunn oder anderswo. 

das hinfüro alle, die so zu kyrchendiener aufgenomen werden, 
sollen mit vleiss examiniert und nach notturft underrichtet, und dann 
allererst ordinirt, derhalben auch mit zerung, wie und woher das ime 
geschehen mag, dem examini auszewarten haben, auf ain wochen un 
geverlich mit ainem halben thaler versehen werden oder aber von 
den superintendenten zuvor underrichtet genuegsam seien. auch so 
oft sie von einer pfarr zur andern zukomen furhaben sein, das sie 
sich mit ainer predigt verfaßt machen und den examinatorn von 
neuem, sovil von noten, zuverhorn underwerfen, derwegen zu gelegner 
zeit und auf die tage, da man hie zu predigen pflegt, sich hieher 
verfuegen und zu merer verwarung wider gefar und ergerung kund- 
schaft der gemain, dabei sie gewesen, und furpit der gemain, darzu 
sie komen sollen, in schriften mitbringen. 

Das E. F. G. hievon allen amtleuten, castnern, vogten, prelaten 
und verwaltern ernstlichen bevel tun und sonderlich auch gebietend 
mit allen und jeden priestern ires amts und verwaltung zuverschaffen, 
sich aftermontags nach allerheiligen schiristkunftig ungeverlich zu 
der capitl ainem, welches einem yeglichen am gelegnesten, zuschlahen 
und gegen denselben superintendenten desselben capitels anzuzeigen 
und beschaids bei ime in aller gehorsam zu erholen und williglich 
zugeleben. Zu dem auch den georndten superintendenten hievon 
schriftlichen bevel, denselben aufzulegen haben, zugleich zuschicken 
und, was ir ambt hierinnen sein soll, ernstlich inandirn. 


von Eesachen. 


Zum driten, die eehendl betreffend; das unsers gedenkens in 
particular consistorien von superintendenten und ambtleuten vil weniger 
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von einzelichen pfarrherrn oder vogten nicht geurtailt, sunder nur 
guetliche handlung gegen den beclagten tail pflegen und, da die guete 
entstünde, die partheyen verhort, clag und antwort ufgeschriben und 
dem generalconsistorio allhie uf einen gewissen Mittwochen neben fur- 
stellung beder parteien, es treffe gleich an widersetzung der eltern 
oder leubliche frundschaft oder schwegerschaft oder eeschaydung oder 
sehwechung und schwengerung mit anhengender auflag der versprochner 
ehe oder zwifaches eegelubdnus oder dergleichen zweiflhaftige ver- 
würrung uberschickt werden sollen; allein ausgenomen die haimlichen 
vermainten unbekanten gelübdnus, da die sach ploslich stehet auf ja 
und nain one alle beweisung und bewegliche vermutung, welche dann 
unereftig gesprochen und also der beclagte tayl von des clegers clag 
größern vergeblichen uncosten zu verhueten nach vleißiger vermanung 
auch'in specialn consistorien wol mechte absolvirt und one aydt ledig 
erkennt werden, | 

Das dann auch das consistorium alhie in eesachen confirmirt 
und dermaßen mit aignem secret, insigl oder petschaft und bevel ver- 
wart werd, das es in eesachen zubefürdern rechtens und der pillichait 
nach aller notturft zugebieten, citirn, proclamirn, testirn und zustrafen 
macht und gewalt habe. Das auch sonst außer dem consistorio 
wißentlicher eepruch und hurerey unnachlessich von amtleuten gestraft 
wd zu solchen sünden und schanden, so yetzt allenthalben uberhand 
wmen, nicht durch die finger gesehen werde, und das hierüber E. F. G. 


glich wie von capiteln und anderm bevelich und mandata ausgehen 
lien, | 


Ferner geben E. F. G. wir in undertenigkeit zuvernemen, das 
wr uns ainhelliclich bede mit lehr und den ceremonien der gedruckten 
kyrchenordnung und der Augspurgischen und Trientischen confeßion 
ufs allergleichformichst als imer sein kan zu halten verglichen haben. 
Doch damit gestelte lobliche kyrehenordnung desto statlicher mochte 
zu fruchtbarer volziehung gedeien, haben E. F. G. wir dise nach- 
folgende articul, in undertenigkeit bitlich furtragen und um Erledigung 
\erselben ansuchen wellen. 


Von der heiligen taufe. 


Dass die kinder, sovil moglich, zu der zeit, da man sonst pflegt 
m die kirchen zugeen oder doch vor Mittentag zur tauf gebracht und 
nieht bis zur Zeche damit verzogen werden, darauf dann allerding 
ie rubrica lautet von der Tauf also sagent: damit auch von der 
wstlichen gmain fur das kindlein andechticlich gebeten werden moge. 


Von excomunieation und dem cristlichen ban. 


Das die diener christi nicht allain lósen und sunde vergeben 
sollen, sonder auch zu pünden macht und bevel haben, ist offenbar. 
Daß auch solcher geistlicher gewalt in der kirchen zu gottes ehr und 


11* 


- 
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viler sünder bekerung und seligkeit nutz und dienstlich, kan nieman 
leugnen. demnach damit das hailigtum nicht den hunden gege 
und die perlein den seuen nicht furgeworfen werden, ist in der kürg 
chenordnung fol 41 u. 43 dise rubrica wol gesetzt, das offenliche 
sünder, narren und unsinige leut, kinder und unverstendige grobe leut 
nicht sollen zu des herrn abentmal zugelafen werden. Wir achten 
aber, das zu vollziehung des gebots gottes von straf der sünder und 
cristlichen bann von noten sey: erstlich das offentliche sünder, kin 
der und unverstendige leut auch nicht zur gevatterschaft sollen zu 
gelaßen werden. Zum andern, daß die kürchendiener ergerliche, offent-i : 
^ liche sunder beschicken und zu sich ervordern und in beisein etlicher] 
‚fromer briester oder nachparn als in einem consistorio zur peßerung 
vermanen mogen und sollen. Zum dritten, das offentliche sunder, § . 
so sie puß tun, nachdem sie entweder um ire ubertretung von wel 
licher obrigkeit gestraft oder durch cristliche vermanung dazu bewe 
worden, bede um merers gehorsams willen gegen irer cristlichen obrig- 
keit und andern zur warnung und abscheu sollen von der 
offentlich von den pfarrherrn angezaigt und das gemain ergernus in 
irem. namen abgepeten werden. Zum vierten: das die offentliche 
sünder, so in schanden und lastern verharren und on kheine straf: 
und vermanung sich keren wollen, sollen der gemein, nachdem se 
zway oder dreymal haimlich und offentlich vermant sint, angesaf 
und fur hayden und zollner zuhalten ausgerufen werden, und, so si 
hernachmals ir leben in peßerung richten, widerum offentlich absol- 
virt und in die cristlich gmainschaft ufgenomen werden. Zum fünften: 
das offentliche sunder so in unpußvertigkeit sterben, sollen on all 
cristliche ceremonien und außerhalb der gotzaker begraben werden. 
Die sünd aber, um welcher willen mit dem bann wider diejenigen, so 
sie offentlich begangen (dann von haimlichen sunden urtailt die kur- 
chen nicht) sind ungeverlich dise: kezerei, zauberei, aberglaubisch j 
segnen, gotteslesterung, verachtung gottlichs worts und der heiligen 
sacrament, aufrur und merklicher ungehorsam gegen eltern und aller 
obrikeit, totschlag und feindschaft, eebruch und hurerei, diebstal und 
wucher, filerey und dergleichen. Doch halten wir, das von noten | 
sein wirde, ofne ausrufung und handlung mit vorwissen und nach - 
verhore und ergangnen urtail des superintendenten, damit nicht irgent 

von etlichen frevelerweis und unbedechtig yemand angetastet und 

in bann getan werde, zuverrichten. was alsdann weltlicher obrigkeit 

gegen solchen ergerlichen personen furzunemen gebüren wolle, wayst 

sich meniclich, so gewalt hat, aus gotlichen, natürlichen und ge- 

schribnen rechten zuerinnern. 


Von den schulen. 


Dieweil auch an schulen die jugend gotselielich zu erziehen und 
allermenielich an sel, leib, gut und narung in geistlichen und welt- 
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Khem regiment zu gutem sehr vil gelegen und sie doch yetzunder 
kr abnemen, achten wir, das nicht allain in steten, sunder auch in 
statlichen dorfern schulen angericht und vermog des furstlichen man- 
ts ernstlich daruber gehalten werden solle, also, das auf den dorfern, 
kein sonderer schulmeister zu erhalten, caplön und kyrchner, die 
khul in deutscher und lateinischer sprach, sovil muglich, versehen, 
d die pfarrherrn vleißig darauf sehen und ir pestes darbey tun, 
. fenen auch die schulmeister undertenig und mit irem wissen, rat und 
ilen sollen aufgenomen und geurlaubt werden, an welchem allen 
e amtleute und superintendenten hochstes vleiß sich bearbeiten 
len. | | 
Von Clostern und stiften. 


Das auch in etlichen clostern schueln, wie in sachsen gescheen, 
‚ingericht und die stifte in collegia doctorum et discentium verwandelt 
d nicht furnemlich auf die vergeblichen ceremonien, bede dem mi- 
isterio und den armen zu merklichem nachtail, gerichtet, sondern vil 
er den pfarren eingeleibt und für ein kürchen gerechnet werden. 


Von besoldung der kürchendiener!). 


: Ein Arbeiter, spricht der herr christus, ist seins lons wert. Dem- 
pach achten wir, daß fur die armen priester mit besoldung und peße- 
Aug irer behausung, auch derselben armen nachgelaßnen witwen und 
‚wysen billich ain genedigs einsehen geschehen und sonderlich in 
'wüshung der pfründen hinfüro die taxation und schatzung derselben 
MdgelaBen werden sollt in betrachtung, das die leuft ser geschwind 
wd teur und das einkomen der pfarren und pfründen mererteils 
scmeidich und manicher gelerter man E. F. G. land darum scheut 
und derhalben großer mangl an gelerten in der kürchen gespürt würd; 
da doch hergegen gelerte leut in alwegen herzugezogen, den armen 
geringen incorporierten pfarren ein addition und die entwenden güter. 
wider darzu geton werden solten. da nun E. F. G. derselben dienern 
m der canzlei den abgang an pfründen mit andern kürchengütern, 
"e gantz wol und leucht zu tun, würden erstaten und demnach ein 
Yellicher priester nach seinem vermögen mit ainem halben, ganzen 
oder par taler gegen und in die canzlei mochte abkomen, wurde E. F. G. 
kit im eingang irer furstlichen regierung die ganze priesterschaft in 
wil desto hoher reputation halten und mit irem andechtigen gebet 

ME gott und allem schuldigem gehorsam in duefster demut und 
lichster willfarikeit solch furstlich und cristlich werk und milte wol. 
"t zu verdienen nimermer vergeßen. 


Von hochschetzung der predig gotlichs worts und gottes- 
diensts. 


Nachdem allerlay sunde wachsen und under andern auch ver- 


achtung und verseumung gotlichs worts und waren gottesdiensts zu- 
mm 


1) ef. Muck I, 509£., 5291. 
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nimt, sihet uns fur ratsam und notwendig an, daß um merer reveren 
gegen dem heiligen und seligmachenden gotes wort und peßerer zucl 
willen des freitags, zur stund der predigt, vor und nachmittag, unde 
dem catechismo ebensowol als under andern predigten Tenz, spülple 
Spaciren gehen und stehen auf dem mark oder andern ergerlich 
orten, offentlich schenken und wirtschaften, kremerey, brenntenwein 
zechen und alles, was von gotes dienst abziehen mechte, abgeschaf 
und hinfüro nicht gestattet sonder auch darzu gleichfals allerlay gro 
gotslesterung schweren und fluchen ernstlich gestraft werden soll. 


Von Büldern und Altarn. 


Dieweil noch vil haydnische ergerliche bilder und  baalitische 
Meßaltare in unsern kürchen gefunden werden, dergleichen an andern 
evangelischen orten in furstentumben und steten nicht mer zu sehen, 
hielten wir cristlich und loblich, so zu furkomen kunftig ergemus, 
diselben eins tails auf anzeigung der verstendigen pfarrherrn durch 
E. F. G. bevelhaber, burgermeister und rate seuberlich ausgefeget unl 
weckgereumt wurden. Weil auch etliche pfarrherrn in iren kirchen$ 
die alben und liechter als unnutze und schedliche ding alberait hin- 
gelegt, wolten wirs auch um merer gleichformigkeit willen: fur ais 
sondere gnad rechnen, wann auch die andern mit E. F. G. wiss 
und genediger vergünstigung allgmach dorften nachvolgen und als 
den uncosten an unnötigen lichtern ersparn und sich aus dem verf 
drislichen sack schiten mochten, 

Dise artieul haben Eurn f. g. wir dismals als dinstlich zur pebe 
rung und erbauung der cristlichen kürchen unentworfen nicht laßen 
wollen, in undertenikeit ganz diemiticlich bittend, E. F. G. wollen ir 
cristlich gemüt zu uns armen unsers lieben heilands Jesu Christi un 
wirdigen dienern um gotes er und gemaines nutzen willen mit ge 
würiger antwort genediclich naigen und die sachen in craft ires tragen 
den amts aus angebornem und von Gott eingepflanztem hohem ver- 
stand ins werk helfen richten und also disen unsern convent und . 
ganze handlung ein gewisse preparation und zugang zu cristlicher - 
visitation sein lafien. Wollen wir dagegen yeder zeit um E. F. 6. 
gesund lang leben und glückselige regierung, auch der seelen ewig 
hayl und seligkeit zu piten und sonst in aller vndertenikeit zu ge 
horsamen und zuverdienen mit gottes Hilfe geflissen erfunden werden. 


L] 
1 
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E. F. G. unwürdige caplon und undertenige diener Georgius Karg, 
Georgius Eschinger, Georgius Schak, Sebastian Stiller, Gregorius Bur 
mann, Paulus Warbeck, Balthasar Hilemayr, Georgius Widmann, An- 
tonius Colander, Christoferus Kifer, JohannesSchilling, Michael Scheffner. 


Dek. Uffenheim: Uffenheimische Reformations-, Religions- u. Kapituls- 
akte ab 1523—1687 fol. 24ff. Acta synodica in Conventu 
Onolspacensi Ao. 1556 fol. 7f. 
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Beilage VI. 
Abmachungen der Theologen auf der Synode 1558. 


Appendix und erclerung etlicher stuck und articul zur kurchenordnung 
hörig, deren sich dazumal die herren superintendenten und pastorn 
zu Onoltzbach versamlet, verglichen haben!) 


on dem catechismo, wie der furzutragen und zuhalten. 


Die predig und kurzer bericht sollen abgewechslet und ein sonntag 
per feirtag um den andern furgetragen und gehandlt werden, dergestalt, 
dass man heut erstlich ein predig lese, darnach die sechs stuck catechismi 
deutlich furspreche, zum driten die schuelkinder oder auch andere ein 
teil der kurzen auslegung Lutheri lasse recitirn, zum vierten und 
' dezten den inhalt der predig fragweis repetire und die kurz auslegung 
esselben stucks, davon die predig gelesen, dem volk zu merken ein- 
ilde. Den nechsten feyrtag aber hernach erstlich die stück des 
techismi fürspreche, zum andern die schuelkinder zwen tail der kurzen 
` quslegung laße recitirn, zum dritten ein stuck aus dem kurzen be- 
“ffieht tractire und moglichs vleis auslege und zum letzten albegen mit 
einem teutschen gesang collecten und segen beschlüße, 


Von Personen, so noch nicht zum abendmal gangen. 


Bey dem catechismo geburt sich auch die kinder bei zwelf jaren 
wd drüber, so des herrn abentmal erstlich enpfangen wellen, damit 
W es wirdiclich empfangen, alle jare zwischen pfingsten und ostern 
Ionderhayt anstat der confirmation, sovil ir sind, von tag zu tag 
oder doch von feyrtag zu feyertag semptlich ausser der beicht abzu- 
| nn. welches inen darnach in irem ganzen leben in vil wege fur- 
reglich. ! 


Von dem eestand. 


die pfarrherrn sollen verlobte eeleut mit vleiß fragen: erstlich, 
0b sie frey oder irgend verhaft sein; zum andern: ob sie nicht mit 
mndschaft oder schwegerschaft bis in driten grad inclusive verwand 
sin, zum dritten: ob sie mit wissen und willen der eltern oder deren, 
3 an der eltern stat sind, sich verlobt haben, welche auch neben 
oder anstat der jungen um die verkundigung sollen piten, und 
sollen demnach verhafte, verwandte und wider der eltern willen ver- 
dte personen nicht verkundigen sondern an die ambtleute und 


echant, wie auch in andern zweiflhaftigen fellen weisen; es were 
DNE 


ki l) Ursprünglich: appendix und erclerung etlicher stück in getruckter 
tchenordnung begriffen durch Herrn M.G.K. superintendenten zu Onoltz- 
en dazumals gestelt, übergeben und angenomen; daneben wieder ausge- 
addition, erclerung und gemeine vergleichung uf etliche artiel in 
Beituckter kirehenordnung begriffen in der versamlung der superintendenten 


"U Onolzbach ao 56 beschloßen und angenomen. 
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dann, daß die eltern nachmals darein bewilligen oder sonst die sachen 
nicht zu fechten begerten; alsdann soll die verkündigung wie auch 
sonst alwegen drey sontag nacheinander geschehen. Es sollen auch 
die hochzeitlichen kurchgeng zu rechter tagzeit ordentlich gehalten 
und ein predigt vom heiligen eestand darbey geton werden. 


Von der heiligen tauf. 


Die hebammen sollen von den pfarrherrn examinirt und under- 
richtet werden, das sie kain kind taufen, es sey dann an die welt 
ganz geborn, und alsdan erst, so es schwach und kein oder ein 
priester nicht zuerlangen, recht taufen und kain zauberei oder aber- 
glauben prauchen. so man aber in kürchen taufet, soll man mit dem 
kleinen glocklin darzu leuten und das zeichen des creuzes auslassen. 


LI 


Von dem abentmal christi. 


Die privatabsolution und das examen darbei sollen alle feuer- 
abend gehalten werden. 


Von der predig gotlichs worts. 


In der wochen soll einmal ein predig geschehen oder uf wenigst 
ein capitel samt den summariis Viti Dietrich gelesen, welches auch 
genug; an sonn- und feyertagen alles vermog der kirchenordnung ge 
halten und verrichtet werden!). ’ 

auf den dorfern soll man teutsche vesper halten um der com- 
ınunicanten willen). Bei den kranken kein corrock gebrauchen, 
tamen sit liberum in suis locis und doch underschidlich mit der 
glocken ein zeichen gegeben werden. Bey den leuchen nur einen 
corrock gebrauchen. Die Filial sollen auch mit dem catechismo not- 
turftig ubersehen werden. In conventu ministrorum oder in capitlu 
soll man keinen corrock mit sich tragen, sonder sonst ein erliche 
klaydung. 


Vonerbarm leben und wandl der kirchendiener, 


Es sollen die kirchendiener nicht wuchern, saufen, spülen, uf 
offentliche schuefen ziehen, offentliche zeche in wirtsheusern halten, 
schenken oder wirtschaft treiben, sondern auch priesterliche klaydung 
tragen, mit harabschneiden und anderm allen sich priesterlich halten 
und ziehen. | 

Das die kirchendiener den amtleuten strefliche personen angeben 
und derselben gewalt anrufen, ist nicht zu gedenken, das es crist- 


1) Ursprünglich: in der wochen zweymal ain capitel lesen; am sonntag 
und feirtag gar nacheinander vermog der ordnung in steten. 

2) Ursprünglich: auch an werktagen ist ein capitel "genug mit der 
Sumari Viti Dietrichs. 
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lichen lerern zustehe, sintemal geistlich und weltNch regiment und 
gwalt underschiden sein und nicht vermengt werden sollen 

es were gut, daß die superintendenten ein jeder ein verzaichnus 
aller pfarrherrn seins zirks und capitels den examinatorn zuschicken, 
‚darinnen sie sich yederzeit zur notdurft mochten ersehen und den- 
selben auch der gebur nach jeglichem ein guet capitl lesen. actum ut 
upra. 


Dek. Uffenheim: Uffenheimische Reformations-, Religions-, Kapitulsakte 
ab 1523—1687 fol. 31ff. Acta synodica in Conventu”Önolspacensi 
1556 fol. 18bff. ' | | 


Beilage VII. 
Anordnung von jührlichen Synoden. 1556. 
Georg Friedrich. 


Wirdiger, andechtiger und lieber getreuer! Ihr werdet euch un- 
gezweifelt zu erinnern haben, in wes punkten und artikeln betreffend 
teine "lere göttlichs. worts auch christliche ceremonien und dann 
jeinigkeit und vleiß in denselben auch zucht und erbarkeit zehalten 
wir euch und anderen unsern furnemsten superintendenten, decanen 
und pfarrern, welche wir vergangne tage anhero versamblet gehabt, 
thalten haben laßen, wes uns auch von denselben samptlich und 
wter anderm in hernachgemelten artikeln fur ir retlich bedenken 
Fin schriften yntertenig uberreicht worden. und damit nun solich not- 
: wendig christlich werk, welchs wir dann mit gnaden zubefurdern ge- 
"ig, vollzogen werde, wie sich geburt, so ist unser bevel, das ir als 
 Wrotdenter superindententens und decan des capitels zu N. uf den 
lintag nach -Leonharti zu frue schirstkunftig, welcher ist der X. tag 
des monats Novembris, zu N. capitel halten. So haben wir auch unsern 
antleuten der emter N. bevel getun, daßsiealle in und hinter solchen 
tern in unser obrigkeit geseßne pfarrer obgemelter zeit auch zu N. 
bei euch zuerscheinen uferlegen sollen, wie dann ungezweifelt geschehen 
würdet; uf welcher ankunft ir euch mit inen vergleichen, damit euch 
er furtrefllichst unter inen zu einem aßessor und gehilfen zugeordent; 
"ben demselben wollet furter die andern eurem capitel zugehörigen 
' pfarrer, wes uf deme jungst allhie gehaltenen sinodo von wegen gleich- 
| furmigkeit in anrichtung und ubung des catechismi und anderer 
| christlichen ceremonien unserer hievor in truck ausgegangenen kirchen- 
' erdnung gemäß und damit auch bei den pfarrern und kirchendienern 
| res wandels und lebenshalben kunftig ergernus verhuetet werden 
; mueg und welchergestalt uber die hievor fundirte capitel auch noch 
"liche andere mer capitel und unter anderm auch eins zu N. anzu- 
| richten allenthalben gehandelt bedacht fur christlich, nutzlich und not- 
wendig angesehen, alles nach lengs mit vleiß berichten und sie 
darauf getreulich warnen und vermanen wöllet, daß sie sich neben 
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andern gewóhnlichen predigten mit anrichtung und unterweisung in 
dem catechismo gegen dem gemeinen volk deme jungst allhie ver 
glichenen formular in alleweg gemeß verhalten und den catechismo 
mit sondern getreuen emsigen vleiß uben und treiben und in den 
ceremonien kein sonders oder neues noch anders, dann es alhie zu 
Onolzbach gehalten wurdet, furnemen und sich auch in irem leben 
eines erbarn, priesterlichen wandels befleißen und durch leichtfertig- 
keit dem heiligen und allein seligmachenden wort Gottes auch dem 
kirchenampt nicht verachtung zuziehen noch auch dardurch ergernus 
verursachen, sondern irem pfarrvolk neben rayner lehre göttlichs wort 
auch in irem leben mit einem erbarn christlichen wandel ein gut 
exempel furtragen, wie ir dann neben deme euch zugeordenten aßeßorn 
und gehilfen auf alle priester eures deconats und gezirks ler, cere 
monien, samt ir und der iren wandels und lebens halben guet ach. 
tung geben und vleißige nachforschung haben und gebrauchen (und 
zuforderst euch fur eure personen als uns gleichwol nit zweifelt hier- 
innen auch unstreflich halten) und diejenigen, so streflich befunden, 
zu neherm und anderm kunftigen capitel neben eurem zugeordneten 
aßessorn oder außerhalb der capitel in beisein unsers amtmanns oder 
amtsverwesers zur besserung ernstlich vermanen und, do solchs von 
inen nicht ansehen haben noch helfen wollt, oder auch, wo die uber 
dretung so groß und merklich, uns dasselb neben unserm amtmann 
oder amtsverweser sampt allem notturftigen bericht jedesmals unver- 
zuglich in schriften undertdnig anzaigen und euch solcher wider- 
setzigen und ungehorsamen pfarrer halben bei uns ferner bescheid: 
erholen. Und damit auch alle furfallende mengel und gebrechen 
‚desto ehe muegen zu recht gebracht und denen rat geschafft, auch 
den kunftigen desto besser begegnet und die vorkommen werden, so 
ist auch unser bevel, daß ir des jars zwei oder doch vfs wenigst 
ainmal capitl halten und alle eurs capitlsverwandte und einge 
hörige pfarrer, darzu ir euch uf jetzo angestellt capitel mit denselben 
eins gewißen tags vergleichen muget, wieder gein N. uf hierzu be- 
stimpten tag versameln und ohne ehehaft und sondere wichtige 
und genugsame ursachen außenpleiben keinem zulaßen wollet. Und 
uf solche zusammenkunft mit einander von der lehre, ceremonien und 
der priester leben handeln, allerlei fehl und mangel erforschen, alle 
irrung, so forfallen mochten, anhören und muglichs vleiß die zu 
örtern, zuvergleichen und zuwenden euch bemuehen. Daruber s0 
wöllet auch keinen pfarrer in dem gezirk zu eurem capitl gehörig 
gedulden, derselb sei dann zuvor allhie examiniert, appropiert, auch 
furter ordiniert und durch unser schreiben praesentirt worden, und 
sofern sich jemands anderer gestalt einzutringen understeen sollte 
das wollet unsäumblich unsern amtleuten anzeigen und neben den 
selben furter in schriften an uns undertenig gelangen lassen; des 
gleichen wann uf erledigung einer pfarr in eurem capitel ain ander 
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verordent und  presendiert wurdet, denselben wöllet selbsten ‚oder 
durch eures capitels cammerern oder aßeßorn neben unserm ambtmann 
oder castner jedes orts mit einer predigt in der einsetzung dem pfarr- 
volk commendiren und ime allen bericht betreffent ordentliche ver- 
richtung der pfarrlichen recht unter hand geben und seins ambts christ- 
lich getreulich und vleißig zuwarten mit fleiß vermahnen. 
Ä Ferner und wo auch bisweilen jemand um aine pfarr oder 
. kirchendienst bei euch ansuchen wurde, den oder dieselben wöllet zur- 
vor mit fleiß unterweisen und fürter neben anzeigung eures gut- 
bedunkens an uns weisen. | 

Daruber und als daran, wie die jugend auferzogen wurdet, merk- 
lich und vil gelegen, so wollet fur eure personen ein vleißig auf- 
sehen haben und solichs gleichfalls auch zu tun eurm capitel ange- 
hörige pfarrer zum besten vermanen, damit nit allein in stetten, 
sondern auch uf den dörfern der schuelen mit vleiß gewartet und 
die jugent in gueten kunsten und tugenden uferzogen und gelert 
werden. | | 

Letzlich und nachdem auch bis anhero bei der administration 
und verrichtung der heiligen tauf merertails diese unordnung einge- 
rien und auch noch ist, daß man mer acht und vleiß auf die kinds- 
Schenk und ander leibliche ding gewendet und achtung geben, dann 
das bei solehem hochwirdigen sacrament billicher und rechter christ- 
licher ernst gebraucht und auch die kinder ganz unordenlich in die 
kirchen gebracht werden, dergleichen unordnung nun billich abgestellt 
wurdet, und solchs auch kunftig zuvorkommen bevelen wir euch, daß 
ir eurem capitel zugehörigen pfarren sonderlich aus den steten uf- 
erlegen wöllet, daß sie irem pfarrvolk ab der canzel öffentlich an- 
migen, ir auch solchs selbsten tun wöllet, das unser ernster bevel sei, 
das die kinder, so man taufen laßen will, des morgens zu der stund, 
da man pflegt in die kirchen zu gehen, in, die kirchen sollen gebracht 
und nach endung der predigt und andern christlichen ceremonien 
alsobald getauft werden, also daß die hebame sampt der gevattern 
das kind zu gelegner zeit in die kirchen trage und die weiber zeit- 
lich zur predigt komen, Wo aber die notturft von wegen des kinds- 
schwachheit ein anders erfordern und die sach ‘kein verzug leiden 
wollt, so soll uns nit zuwider sein, das die kinder auch außerhalb 
der predigtzeit getauft werden. Und ob nun wol daruber in deme 
von denen allhie neben euch gewesnen versambelten unsern super- 
Intendenten ubergebnen schriftlichen retlichen bedenken auch andere 
mer punkt und artikel und under anderm auch ainer von der ex- 
communication und dem christlichen bann mit angeheftet, so können 
wir doch dieselben aller unsers furstentumb und landes gelegenheit nach 
aus allerlei trefflichen bedenklichen, wichtigen ursachen jetziger zeit 
Ins werk zu richten fuglich nicht wol stat haben. Derwegen auch 
auch solche artikel noch zur zeit bis zu anderer, beßerer gelegenheit 
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müßen eingestellt bleiben, bei deme ir es auch noch also bleiben 
lassen wóllet. So haben wir auch verordnung geton, das euch dis- 
mal sechs gulden zur zehrung für die eurem capitel zugehörige pfarrer 
zugestellt werden sollen. doch wollen wir uns hierinnen zu kunftiger 
visitation oder auch inmittels nach genommener notturftiger erkun- 
digung, wofern solche unterhaltung hinfuro zunemen in andere wege 
verordnung zu tun in alle wege vorbehalten haben. Solchs alles haben 
wir euch erheischender notturft nach gnediger mainung nicht wöllen 
verhalten, das auch gewißlich und aigentlich also auch kein anders 
zu geschehen, wöllen wir uns genzlich und ernstlich zu euch verlassen. 


Datum Onolzbach den 26. Octobris 1556. 


an nachvolgende pfarrer, dechant und superintendenten. 


Waßertruhendingen: Georg Schack. 
Gunzenhausen : Sebastian Stiller. 

Schwabach: Magister Antoni Colander. 
Crailsheim: Georg Widmann t). 

Prediger zu Feuchtwang: Balthasar Hillemeir. 
Uffenheim: Johannes Schilling. 

Cadolzburg: Christoph Kyfer?). 
Weimersheim: Joh. Praun. 

Leerberg: Mag. Gregorius Burmann, 

Castel: Georg Halbmeister. 

Kitzingen: Zeit Georg Halbmeister, Pfarrer zu Kleinlangheim?) 


Verordnung der Capitel und ainem jden derselben 
zugeschlagene pfarrer. 


Waßertruhentingen: Stat und Amt auch Closter Ahausen, 

Gunzenhausen: Stat und Amt item Amt Hohentruentingen. 

Schwobach stat und Amt: desgleichen die emter Rot, Thann, 
Windspach, Schönberg, item Closter Hailsprunn. 

Creilsheim stat und amt: desgleichen die emter Werdeck, Bem- 
berg und Lobenhausen, item Closter Anhausen. 

Feuchtwang: Stift und Ambt auch Closter Sulz und Forndorf. 

Uffenheim: Stat und Amt sampt Stat und Amt Creglingen und 
Closter Frauenthal. 


1) Durchstrichen: dafür [später hinzugefügt] Magister Matthias Gun- 
deram [s. Blätter für Württembergische Kirchengeschichte N. F. I, 46 XIII, 
184f. XIV, 64. 67. XV, 176ff. XVI, "6ff.]. 

2) Durchstrichen: dafür [später hinzugefügt] M. Nic. Mendlin [1551 
bis 1565 Prediger in Langenzenn; 1565 bis 1570 in Kitzingen Jordan 
I, 302; Einfalt S. 61; Bachmann $. 252]. . 

3) Durchstrichen: dafür [später hinzugefügt] Joh. Eringius aus Ole 
nitz [1559 - 1565 Pf. in Kitzingen, 1565 Pf. in Crailsheim. Wilke 61; 
Bachmann 216. 223. 225. 234. 236. 252; Chr. H. Sixt, Dr. P. Eber. 
Heidelberg 1843, S. 252. 255 284]. 
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Cadolzburg sampt eingehörigen embtern als Markt Erelbach, 
Langenzenn, Hagenbuchach, Roßtall auch dem closter Lan- 
genzenn. | 

Wiltzberg des stifts auch der probstei Salenhofen und des amts 
Stauf eingehörige pfarrer. | 

Leutershausen: die daselbst auch in den emtern Onolzbach, 
Colmberg, und Birkenfels auch des stifts zu Onolzbach zuge- 

. hórige pfarrer. 

Kitzingen Stat und Ambt auch closter daselbst auch die emter 
Stefansberg, Castel, Mainbernheim und Brichsenstatt. 


Pf. St. Johannis-Ansbach. 
Aktenstücke aus der Reformationszeit N. 16. 


Beilage VIII. 
Verordnung in Ehesachen. 26. 10. 1556. 
Copia desAusschreibens irrung in eesachen betreffend. 


Von Gottes genaden Georg Friedrich margraf zu Brandenburg. 


Unsern gunstlichen gruß zuvor, würdiger, andechtiger, auch 
lieben getreuen. Wir achten euch unverporgen sein und werden das 
‚ ungezweifelt mermals in erfarung also befunden haben, das in den 
. eegelubnussen ser grosse leuchtfertigkeit auch vilmals nicht geringe 

- gefar gebraucht würdet, derwegen dann fast teglich verneurte und 
^. Ser schwer irrige eesachen zu schulden komen, das derwegen 

solche hendl verstendigen und vil personen oftmals gnugsam zu 

schaffen machen, und solchem nach nicht wenig bedenklich auch zum 
. tail fast sorglich, das one underschid in amtern in eesachen zu ur- 
tailen solte gewaltet werden, do uns gleichwol von unsern verorndten 
in eesachen alhie undertenig bericht geton, das bisweilen in eesachen 
wes unformlich und auch wol unfüglich gehandlet würdet. Damit aber 
allerhand unrichtikeit künftig sovil möglich furkomen und ir auch wes 
ir euch hierinnen mit handlung verhalten sollet, wißenschaft und 
bericht empfahet, so ist unser bevel, weß sich fur stritige eesachen in 
eurm bevolnen amt zutragen, das ir zwischen den parteuen nurt allain 
gutliche handlung pflegen, und, da die guet entstünde, darinnen nit ' 
entlich urteilen, sondern die bartheuen zum vleißigsten verhören, clag 
und antwort aufschreiben und solchen schriftlichen bericht, es treffe 
gleich an widersatzung der eltern oder leubliche frundschaft oder schweger- 
schaft oder eeschaidung, schwechung und schwengerung mit anhangen- 
der auflage versprochner ehe, oder zwufache eegelubdnus und andere 
dergleichen zweifelhaftige und verwürte eesachen unsern verornden 
m eesachen alhie uberschicken und mit solchem bericht bede barthey 
uf aine gewiße Mittwoch zu frue hieher beschaiden wellet. Darneben 
und nachdem der eebruch und hurerei fast überhand nemen und ser 
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einreißen, auch schir ungescheut getriben werden wiül, durch welche 
sund’ und laster gottes zorn wissentlich verdienet und dadurch zu 
schwerer ernstlicher straf, so gewißlich nicht außen bleiben wurdet 
groblich. bewegt und verursacht wurd und auch solche offentliche 
schand und laster billich ernstlich zu strafen, derhalben bevelen wir 


euch amtmann, castner und vogt ernstlich, ir wellet solche laster zu 


vorkomen amtshalber sovil desto vleißiger aufsehen haben, damit den 
eeprechern und hurern ire büberei wißentlich nicht zugeschehen, son 
dern sie zu verschulter straf angehalten werden. Das haben wir euch 
genediger mainung nicht wellen verhalten. solches auch also zuge- 
scheen verlaßen wir uns genzlich und ernstlich zu Euch. Datum 
Onoltzpach, den 26ten Octobris anno 56 to. 


Adresse: 


dem wirdigen und unsern amtmann zu Uffenhaim, ratund lieben 
getreuen Jobst Cristof von Lüchow, herrn Johann Schilling, pfarrern 
und castner, vogt burgermeister und rat daselbst. 


Dek. Uffenheim: Uffenheimische Reformations-, Religions- und 
Kapitulsakte ab 1523—1687 fol. 37 f. 


Miscelle. 
Zu Gallus Korn. 


Ein Beispiel dafür, wie die Bestimmung eines heimatlosen d. b 
ohne Angabe des Druckers und des Herstellungsortes erschienenen 
Druckes der Reformationszeit Antwort gibt auf eine Frage, die sich 
sonst kaum mit einiger Sicherheit beantworten ließe, bietet ein Druck 
der ersten der beiden Schriften, die wir von dem Nürnberger Ex- 
Dominikaner Gallus Korn haben. Auf sein Leben und auf die Ver- 
anlassung zu seinen beiden Schriften brauche ich hier nicht weiter 
einzugehen, da beides schon in dem Büchlein von Johann Georg 
Friedrich Held, Nachrichten von Gallus Korn . . ., Nürnberg 1802, 
behandelt ist. Zu dem von Held zusammengebrachten Quellenmaterial 
ist seitdem in der Hauptsache nur hinzugekommen ein Brief, den Korn 
gleich nach seinem Austritt aus dem Kloster, zwischen dem 12. Juni 
und dem 1. Juli 1522, an Wolfgang Fabricius Capito gerichtet hat, 
der damals als Rat des zum Reichsregiment gehörigen Kardinal- 
erzbischofs Albrecht von Mainz in Nürnberg weilte!) Capito hatte 
Tags zuvor eine Predigt gehalten, die ihm nach Korns Zeugnis bel 


1) Mitgeteilt von Fritz Herrmann in diesen Beiträgen 11, 225 ff. 
Vgl. ders., Die evangelische Bewegung zu Mainz im Reformationszeitalter, 
Mainz 1907, 8.77 Anm. 171; Paul Kalkoff, W. Capito im Dienste Erz- 
bischof Albrechts von Mainz, Berlin 1907, S. 112 Anm. 1; Joh. Ficker, 
Thesaurus Baumianus, Straßburg 1915, S. 101. 
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Rat und Einwohnerschaft von Nürnberg große Gunst eingetragen 
hatte; sie hatte Korn ermutigt, sich vertrauensvoll an Capito mit der 
Bitte zu wenden, daß dieser ihn seinem Herrn empfehlen möchte. 
Zugleich mit dem Briefe sandte Korn an Capito in lateinischer Fassung 
handschriftlich die Schrift, in der er sich wegen seines Austritts aus 
dem Kloster rechtfertigte und die dann mehrmals im Druck er- 
schienen ist. | 

Diese Schrift ist nun damals auch Luther zu Gesicht gekommen, 
und zwar schickte sie ihm Spalatin, der im Gefolge des sächsischen 
Kurfürsten vom 2. Juli bis zum 3. Sept. 1522 gleichfalls beim Reichs- 
regiment in Nürnberg weilte, Mitte August zu. Luther schrieb ihm 
am 20. August: „Placuit Apologia Galli; si fieri potest, edetur“ 1). 
Es ist klar, daß auch Luther die Schrift nur handschriftlich vor- 
lag. Da sie in der lateinischen Fassung, in der Korn sie Capito zu- 
stellte, den Titel trug: „Apologema Galli Gallaei in eius abitum a 
coenobitis praedicatorüs . . .^?) und Luther, damit übereinstimmend, 
von einer „Apologia Galli“ schreibt, ist anzunehmen, daß Luther 
gleichfalls eine lateinische Handschrift zugegangen war?) Und da 
Capito und Spalatin miteinander befreundet und damals an demselben 
Orte waren, ist weiter anzunehmen, daß es dasselbe lateinische Manu- 
skript war, das Korn, der Autor, an Capito sandte, dieser an Spalatin 
weitergab und Spalatin zur Drucklegung an Luther schickte. Es ent- 
steht nun die Frage, ob Luther seine ‚Absicht, die „Apologia Galli“ 
herauszugeben, verwirklicht hat. Die Antwort gibt der Druck Panzer, 
Annalen 1534 — Weller, Repertorium typographicum 2115), der, 
wie schon die Titelbordüre A. v. Dommer, Lutherdrucke auf der 
Hamburger Stadtbibliothek, Leipzig 1888, S. 235 Nr. 70 A — Joh. 
Luther, Die Titeleinfassungen der Reformationszeit, 1. Lieferung, 
leipzig 1909, Tafel Nr. 3 ausweist, bei Joh. Grunenberg in 
Wittenberg erschienen ist. Der Text ist offenbar mitteldeutsche 

ersetzung aus dem Lateinischen. Die anderen Drucke Panzer 
1532 = Weigel-Kuczynski, Thesaurus libellorum historiam refor- 
mationis illustrantium 1206, Panzer 1533, 1535, Weller 2116 werden 
erst später herausgekommen sein. 

Korn fand dann Aufnahme auf dem Schlosse des Bambergischen 
Hofmeisters Joh. von Schwarzenberg5) Am 26. April 1524 unter- 
zeichnete er eine Schrift gegen dessen altgläubigen Kaplan Joh. Neuber 
n Scheinfeld: „Warum die Kirche vier Evangelisten hat angenommen"; 


1) Enders 3, 446. 

2) Diese Beiträge 11, 2206. 
.., 9) Im Titel der deutschen Fassung fehlt der Begriff „Apologie, Ver- 
teidigung oder Rechtfertigung“. 

1) Die Zwickauer Ratsschulbibliothek besitzt zwei Exemplare (20 8. 1, 
s z 20. 8. 18, 46). Der Abdruck bei Held S. 46ff. nach dieser Druck- 
"OT age. 

9) Diese Beiträge 7, 98. 
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der Verfasser hat ihr ein Vorwort an seinen Bruder, den Priester ; 
Kaspar Korn, vorangestellt; die Schrift wurde zuerst bei Hans Herr 
gott in Nürnberg (Weller 2936)!) gedruckt. 

Daß Korn auch später noch einmal gegen Neuber in die Schranken . 
trat, lehrt eine leider nur recht lakonische Notiz bei Seckendorf?): 
„Extat eiusdem disputatio cum Johanne Neubero, Diacono Baron: 
. Sehwarzenbergii d. 27. April 1527 habita“. Die letzte Nachricht über 
Korn, aus der sich freilich nur ergibt, daß er damals noch lebte, und 
zwar wohl wieder in seiner Vaterstadt Nürnberg, ist enthalten in einem 
Briefe des Windsheimer Pfarrers Peter Pithonius an Martin Bucer in 
Straßburg vom 21. Sept. 1532, an dessen Schluß jener diesem rät. 
nach Nürnberg bestimmte Briefe entweder an den dortigen Lorenz- 
schulrektor Joh. Ketzmann oder „ad fratrem Galli in der Wag Kaspar 
Korns“, d. h. an den oben erwähnten Bruder Gallus Korns Kaspar 
zu adressieren (Pithonius war mit Gallus Korn im Nürnberger Domini- 
kanerkloster zusammengewesen) °). O. Clemen. 


Zur Bibliographie‘). 


* Lic. Joh. Bergdolt, Die freie Reichsstadt Windsheim im Zet 
alter der Reformation 1520—1580. (Quellen und Forschungen 
zur bayer. Kirchengeschichte herausgegeben von H. Jordan 
V. Band). 1921.  Leipzig-Erlangen. A. Deichertsche Verlag: 
buchhandlung Dr. Werner Scholl. XIV. 3068. 40 Mark. 


Nach Dinkelsbühl hat nun auch die Reformationsgeschichte der andern 
mittelfränkischen Reichsstadt Windsheim eine eingehende, treffliche Darstellung 
gefunden. Die Aufgabe war keine leichte. Denn abseits von fast allen bedeuten- 
deren Handelsstraßen gelegen, beschränkt aufden engen Umkreis der Stadtmauer, 
ohne jegliches Landgebiet fehlten hier alle die Momente, welche in ihrer 
Zusammen- und Wechselwirkung den kulturellen und geistigen Aufschwung 


1) Zwickau 9. 6. 21,, = Adolf Georgii und Aug. Schnizlein, 
Die Miscellanea reformatoria der Rothenburger Bibliothek, Beilage zum Jahres : 
bericht des Kgl. Progymnasiums Rothenburg o. T. für das Schuljahr 1909/10. : 
S. 82, Nr. 701. Ein 3. Exemplar im Besitze des Herrn Dr. Schottenloher. 
in München. Weitere Drucke: Panzer 2356, 2357 — Zwickau 16. 11. 12, = 
Mitteilungen des Zwickauer Altertumsvereins 6, S. 118, Nr. 48, Weller 2937 
= Weigel-Kuczynüski 2937. Diese Schrift steht übrigens unter dem Titel: 
„Liber inscriptus: Cur Ecclesia quatuor evangelia acceptarit“ auf dem Indes 
ru n von 1553 (Reusch, Der Index der verbotenen Bücher I, Bonn 1882, 
je: 203 f.). . 

2) Commentarius de Lutheranismo, Francofurti et Lipsiae 1692, Scholia 
s. Supplementa XLVII. 

3) Diese Beiträge 15, 125. 128. 131. 

4) Die mit * verschenen Schriften sind zur Besprechung m ver 
worden. Alle die bayerische Kirchen- und Landesgeschichte angehenden 
Bücher und Artikel bitten wir behufs Besprechung einzusenden an Prof. 
Dr. Jordan in Erlangen. 
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ror allem bedingen. Bezeichnend ist das fast gänzliche Fehlen von Chroniken. 
Auch das noch vor wenigen Jahrzehnten in Windsheim selbst unversehrt 
sefindliche Stadtarchiv ist jetzt vielfach in alle Winde zerstreut. Es ist 
iber dem Verfasser gelungen, verschiedene wichtige Bestandteile desselben 
m Germ. Museum zu Nürnberg wieder aufzufinden und andere neue Quellen 
. tur Vertiefung und Vermehrung unserer Kenntnis zu erschließen. 
, Auf Grund derselben zeichnet er nun auf zeitgeschichtlichem Hintergrund 
än klares Bild von dem Leben und Treiben der alten Reichsstadt in jener 
egten Zeit; die leitenden Motive treten deutlich heraus; die führenden . 
ünner werden eingehend gewürdigt. Nachdem er in einem einleitenden 
Abschnitt das kirchliche Leben am Ausgange des Mittelalters beleuchtet 
bat, das hier der dunklen Schatten fast ganz entbehrte, schildert er das 
Eindringen der ev. Lehre, das zunüchst in der Aufrichtung eines gemeinen : 
Kastens und der Verabfassung eines ev. Ratschlages 1524 einen Niederschlag 
. findet und in der Abtretung der Pfarrei an die Stadt und der Aufhebung 
| des Augustinerklosters zum vorläufigen siegreichen Abschluß kommt. Die 
kluge Politik des Rates wie die Unterstützung Nürnbergs bewahrten die 
tadt in den stürmischen Zeiten des Bauernkrieges vor dem Schlimmsten; 
er Zorn des Markgrafen Kasimir konnte, trotzdem er als Mandatar des 
 tchwüb. Bundes auftrat, nicht voll zur Auswirkung kommen. Nach dem 
anfreiwilligen Abgang des stürmischen ersten ev. Predigers Th. Apel (kam er 
etwa nach Roßstall, wo 1529/1531 ein Pfarrverweser gleichen Namens wirkte ?*) 
wußte der ruhige und besonnene Pfarrer Andreas Altenstetter die ganze Be- 
wegung in gesunde Bahnen zu lenken, daß der Rat unter Zustimmung der 
‘Bürgerschaft sich der Protestation zu Speier anschließen, auch auf dem Augs- 
burger Reichstag, den ein eigener Gesandter, Seb. Hagelstein, besuchte, den 
Evangelischen unentwegt treu bleiben konnte, andrerseits aber auch dem 
. Werben der Täufer ein fester Damm entgegengesetzt wurde. Die Politik 
‘der Folgezeit war vor allem durch den markgrüflichen Kanzler Georg Vogler 
"bestimmt, der hier bei seinem Schwiegervater Mich. Bernbeck ein Asyl ge- 
finden hatte. Aber seine stürmische Art ließ ihn auch hier in Konflikt mit 
dem Rat kommen, als er sich in den Streit der Familie Bernbeck mit der 
Stadt über das Patronat der Pfründe St. Katharinä einmischte, sodaß er auch 
hier seine Tage nicht beschließen durfte. Nicht so glimpflich wie einst im 
Dauernkrieg sollte die Stadt im schmalkaldischen Kriege durchkommen. 
Innere und äußere Schwierigkeiten — die Geistlichen sträubten sich aufs 
entschiedenste gegen das Interim — stellten die Klugheit des Rates auf die 
ärgste Probe, um so mehr, als auch Nürnberg mit seinem Rate nicht mehr 
zur Seite stehen konnte, daß der Augsburger Reichstagsbeschluß 1555 mit 
Freuden begrüßt wurde. Den Abschluß der ganzen Entwicklung fand die 
ganze Bewegung in der Annahme der brandenb. Nürnbergischen norma 
doctrinae 1573 und der Ablehnung der Konkordienformel. Den Schluß bilden 
höchst wichtige Beilagen, von denen der Windsheimer Ratschlag 1524 und 
lMagelsteins Briefe vom Augsburger Reichstag 1530 besonders hervorgehoben 
sein sollen. Etliche Ergänzungen und Berichtigungen seien hier noch 
angemerkt. Zu S. 15, Anm. 3: der 2. Dechant des Kap. Windsheim hieß 
Friedrich, & 56. Jahresbicht des hist. Vereins für Mittelfranken. Ansbach 
1909 S. 172. .— Z.3 v. u. lies ,Geslau.^ — S. 17. Anm.: Prätorius ist 
später gestorben; er lebte noch 1556, s. Germ. Museum, Bestallungen addi- 
tiones brand. Diener zu Onolzbach 1500—1593 S. 83. Beiträge zur bayer. 
K.-G. XXI, 255. — Zu S. 25 A.1 s. H. Jordan, Reformation und gelehrte 
Bildung I, 85. — S. 84. Zu Leonh. Marx s. Landgerichtl. Klagebuch im 
Kreisarchiv Nürnberg 1524. 38f. 145. — S. 90. Jod. Stoll kam vielleicht 
nach Bürglein. G. Muck, Geschichte von Kloster Heilsbronn. Nördlingen 


nn 


*) Kons. Ansbach: Akt. 579/756 Mesnerei zu Roßstall 1529—1796 f. 2 ff. 
Beiträge zur bayer. Kirchengeschichte XXVII. 4. 12 
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1879 II, 4. — $8. 119. Zu Vogler in Windsheim s. auch Schornbaum, zu 
2. brand. Kirchenvisitation 1536. 53. Jahresbericht des hist. Vereins fü 
Mittelfranken. Ansbach 1906 S. 1 ff. — Zu S. 122 Anm. 1. Ms. Vogl. 194 
gedr. bei J. J. Beyschlag, sylloge variorum opusculorum Hallae Suevor 
1728 I, 557 ff. cf. R.G. Stillfried, Kloster Heilsbronn. Berlin 1877 8.29 
Muck I, 377. — Zu Anm. 3 s. Beiträge 24, 216. — Zu 8.123 Anm. 


b.Jordan S. 223. Beiträge 24, 216. -- Anm. 6. Ms. Vogl. 2142 abg. b 
J. B. Gótz, die Glaubensspaltung im Gebiete der Markgrafschaft Ansbach 
Kulmbach 1520—35. Freiburg 1907 S. 275 ff. Ms. 2201f. gedr. teilweis 
J. L. Hocker, supplem. zum Heilsbr. Antiquitätenschatz. Nürnberg 1739 
S. 179. — S. 126 A. 6. Ms. Vogl. 2107 gedr. b. Beyschlag I, 787 ff. — 
S. 173 A. 1. Ein Leonh. Wagner war 1543 Pf. in Wendelstein. Kons. Ans- 
bach Pf. Wendelstein I. (1480—1658) Fol. 57/59. — S.190 ff. Zur Sendung 
des Sekretärs Joh. Büttner nach Windsheim behufs Annahme der Prüfation , 
1580 s. die Akten in den Ansb. Rel. Akten, Tom 35. Fol. 517: Credenz d. 
d. 5. 4. 1580. Fol. 533: Instruktion d. d. 8/4 1580. Fol. 541: Relation 10/5 
1580. Fol. 552: Ablehnende Antwort Windsheims d. d. 13/5 1580. Fol. 554: 
Bedenken der Windsheimer. 
Alfeld. Schornbaum. 


* Sammelblatt des historischen Vereins Eichstátt. 34. Jahr 
gang 1919. Eichstätt 1920. Phil. Brónnersche Buchdruckerei, 10.8 


Fr. Winkelmann gibt etliche Gedanken zur Vorgeschichte des Bistum 
Eichstätt. Die Tatsache, daß es aus alemannischen, bajuwarischen und frän 
kischen Bestandteilen zusammengesetzt ist, erklärt sich nur daraus, daß man 
im fränkischen Reich eine territoriale Verbindung mit Bayern haben 
wollte, Damit schied aber dieses Gebiet auch aus seinem alten kirchl. Ver- 
band und wurde wahrscheinlich Mainz unterstellt. Die Bildung des Bistums 
Würzburg 741 nötigte, auch dem nunmehr von: Mainz abgeschnittenen Ge 
biete eine eigene kirchl. Verfassung zu geben; so entstand das Bistum Eich- 
stätt. Als Bischöfl. Sitz wählte man ein in der dichter bewohnten Altmühlgegend 
an der Kreuzung zweier alter Straßen gelegenes, in einem fränkischen Kriegs- 
zug zerstörtes Dorf „Eichstätt“, von dem eine Marienkirche noch übrig geblieben 
war. — Die durch mannigfache Momente gestützte Hypothese bedarf aber 
noch einer eingehenden Untersuchung. 

Alfeld. Schornbaum. 


* Evangelisches Gemeindeblatt für den Dekanatsbezirk 
Windsheim. 4.Jahrgang. 1919/1920. 64 Seiten. 

Von kirchengeschichtlichen Beiträgen seien notiert: Nr. 4: Kollektenbrief 
zur Erbauung der Kirche in Krautostheim 1774. Nr. 9: Uber die Kanzel 
von Urfersheim 1629. 1708. Nr. 12: Eine Türkentaufe von Obernzenn 1685 
. und Anfang der reformatorischen Bewegung in Windsheim (aus dem Werke 


von Bergdolt). 
Alfeld. Schornbaum. 


Archiv für die Geschichte des Hochstifts Augsburg, im 
Auftrag des Historischen Vereins Dillingen herausgegeben von 
Dr. Alfred Schröder, o. Hochschulprofessor am Lyzeum 
Dillingen, Bd. V, 5. und 6. Lieferung, Dillingen a. D. 1919. 


Als erstes Stück dieser Abteilung liefert der Herausgeber Dr. Schröder 
in Fortsetzung seiner in der vierten Lieferung des Bandes gedruckten Ge- 
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hichte der Augsburger Weihbischöfe von der frühesten Zeit an bis 1520 
i 443—516) einen Aufsatz, der die Augsburger Weihbischöfe von 1520 bis 
912 vorführt. Die in die Reformationszeit fallenden sind Lic. jur. Johann 
aymann (1521—1546) und Dr. theol. Marcus Avunculus (1546 — 1554), 
er sich vorübergehend als Píarrer von Gmünd der ,Lutherei- verdächtig 
&chte. In der Zeit der Gegenreformation versah dieses Amt von 1554 bis 
356 der bekannte Dr. theol. Michael Dornvogel; der letzte war Franz 
arl Fürst von Hohen lohe- Waldenburg-Schillingsfürst, 1802—1804 Hilfs- 
ischof, 1804—1818 Weihbischof, der jedoch als solcher im bayerischen Teil 
& Augsburger Sprengels schon 1812 abtrat. — Eine zweite Arbeit Dr. 
ehróders hat (S. 563—671) die „Straße“ (von Augsburg über Schwab- 
ünchen nach Kaufbeuren) „und die hochstiftische Straßvogtei® zum Gegen- 
land, der mit umfassender Sach- und Quellenkenntnis: erschópfend behandelt 
ird. Zuerst wird der geographische Begriff dieser „Straße“ und Straßen- 
indschaft erörtert, dann „die Entstehung der Straßenvogtei“, die ein Teil 
er Augsburger Kirchenvogtei war, unter Rudolf von Habsburg der Augs- 
urger Kirche verloren ging, aber dadurch, daß sie 1336 von Kaiser Ludwig 
u den damaligen Bischof versetzt wurde, wieder in den Besitz des Hoch- 
üfts kam. Weiterhin wird der „Umfang der Straßvogtei“ festgestellt und 
ierauf auf ihre Geschichte eingegangen. Diese besteht im wesentlichen in 
en Kämpfen zwischen den Augsburger Bischöfen und der Reichsstadt Augs- 
urg, diedarauf ausging. das Straßvogteigebiet dem Hochstift „abzugewinnen“, 
‚obei sie sich auf gewisse ihr in dieser Gegend zustehende Rechte und auf 
me ihr von Kaiser Sigmund 1431 verliehene „Freiheit“, die Vogteien 
Mänchingen (Schwabmünchen) und Ottobeuren aus der Pfandschaft des 
jischofs lösen zu dürfen, stützen konnte. Die so entstehenden Streitigkeiten 
rreichten den Höhepunkt im Jahre 1490 unter Bischof Friedrich von Zollern, 
sobei ein kriegerischer Zusammenstoß der beiden Parteien nur mit Mühe 
ach im allerletzten Augenblick verhütet wurde. Von dieser Zeit an haben 
fie Bischöfe die Oberhand; im Jahre 1628 wurde die Pfandschaft in ein 
Reichsiehen umgewandelt. Ein Überblick über die „Verfassung und Verwal- 
tug“ des Gebietes und ein Verzeichnis der Straßenvögte und Straßvogtei- 
verwalter von 1394—1802 bilden den Schluß. — Ein dritter größerer Auf- 
“atz von Dr. Friedrich Zoepfl bietet (S. 517—561) auf Grund eines sehr 
umfangreichen Quellenmaterials eine „Geschichte der ehemaligen Universität 
Ottobeuren“, einer von dem Fürstabt Wolfgang von Kempten und den Abten von 
Donauwörth, Elchingen, Irsee, Ochsenhausen, Ottobeuren, Weingarten, Wib- 
lingen und Zwiefalten ins Leben gerufenenen Gründung, die, wie Nikolaus Ellen- 
hor sich ausdrückte, die Benediktinermönche durch höhere wissenschaftliche Aus- 
bildung in den Stand setzen sollte, „den ellenden Häretikern zu widerstehen 
und die katholische Kirche zu schützen". Die Schule wurde nach Überwin- 
dung vieler entgegenstehender Hindernisse im Januar 1543 in Ottobeuren 
eröffnet, hatte aber, wie es scheint, kein richtiges Gedeihen, wurde im De- 
zember 1544 nach Elchingen verlegt und brach schon 1546 in den Stürmen 
des sehmalkaldischen Krieges zusammen. Als ihre Fortsetzung kann in ge- 
wıssem Sinne die nach dem Kriege entstandene Dillinger Schule betrachtet 
werden. Dieser äußeren Geschichte folgt eine Darlegung „der inneren Aus- 
kestaltung“ der Schule und ein Anhang dreier interessanter Aktenstücke. — 
Außerdem enthält das Heft noch (S. 607—634) „Mitteilungen aus Archiven 
und Bibliotheken“, (S. 635—059) „Berichte und Verzeichnisse über die neuesten 
Veröffentlichungen zur Geschichte des Augsburger Bistumsgebietes“, (S. 660 bis 
671) „Bemerkungen und Nachtrüge* und ein den fünften Band des „Archives“ 
umfassendes Register, 
München. Friedrich Roth. 


"Corpus Catholicorum, Werke katholischer Schriftsteller im Zeit- 
alter der Glaubensspaltung: 1. Johannes Eck, Defensio 
12^ 
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contra amarulentas D. Andreae Bodenstein Carol. 
stadii invectiones (1518), herausgegeben von Dr. Josepb 
Greving, Professor der Kirchengeschichte an der Universität 


Bonn. Münster in Westfalen 1919, Verlag der Aschendorf..: 


schen Verlagsbuchhandluug. 75 und 96 S, Ladenpreis 7.30 Mk f 
Bekanntlich wurde auf Betreiben des Bonner Professors Dr. Jos. Gre- ` 


ving im Jahre 1917 eine Gesellschaft gegründet, die sich zur Aufgabe macht. 
unter dem Titel ‚Corpus Catholicorum" etc. „Schriften deutscher, dann aber 
auch nichtdeutscher Verfasser aus der Zeit von Luthers Auftreten bis zum 
Schluß des Trienter Konzils (1517—1563)“ herauszugeben, doch so, daß auch 


i 


nachtridentinische Werke und solche, ‚die zwar kurz vor 1517 entstanden sind, : 


aber das Verständnis der religiösen Strömungen jener Zeit fördern“, nicht 


auszuschließen seien. Aus der großen Menge der in diesen Bereich fallenden ; 


Erzeugnisse „sollen zunächst nur solche Werke in Frage kommen, die für 
die Reformationsgeschichte von Bedeutung sind“, während über die Aufnahme 


D 


| 
4 


humanistischer, Bee ragen juristischer Arbeiten in jedem einzelnen Falle 


entschieden werden muß; auch die Veröffentlichung von Briefsammlungen 
ist in Aussicht genommen, doch wird das, was vorläufig von Briefen ge 
sammelt werden kann, bis auf weiteres noch in den „Reformationsgeschicht- 
lichen Studien und Texten* Grevings erscheinen. Ferner wurde beschlossen, 
,die Werke des einzelnen Schriftstellers nicht wie im Corpus Reformatorum 
in einer Anzahl von fortlaufend numerierten Bänden“ herauszugeben, sonder 
„in einer zwanglosen Reihenfolge von großen und kleinen Schriften der ver 
schiedensten Verfasser, die für sich selbst und nebeneinander“ zum Zug 
kommen. „Nur ganz kleine Arbeiten, die für sich allein nicht einmal & 
Heft von etwa drei Druckbogen füllen würden, sollen, mit anderen desselbe 
Verfassers vereinigt, gedruckt werden.“ — Nr. 1 der Sammlung enthält: 
1. das Allerheiligen 1918 datierte Vorwort D. Grevings (8.5—8), 2. eii 
Geleitswort und einen Nachruf auf den am 6. Mai 1919 mitten aus großen 
Arbeiten und Entwürfen durch einen plötzlichen Tod abgerufenen Gründer 
des Unternehmens von Prälat Ehses (S. 9—12), 3. die Satzung der Geeel- 
schaft zur Herausgabe des Corpus Catholicorum (S. 13—20), 4. ein Verzeich- 
nis der Vorstands- und Ausschußmitglieder der Gesellschaft (S. 21—22. 
5. ein Mitgliederverzeichnis der Gesellschaft (S. 22—40), 6. eine Zusammen- 
stellung der Subskribenten (S. 41—50), 7. die wohl durchdachten ,,Grund- 
sätze für die Herausgabe des Corpus Catholicorum“ (S. 51—75), 8. (mit neu 
beginnender Numerierung) die in dieser Nummer publizierte Schrift Ecks - 
die Zurückweisung der Thesenreihen, mit denen Karlstadt dreien der di 
95 Thesen Luthers, bekümpfenden Glossen (Obelisci) Ecks entgegengetreten 
war. Nach einer Übersicht der von ihm benützten Literatur (S. 3—6) läßt 
der Herausgeber, Greving, eine den Gegenstand erschópfende Einleitung 
folgen (S. 7—32), dann (S. 33—80) den Abdruck der „Defensio“, in dem er 
gewissermaßen praktisch zeigt, wie die von ihm für die Textbehandlung aví- 
gestellten Grundsätze durchzuführen seien, und ein Muster hochentwickelter, 
allen Ansprüchen genügender Editionstechnik liefert. Den Schluß bilden 
(S. 85—96) vier Register: das erste die biblischen, das zweite die nicht 
biblischen Zitate zusammenstellend, das dritte ein Sachregister zur Defensio. 
das vierte ein Namensregister. 
München, Friedrich Roth. 


*Quellen und Forschungen zur bayerischen Kirchen- 
geschichte, herausgegeben von Hermann Jordan, IV. Band: 
Dr. phil. Wilhelm Knappe, Wolf Dietrich von Maxlraii 
und die Reformation in der Herrschaft Hohen: 
waldeck, ein Beitrag zur Geschichte der deutschen Reformation 
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und Gegenreformation, V u. 156 S., nebst einem Kärtchen. 
Leipzig, Erlangen, A. Deichertsche Verlagsbuchhandlung, Dr. Wer- 
ner Scholl, 1920. 12 Mk. 


Nachdem es den Herzogen von Bayern gelungen war, die Einwurzlung 
der Reformation in ihren Landen durch Anwendung der schürfsten Mittel 
Jahrzehnte lang zu verhindern, setzten bekanntlich die Protestanten ihre 
Hoffnung, daß sie schließlich doch auch hier noch durchdringen würden, 
auf die drei der „neuen Lehre“ freundlich gesinnten Inhaber der innerhalb 
Bayerns gelegenen reichsfreien Territorien — der Grafschaften Ortenburg und 
Haag sowie der Herrschaft Hohenwaldeck —, die auf Grund des Religions- 
friedens von 1555 den Versuch machten, das Evangelium in ihren Gebieten 
einzuführen, was natürlich nur im harten Kampf mit den ihre Reichsfreiheit 
bestreitenden Herzogen geschehen konnte. Wie über die Reformation in den 
beiden Grafschaften bereits ausführliche Spezialarbeiten vorlagen, hat nun 
auch der Reformationsversuch in Hohenwaldeck in dem Buch Knappes eine 
erschópfende Darstellung gefunden, die uns auf dem Wege, endlich zu einer 
Reformationsgeschichte Altbayerns zu kommen, um einen guten Schritt vor- 
würts bringt. Der Verfasser, dem allerdings gute Vorarbeiten zu Gebote 
standen, hat seine Aufgabe in glücklicher Weise gelóst, indem er Wolf 
Dietrich von Maxlraiu, d seinem Vater folgend, seit 1561 das Lündchen 
innehatte, in den Mittelpunkt stellte, bei Erórterung der zu berichtenden órt- 
lichen Vorgänge stets seinen Blick auf die gleichzeitigen kirchenpolitischen 
Aktionen auf dem „europäischen Theater‘ richtete und auf die inneren Zu- 
sammenhänge zwischen beiden hinwies. Der ‚„Widerpart‘“ Wolf Dietrichs, 
Herzog Albrecht V., der in dem Kampf mit dem Maxlrainer natürlich schon 
von Haus aus der weitaus Mächtigere war, nützte die sich ihm aus der all- 
gemeinen Lage der Dinge darbietenden Vorteile mit unerbittlicher Konsequenz 
aus und hatte noch dazu an dem mit Wolf Dietrichs Vater im Jahre 1559 
abgeschlossenen sog. Salzburger Vertrag, der die Reichsunmittelbarkeit des 
Hohenwaldeckschen Ländchens nur unter der Bedingung, daß in der Religion 
bis zum allgemeinen Austrag der Sache nichts geündert würde, anerkannte, 
eine überaus wirksame Waffe zur Hand; so kam, was kommen mußte, daß 
der Schwüchere trotz seiner zähen und den Umständen klug angepaßten Ver- 
teidigungspolitik zuletzt den Kürzeren zog und nicht verhindern konnte, daß 
seine zahlreichen evangelischen Untertanen sich endlich dem immer härteren 
Druck des Herzogs fügen oder — gerade die Besten — auswandern und 
eine neue Heimat in der Fremde suchen mußten. Was nach Albrechts Tod 
(1579) in diesen Dingen noch zu tun war, wurde unter dessen Sohn Wil- 
helm V. durch eine wohl ausgftbildete, erprobte „Bekehrungstechnik“ voll- 
endet. So schied der mannhatte Maxlrainer — ein tragischer Held —, als 
er im Jahre 1586 aus dieser Welt abgerufen wurde, mit dem bitteren Gefühl 
eines trotz aller Gegenwehr durch die Macht der Verhültnisse Besiegten, je- 
doch „innerlich ungebeugt und seinem Glauben treu bis zuletzt“. 

München. Friedrich Roth. 

*Schottenloher, Dr. Karl, Bibliothekar an der Staatsbibliothek München, 

Tagebuchaufzeichnungen des Regensburger Weihbischofs Dr. Peter 

Krafft von 1500— 1530 (Reformationsgeschichtliche Studien und 

Texte von T Prof. Dr. Joseph Greving in Bonn, Heft 37). 

Münster in Westfalen 1920, VI u. 71, 6 Mk, 

. . Das mustergültig edierte Tagebuch ist wichtig 1. für die Wetterkunde, 
i2. zur Bestimmung der Dauer einer Romreise; Krafft ist am 26. XII. 1500 
n Partenkirchen, am 20. I. in Rom; am 19. II. verläßt er Rom und geht 
zunächst nach Siena, am 21. III. ist er in Regensburg. Eine Angabe, ob 
die Reise zu Fuß oder Pferd gemacht worden ist, fehlt; 3. zur Feststellung 
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der Verwüstungen, die der Landshuter Erbfolgekrieg, aber auch sonstige Ge- 
walttaten an den Kirchen der Regensburger Diözese angerichtet haben; 4. als 
Beweis der Unbeliebtheit der höheren Geistlichen, bezw. der Domkapitulare 
in Regensburg vor und beim Beginn der Reformation; 5. zur Erkenntnis der 
Geldgier, aus de heraus manche höhere Geistliche die Reformationsbestrebungen 
der weltlichen Fürsten vereiteln wollten. — Der Weihbischof hat nicht immer 
Richtiges in sein Tagebuch geschrieben, auch manches aus durchsichtigen 


Gründen verschwiegen. 
Nürnberg. Theobald. 


*Archiv für Reformationsgeschichte Texte und Untersuchungen. Im 
Auftrag des Vereins für Reformationsgeschichte herausgegeben 
von D. Walter Friedensburg, XVII. Jahrgang, 1920. 320 S. 


G. Kawerau 7, „Aus dem Wittenberger Universitäteleben“ (1—10, Er- 
wühnung der aus dem heutigen Bayern stammenden Professoren Maior, 
Eber, Ortel). A. Wahl, Prof. Dr., Tübingen, „Beiträge zur Kritik der Uber- 
lieferung von Luthers Tischgesprächen der Frühzeit“ (11—40, Veit Dietrich, 
Medler). R. Stölzle, Univ.-Prof. in Würzburg, „Ein unbekanntes deutsches 
Lied des Paul Schede Melissus“ (41—46, es handelt sich um das Lied: „Ach 
leider, was unglück, was grausam gefahr . . .“; Schede stammt aus Melrich- 
stadt. Th. Wotschke, D., Pastor in Pratau, „Johann Laski und der Aben- 
teuerer Heraklid Basilikus* (47—61). E. Hirsch, Lic. Privatdozent in Bonn, 
-„Melanchthon und das Interim“ (62—66). E. Bossert, D., Pfarrer a. D. in 
Stuttgart, „Drei Briefe Melanchthons“ (67—70). G. Stuhlfant, Prof. Dr. in 
Berlin, „Zum Passional Christi und Antichristi“ (71—73). Joh. Haußleiter, 
D. Univ.-Prof. in Greifswald, „Ein Stück der Genesisvorlesung Luthers in . 
einer Greifswalder Handschrift“ (81—91, Rörer, Veit Dietrich, Hieronymus 
Besold). G. Buchwald, D., Superintendent in Rochlitz, „Bugenhagen Kate- 
chismuspredigten“ (92—104, Rörer, Fröschel). Schornbaum, D. Dr., Pfarrer 
in Alfeld bei Hersbruck, „Markgraf Georg Friedrich von Brandenburg und 
die Einigungsbestrebungen der protestantischen Stände 1556— 1559" (105—131, 
161—182, Stellungnahme auf Seite Melanchthons). O. Clemen, Prof. D. Dr. 
in Zwickau, „Georg Witzel und Justus Jonas“ (132—152). Georg Buchwald, 
„Georg Helts Wittenberger Predigttagebuch (183—208, 241—276, Rörer, 
Fróschel) G. Loesche, D. Dr. Professor in Königssee, „Die reformatorischen 
Kirchenordnungen in Ober- und Innerösterreich I, II“ (209;,—230, 277—301, 
Beziehungen zu Regensburg). G. Bossert, „Ein Brieffragment von Julius Pflug* 
(231— 235). E. Kroker, D. Dr., Stadtbibliothekar in Leipzig, ,Luthers Ar- 
beitsstube* (301—315). * 

Nürnberg. Theobald. 


*Die Oberpfalz. Monatsschrift für Geschichte, Volks- und Heimat- 
kunde. Herausgegeben und geleitet von J. B. Lassleben in 
Kallmünz. 14. Jahrgang, 1920. 136 S. Kallmünz, Ober- 
pfälzische Landbuchhandlung (Michael Lassleben). 

Einschlügig sind abgesehen von zahlreichen kurzen Notizen die Aufsütze 
„Durch das Tal des Schwarzen Laber“ von J. B. Lassleben (1—7, 34—42, 
66—75, 89—95, 113—131, reiche kirchengeschichtliche Mitteilungen) und 
„Das Stiftland Waldsassen und seine Waldwirtschaft“ von Regierungsdirektor 
L. Leythäuser (10—14, 42—46, 75—80, 96—102, 121—128, große Übel- 
stände). 

Nürnberg. Theobald. 

*Otto Riedner, Aus der kirchlichen und bürgerlichen Frühgeschichte 
der Stadt Schweinfurt im historischen Jahrbuch der Görres- 
gesellschaft. Bd. 40. 1920. $S. 187—203. 


/ 
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Reichsarchivrat Dr. Otto Riedner trügt hier eine Anschauung von der 
frühmittelalterlichen kirchlichen und bürgerlichen Entwicklung Schweinfurts 
vor, die sich von der von Stein (Geschichte der Reichsstadt Schweinfurt 1900) 
und neuerdings von Simon Schoeffel in seinem Werke ,Die Kirchenhoheit 
‚der freien Reichsstadt Schweinfurt“ vorgetragenen Anschauung mannigfach 
unterscheidet. 

Erlangen. Hermann \ordan. 


*Vogtherr Dr. Friedrich, Konsistorialrat, Protestantische Kirchenbücher, 
Pfarrer- und Lehrerlisten. 

Von diesem Werke, auf das wir BBK. 26, S. 94 hinwiesen, liegt mir nun 
der 2. Bogen vor, der den Schluß des Dekanats Bayreuth und den Anfang 
des Dekanats Bamberg bringt. Es sei an dieser Stelle noch einmal auf das 
Werk hingewiesen. Es erscheint als Heft 16—23 der Mitteilungen der Zentral- 
stelle für deutsche Personen- und Familiengeschichte. (Leipzig, Floßplatz 3.) 

Erlangen. . Hermann Jordan. 


*Friedrich Wilhelm Pfeiffer, Dr. jur Kustos an der Universitäts- 

i bibliothek Würzburg, Zur Förderung der bürgerlichen und bäuer- 

| lichen -Familiengeschichtsforschung, insbesondere in Franken. 
(S.-A. aus der Zeitschrift Frankenland, Verlag von K. Triltsch 
in Dettelbach a. M. 8 Seiten.) 


Pfeiffer entwickelt hier in feinsinniger Weise die Notwendigkeit familien- 
Igeschichtlicher Forschungen in Franken bes. hinsichtlich bürgerlicher und 
‚bäuerlicher Familien; wir empfehlen diese Ausführungen der Beachtung. 


- Erlangen. ‚Hermann Jordan. 
E 


"Konrad Kupfer, Der Bildhauer Friedrich Theiler aus Ebermannstadt 
| und die Künstlerfamilie Mutschelle. (Beiträge zur fránkischen 

Kunstgeschichte hrsg. von Friedrich Haack-Erlangen, Heft 7.) 
Mit 12 Tafeln. XXV, 103, 221 Seiten. Erlangen, 1917. 

Th. Blaesings Universitütsbuchhandlung. 6 Mk. 

Diese Arbeit gilt zwar nicht einem Künstler ersten Ranges, aber sie 
eröffnet dafür das Verständnis für ein bisher wenig angebautes Gebiet der 
frinkischen Kunstgeschichte, für das gute Kunsthandwerk, die Volkskunst. 
Friedrich Theiler (* 1748, + 1826) stammte aus Ebermannstadt, empfing seine 
künstlerische Bildung in Bamberg in der Mutschelleschen Werkstatt in der Zeit 
ca. 1766— 1781 und hat dann von Ebermannstadt aus eine reiche bild- 

 hauerische Tätigkeit entfaltet, die Kupfer in ihren einzelnen Stücken sorg- 
fültig verfolgt. Kupfer bietet neben der Darstellung des Lebens und der . 
Werke Theilers auch eine solehe der Werke der Bildhauerfamilie Mutschelle 
in Bamberg. Theiler steht an der Grenze zweier Stile, an der Wende des 
Rokoko zum Klassizismus: Er weist nicht eigene Wege, er steht ganz in der 
‚ Tradition darin und seine Werke zeigen, wie die Kunstbewegung auf das 
pom hinausdringt und sich da ihre Gegenstände und Formen sucht. In 
| Kruzifixen, Wegkreuzen, Altären, Kanzeln findet die Kunst dieses katholischen 
| Bildhauers ihre Gestalten und es lohnt diese Gestaltungen eines fähigen und 
: 3trebenden, in seiner Art eigenwilligen Künstlers aus dem Volke zu betrachten. 
Kupfer hat der Arbeit alle Sorgfalt auch im einzelnen, auch soweit das rein 
i Historische in Betracht kommt, zugewandt. Wir lernen durch ihn die Kunst 
« um 1800, die uns in Bamberg, Forchheim, Ebermannstadt, Pretzfeld, über- 
i haupt in der fränkischen Schweiz entgegentritt, mit neuen Augen betrachten. 
Erlangen. Hermann Jordan. 


‘Ferdinand Vonwerden, Die Peterskirche in Eichstätt vor dem Brande 
am 19. Okt. 1918. Eine kunsthistorische Studie. Mit 3 Tafeln. 
| 26 Seiten. Eichstätt 1919, Ph. Brönners Buchdruckerei. 
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Der wissenschaftliche Zweck dieser Veröffentlichung ist es in der Er- 
innerung den Bestand der Eichstätter Peterskirche, wie sie als Bau und hin- 
sichtlich der Innenarchitektur vor dem 19./20. Oktober 1918 vorhanden war. 
zu retten. Der Verfasser gibt ein Bild der Geschichte des Baues und seines 
letzten Aussehens, so daß man sich eine Vorstellung davon machen kann. 
Es scheint mir wertvoll, daß das sofort seitens eines Mitlebenden geschehen ist. 

Erlangen. | Hermann Jordan. 

F. Doelle Dr. P., Die Tafel des ersten Provinzkapitels der Straß- 
burger Observanten zu München im Jahre 1517. Franziskanische 
Studien 7, 1920. S. 226/31. i 

Paul Kalkoff, Die Vollziehung der Bulle „Exsurge“ insonderheit im 
Bistum Würzburg ‚in Zeitschrift für Kirchengeschichte Bd. 39, 
1921. 8. 1—44. 

Joseph Reindl, Dr., Bayerische Landeskunde Mit 4 Abb. im Text, 
8 Tafeln und 1 Karte. 128 Seiten. Berlin, Vereinigung wissen 
schaftlicher Verleger. 2,10 Mk. 4 100%, Zuschlag. 

Krenzer, Das geistige und gesellschaftliche Leben Bambergs zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts. Vortrag. 48 Seiten. Bamberg, Verlag 
des Bamberger Tagblattes. 3 Mk. 

*Mitschülerfest zur Feier des 175jährigen Bestehens des humanistischen 
Gymnasiums Erlangen am 11. und 12. Sept. 1920. Gedenk- 
büchlein hrsg. von Stadtvikar Friedrich Bachmann und Dr. phi 
Ernst Deuerlein. 46 Seiten. Erlangen, Junge & Sohn 1920. 

*Beiträge zur sächsischen Kirchengeschichte hrsg. von Frauz Dibeliu: : 
und Albert Hauck. 31. Heft. IV, 151 Seiten. Leipzig 
J. À. Barth 1918. 

*Jahrbuch des Vereins für die evangelische Kirchengeschichte West- 
falens. 23.Jahrgang. 32 Seiten. Gütersloh 1921, Bertelsmann. 

*Monatshefte für rheinische Kirchengeschichte. Hrsg. von P. D. W. 
Rotscheidt-Essen. 14. Jahrgang. 240 Seiten. Essen-West 1920, 
Selbstverlag des Herausgebers. 

Ferner liefen ein: 

*Hermann von Bezzel, Der Knecht Gottes. 150 Seiten. Nürnberg, 
Zeitbücherverlag o. J. [1921]. Geb. 12 Mk. [Wiedergabe von 
Bezzels Einsegnungsunterricht in Neuendettelsau im Jahre 1906, 
eingeleitet von Pf. Lic. Rupprecht.] 

*C. Eichhorn P. Dr., Das Geheimnis des Menschen. 23 Seiten, Nürn- 
berg, Zeitbücherverlag o. J. [1921] 1.50 Mk. 

*Wilhelm Otto Nicolay, Prof. Dr. theol. et phil, Pestalozzis Stellung 
zu Religion und Religionsunterricht (Pädagogische Forschungen 
und Fragen hrsg. von R. Stólzle 2. Folge, 3. Heft) VIII, 
206 S. Langensalza 1920, Beyer u. Söhne. 6 Mk. 

* Adolf Damaschke, Dr., Volkshochschule und Bodenreform. (Die deutsche 
Volkshochschule hrsg. von Prof. W. Rein, Heft 30.) 5. und 
6. Auflage. 36 Seiten, ebenda. 1.80 Mk. + 40%. 

Erlangen. Hermann Jordan. 
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Beitráge zur Würdigung des Dr. jur. Johann Hiltner, 
Ratskonsulent in Regensburg von 1523 bis 1567. 


Von Kirchenrat Theobald Trenkle in Planegg bei München. 


Die reformationsgeschichtliche Forschung der letzten Jahr- 
kehnte hat den Namen so manches verdienten Mannes der 
Vergessenheit entrissen und an das Tageslicht gezogen, aber 
nemand hat bisher des Mannes gedacht, der nicht nur zu 
seiner Zeit der neuen Lehre in der freien Reichsstadt Regens- 
burg Bahn brach, sondern auch diese wichtige Stadt auf 
vielen Reichs- und Stüdtetagen vertrat und mit Luther, Me- 
lanchthon, Justus Jonas und anderen reformatorischen Männern 
in freundschaftlichem Verhältnis stand und korrespondierte, 
‚a auch bei den evangelischen Fürsten wohl angesehen war. 
‚Dieser Mann ist Dr. Johann Hiltner. 
|... K. Th. Gemeiner, Stadtsyndikus und städtischer Archivar 
in Regensburg, der verdiente Chronikschreiber seiner Vater- 
‚stadt, nennt in seiner Geschichte der Kirchenreformation von 
_ Regensburg, 1792, Bd. I, S. 20 1, Hiltner einen „hocherfahrenen 
Mann, von dem auch Fürsten dieser Zeit gerne Rat vernahmen“, 
und in der Chronik von Regensburg Bd. IV, S. 514 Anm. 945 — 
 rühmt'ér ihn als „den Mann, ohne welchen das Reformations- 
| werk in Regensburg nie ausgeführt worden wáre*!) Dr. W. 
: Germann aber sagt in seiner Biographie des Hennegauer Re- 

| formators D. Johann Forster, S. 388: „Forster und Nopus“ 

' (der erste Pfarrer und Superintendent in Regensburg) ,in Ge- 
| meinschaft mit Hiltner haben der Regensburger Kirche die 
' für jene Zeit und lange kennzeichnende Signatur der Nürn- 

| berger Kirchenordnung aufgeprägt.“ 


| 1) Siehe auch: Regensburger Geschichte, Sagen u. Merkwürdigkeiten cte. 
.. Yon Christ. Gottl. Gumpelzheimer, Abt. II, S. 728. 
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" Auch der beste Kenner der Regensburger Lokalkirchen 
geschichte in neuerer Zeit, Pfarrer Wilhelm Geyer in Su 
bach i. O.-Pf., der sich um die Ordnung des kirchlichen Te 
des Regensburger Stadtarchivs wohl verdient machte, hat i 
seinem Schriftchen: Die Einführung der Reformation in Regen: 
burg zur Erinnerung an das 350jáhrige Reformationsjubilàun' 
Dr. Hiltner, den er mit Lazarus Spengler vergleichen zu dürfe 
glaubt, hohes Lob gespendet. Er nennt ihn einen „scharf 
sinnigen Juristen und einen aufrichtig frommen Christen, de 
mit seinem in schwierigen Lagen stets bewiesenen Helden- 
mute ein edles, sinniges Kindergemüt verband“. 

Längst hätte dieser Mann verdient, daß ein Historike 
durch eine sein Wirken und seine Person gerecht würdigend 
Biographie seinen Namen der Vergessenheit entrissen hätte 
der er unverdientermaßen bald anheimfiel. Gemeiner soll de 
Versuch einer Lebensgeschichte dieses verdienten Mannes g 
macht haben, aber es scheint beim Versuch geblieben zu sein 
den seitdem meines Wissens niemand erneuerte und den aut 
ich nicht zu unternehmen wage, weil ihm allerdings allera | 
Schwierigkeiten im Wege stehen, die zu überwinden ich ba 
meinem Alter mich nicht imstande fühle?). 

Aber Bausteine für ein künftiges literarisches Ehrer: 
denkmal für den Mann, den auch ich bei meinen lokalkirchen 
geschichtlichen Studien ehren und achten lernte, möchte idi 
herzubringen, zur Erbauung dieses Denkmals anregen, un 
dem, der den Bau unternimmt, durch Nachweisung von Quellen 
den Weg bahnen. 

Es war im Jahre 1523, als die Stadt Regensburg sich an 
Stelle ihres verstorbenen Advokaten Dr. Hirnkover (auch 
Rennwart genannt)?) Dr. Hiltner als Ratskonsulent und Ad 


1) Regensburg b. Hermann Bauhof. 1892. 

2) Hiltners Handschrift ist wegen der Flüchtigkeit der Schriftzüge und 
starker Abkürzungen kaum zu entziffern Die nach auswärts ergangene! 
Reinschriften der von ihm korrigierten Ratsbeschlüsse nachzusehen erfordert 
Nachforschungen in Archiven in Wien, Wittenberg, Jena etc, die zurzeit 
sehr erschwert sind. 

3) Regensburgs Geschichte, Sagen und Merkwürdigkeiten etc. | 
Christian Gottlieb Gumpelzheimer, II. Abt., S. 725 u. 728. 
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vokaten erwáhlte!). Er war der Stadt durch den kaiserlichen 
Stadthauptmann Thomas Fuchs?) bezw. durch dessen Bruder, 
den Bamberger Domherrn Jakob Fuchs empfohlen worden). 
Letzterer und sein Bruder Andreas waren mit Hiltner, der 
damals bischöflicher Rat in Bamberg war, und Johann von 
Schwarzenberg die Hauptbeförderer der evangelischen Lehre 
im Bistum Bamberg. | 

* Die Akten. der schon 1522 begonnenen Verhandlungen 
der Stadt Regensburg mit dem' bischöflichen Ordinariat Bam- 
berg wegen Übersiedelung des Dr. Hiltner nach Regensburg 
scheinen verloren gegangen zu sein. Gemeiner erwähnt nur 
einen Brief, den der Bischof von Bamberg am 21. Januar 1524 
an den Rat von Regensburg schrieb, des Inhalts: Hiltner 
habe mit dem Rat seines Dienstes halber jüngst abgeschlossen, 
soferne ihm die Zeit seiner Bestallung nachgelassen werde, 
aber es seien Ursachen vorhanden, weshalb er mit ihm habe 
wegen làngeren Verbleibens in seiner bisherigen Stellung ver- 
handeln lassen; sie möchten Hiltner seiner Zusage entbinden *). 
Der Rat schlug dies aber ab. Er hatte wohl schon gemerkt, 
welche Acquisition er mit Hiltner gemacht hatte. Ehe wir 
mn auf seine Regensburger Tätigkeit eingehen, liegt es nahe 
einen Blick auf sein früheres Wirken, seinen Bildungs- 
gang, seine Kindheitsgeschichte, seine Abstam- 
mung, Geburtszeit und -ort zu werfen. Merkwürdiger- 
weise schweigen sich hierüber die Regensburger Chronisten, 
selbst Gemeiner, der sonst so viel von Hiltner zu sagen weiß, 


1) K. Th. Gemeiners Chronik von Regensburg, Bd. IV, S. 514 Anm. 945, 
Gemeiner korrigiert selbst das früher von ihm irrtümlich als Jahr der Be- 
rufung Hiltners angegebene Jahr 1522, das auch der auf Gemeiner fußende 
Geyer angibt. Hiltner selbst schreibt am 10. V. 1562 an den kaiserl. Sekretär 
Wolfg. Haller, er sei nun etliche und 30 Jahre in Regensburg gewesen. 
Wenn er 1522, also vor 40 Jahren dorthin gekommen wäre, würde er nicht 
sagen vor 30 und etlichen Jahren. 

2) Gumpelzheimer S. 728. Brief H.'s an den kaiserl. Sekretär W. Haller 
Regensb. St. A. Eccles. I, 17. 

3) Gemeiners Chronik, Bd. IV, S. 528 Anm. 870. Looshorn, Die Ge- 
schichte des Bistums Bamberg, Bd. IV, S. 757 u. 071. S. auch Erhard, 
Gesch. des Bistums Bamberg, S. 58 u. 65. 

4) Gemeiners Chronik IV, 514 Aum. 945. 
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völlig aus und Hiltner selbst kommt in den Briefen an seine | 
Freunde nur ganz selten auf sich und seine Angelegenheiten 
zu sprechen. Nur in dem oben schon angeführten Brief an! 
den kaiserlichen Sekretär Wolfg. Haller, ein Regensburger, 
Kind und Zögling des dortigen Gymnasium Poéticum, we‘ 
rauf die Regensburger sehr stolz waren, schreibt er, er sa, 
durch weiland Herrn Thomas Fuchsen, Rittern seligen, vo 
etlichen ansehnlichen und nützlichen Fürsten-Dienfte 
alhero bewegt worden !). 

Wir wissen nur von dem Dienst am bischöflichen Ho 
in Bamberg, der gegen Ende 1523 mit seiner Berufung nach 
Regensburg endete. Seit wann H. ihn versah ist unbekanu 
Man kann nur daraus, daß die Räte der 4 fränkische 
Fürsten auf der Windsheimer Versammlung vom 28. Sept. 152 
ihn für Bamberg als Beisitzer beim Kammergericht vor4 
schlugen ?), schließen, daß er damals sich schon einige Zei 
am Bamberger Hof befunden haben und sich auch bewäh 
haben muß. 

Wo er die Würde eines Doctor juris utriusque erwarbf 
ist unbekannt, ebenso, ob er außer Wittenberg auch ander 
Universitäten besuchte. In der Wittenberger Matrikel?) finde 
sich anno 1506/7 der Eintrag: „Johannes Hilner de Linthen 
filss“. Linthenfilss dürfte Druckfehler oder Schreibfehler de 
eigenhändig (?) sich einschreibenden Studenten sein, ebens 
wie Hilner für Hiltner +t). Auffallend ist nun, daß 1509 in der- 
selben Matrikel eingetragen ist: Andreas Hildener de Lichten- 
fels. Da Johann Hiltner einen Bruder Andres hatte, dert 
später Landrichter in Neuburg o. W. wurde), so besteht die 
größte Wahrscheinlichkeit, daß jener Andreas Hildener de 


1) S. den oben angeführten Brief H.'s an W. Haller vom 16. V. 1562 
R. St. A. Eccl. I, 17. | 

2) Looshorn, Geschichte des Bistums Bamberg, Bd. IV, S. 529/30. 

3) Album Academiae Wittenberg. Bd. I, S. 19a, 13. | 

4) Hiltner macht seine t sehr klein uud schrieb vielleicht auch als 
Schüler schon sehr undeutlich. Statt Hiltner kommt auch später noch selbst 
in offiziellen Schriftstücken Hildner vor. 

5) Verhandl. des hist. Vereins der O.-Pf. Bd. XVII, S. 152. Gemeiner 
behauptet Dr. Joh. H. habe mehrere gelehrte Brüder gehabt. Chron. Bd. IV. 
S. 528 Anm. 870. 
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Lichtenfels der Bruder unseres Johann H. war. Man kónnte 
freilich die Frage aufwerfen, ob der 1506 in Wittenberg im- 
waatrikulierte Johannes Hilner de Lichtenfils der spätere Dr. Jo- 
hann Hiltner sein kann, weil dieser laut Unterschrift unter 
seinem in Kupfer gestochenen Portrát im Jahre 1495 geboren 
ist!) also im Studienjahre 1506/7 erst 11 Jahre alt gewesen 
wäre, allein solch frühe Immatrikulationen waren damals 
nichts auBergewóhnliches. Dr. Leonhard Eck ist auf der 
Universität Ingolstadt schon mit 8 Jahren immatrikuliert 
worden und Fr. W. A. Layriz erwähnt in seiner ausführlichen 
Geschichte der öffentlichen und Privatstipendien für Bay- 
reuthische Landeskinder B. I. S.275, daß bei dem von Niko- 
laus Han gestifteten Familienstipendium ausdrücklich bestimmt 
wurde: ,Die Prokuratores des Stipendiums sollen einen Priester 
der Bruderschaft der Priester zum Hof dazu einen Studenten, 
zum wenigsten 12 Jahre alt, prüsentieren und gen Leipzig 
schicken.“ Kerner heißt es S. 279: „Die Stipendiaten müssen 
mindestens 12 Jahre alt sein, Theologie studieren und zwar 
4 Jahre in Leipzig.“ 
|  Àus dem eben angeführten Büchlein von Layritz?) er- 
fahren wir nun auch, daß Johann Hiltner außer dem schon 
genannten Bruder Andres (meist Endres genannt)?) noch 2 


1) Der Text unter dem Bild (abgedruckt in dem Prachtwerk: Das Rat- 
haus zu Regensburg S. ?) lautet: Joh. Hiltner Ju. D. Reipublic. Ratisp. 
Consiliarius Primus ab A. 1524 usque 1567. Natus A. 1495. Denatus A. 1567. 

| 2) Auf das Herr Pfarrer D. Dr. Schornbaum mich aufmerksam zu 
' machen die Güte hatte. 

3) Ob dieser Endres Hiltner identisch ist mit dem Endres Hiltner, der 
im Jahre 1559 in Regensburg als Vater des Junker Michael Hiltner gelegent- 
lich der Verehelichung desselben mit Jungfer Agathe, des Doktor August 
Posten eheleiblicher Tochter, erwähnt wird (Traubuch der prot. Pfarrei Regens- 
burg von 1559) konnte nicht festgestellt werden, ebensowenig, ob der Bruder 
Wolfgang und in welcher verwandtschaftlicher Beziehung derselbe steht zu 
dem Pfarrer Wolfgang Hiltner, der am 23. April 1600 als evangelischer Pfarrer 
in Lauterhofen starb und als geborener Regensburger (anderweitig Nabburger) 
bezeichnet wird. (Verhandl. des hist. Ver. der O.-Pf. Bd. VII, S.56 u. Mit- 
telungen des Archivrats Herrn Breitenbach in Amberg, der mich in dankens- 
wertester Weise bei meinen Nachforschungen nach der Familie Hiltner unter- 
| ützte) Pfarrer Wolfgang Hiltner könnte eher ein Brudersohn des Dr. Jo- 
| hann Hiltner sein, als ein Bruder desselben, da er 45 Jahre jünger.ist als 


— ———  ———— ——— — —— —- 
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Brüder Namens Jakob und Wolfgang und eine Schwester 
Barbara hatte. Jakob Hiltner, der mit Anna, geb. Leydinger, 
Tochter des Kastners zu Baunach!) in kinderloser Ehe ver- 
ehelicht war, errichtete im Hause der Erben, der Schwester 
Barbara, verehelichten Zuckschwerd in Coburg, ein am 6. De- 
zember 1557 auf dem Rathause in Staffelstein eröffnetes 
Testament, in welchem er verordnete, daß von der bei dem 
Fürsten und Bischof Weigand von Thüngen zu Bamberg nach 
Laut desselben Heissebrief auf der Stadt Bamberg stehenden 
2000 fl. Hauptsumme, die 100 fl. jährliche Zinsen einem aus 
dem Geschlecht der Hiltner . . . darunter auch fürnehmlich 
seines Bruders Dr. Johann Hiltner zu Regensburg 2 eheleib- 
liche Töchter und ihre Erben mitgemeint wären, je auf 6 Jahre 
gegeben werden. Zu Testamentierern wurde neben dem Pfarrer 
Mörlin in Coburg und noch zwei andern Coburgern Dr. Jo- 
hann Hiltner ernannt und noch bestimmt, daß, wenn wegen 
der Stiftung Unkosten erwachsen, dieselben durch die 15 fl.: 
Zinsen eines bei der fürstlichen Kammer Bambergs stehenden 
Kapitals von 300 fl. gedeckt werden sollen. 

Daß Jakob Hiltner, während er in den letzten Jahren 
seines Lebens entweder in Coburg, wo er das eben erwáhnte 
Familienstipendium stiftete und die Administratoren für das- 
selbe ernannte, oder in Staffelstein, wo die betreffs dieser 
Stiftung getroffene letztwillige Verfügung eróffnet wurde, lebte, 
seine Kapitalien in Bamberg bei der Stadt und der fürstlichen 
Kammer stehen hatte und da verwalten ließ, läßt es als höchst 
wahrscheinlich erscheinen, daß er früher 1n Bamberg angestellt 
war und daß er identisch ist mit dem Jakob Hiltner, der nach- 
den Selecta im Kreisarchiv Bamberg B. N. 1096 (Eidbücher) 
am Dienstag nach Johann Bapt. 1522 als „bischöflicher Käm- 
merer^ vereidigt wurde. 

DaB bald nacheinander die beiden Brüder: Johann und 
Jakob am gleichen Hofe einflußreiche Stellen erhielten, er- 


dieser, er ist nämlich 1540 geboren. Der 1611 in der Matrikel von Altdorf 
eingetragenen J. Wolfgang Hiltuer von Lauterhofen dürfte ein Sohn des 1600 
verstorbenen Pfarrers Wolfg. H. sein. 

1) Also eines Kollegen des Kastners Johann Hiltner in Lichtenfels; 
dadurch gewinnt die Annahme, daß dieser der Vater der Brüder Johann, 
Endres, Jakob und Wolfgang Hiltner war (s. S. 16) an Wahrscheinlichkeit. 
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lzärt sich leicht bei der Annahme, daß ihr Vater der tüch- 
1gze fürstbischöfliche Kastner.Johann Hiltner in Lichtenfels 
var, der die ihm anvertrauten Güter sehr vorteilhaft ver- 
valtet zu haben scheint!) Daß dieser für seine Söhne eine 
wnstellung am fürstbischöflichen Hofe wünschte, ist ebenso 
»egreitlich, wie die Erfüllung seines Wunsches wahrscheinlich. 
3s darf deshalb die Annahme, daß die Geschwister Johann, 
Endres, Jakob, Wolfgang und Barbara Hiltner Kinder des 
Kastners und Forstmeisters Johann Hiltner in Lichtenfels 
waren als höchst wahrscheinlich, ja nahezu gewiß gelten, 
wenn ihre Richtigkeit auch nicht dokumentarisch nachgewiesen . 
werden kann ?). 

Wir wissen also jetzt, während bisher Johann Hiltner 
plötzlich als bischöflicher Rat in Bamberg oder eigentlich erst 
als Ratskonsulent in Regensburg aus dem Dunkel der Ge- 
schichte auftauchte, daß er im Jahre 1495 — der Tag konnte 
nicht eruiert werden — in Lichtenfels, hóchstwahrscheinlich 
als Sohn des dortigen verdienten bischöflichen Kastners und 
Forstmeisters Johann Hiltner, geboren wurde, und daß er 
3 Brüder (Jakob, Endres und Wolfgang) und eine Schwester 
Barbara, verehelichte Zuckschwerd, hatte 3). 

So tritt uns Dr. Hiltner nun doch nicht mehr als ein 
völlig Unbekannter entgegen, wenn wir an die Betrachtung 
seiner Tátigkeit als Ratskonsulent in Regensburg herantreten. 

Ende 1523 war Johann Hiltner nach Regensburg ge- 
kommen; vielleicht trat er sein Amt erst 1524 an, wenigstens 


1) Dr. Alfred Kóberlin: Der Obermain als Handelsstrafe. Deichert, 
1899. S. 44 ff., 36 u. 64. 

2) Diese Ansicht teilt auch Herr Pfarrer Wachter in Hallstadt bei 
Bamberg, der gründliche Kenner des bischóflich Bambergschen Archivs, 
dem ich für sein freundliches Interesse für meine Hiltnerstudien und für 
seine förderlichen Winke und Ratschläge großen Dank schuldig bin. 

3) Von Endres Hiltner werden wir später noch hören. Die Schwester 
Barbara Zuckschwerd wird in einem Briefe, den Erhard Schnepff am 6. Aug. 
1552 an Dr. Hiltner schrieb, erwähnt. Er schreibt da: „Sororius tuus Zuck- 
schwerdius, vieinus meus. habemus enim contiguas aedes, altera pentecostes 
ex pestilentissimo colli ulcere, quod carbuneulum vulgo appellitare solent, 
Ple et christiane defunctus est et uite, huius aerumnes cum future, uite, 
dulcissima consuetudine felicissime permutauit.“ 


' 
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steht unter seinem Porträt (siehe S. 5 Anm. 1), daß er von 
1524—1567 Consiliarius primus der Regensburger Republik 
gewesen sei, also 43 Jahre lang!). Er scheint bald das Ver 
trauen des Rats, obwohl dieser in seiner Mehrheit der neuen 
Lehre, zu der Hiltner neigte, feindselig gegenüberstand und 
also Grund hatte ‚mißtrauisch auf den neuen Ratskonsulent 


zu sehen, gewonnen zu haben; man merkte eben, daß man 


eine tüchtige Kraft an ihm gewonnen hatte, und eine solche 
tat der Stadt zu jener Zeit not, denn die: politischen, kirch- 
lichen, wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse derselben 
befanden sich in der denkbar traurigsten Verfassung. Am 
Ende des 15. Jahrhunderts hatten gewaltige Kämpfe inner 
halb der Bürgerschaft um das Stadtregiment stattgefunden’). 
Die Verwaltung lag im argen. Die finanzielle Lage der Stadt 


war sehr ungünstig. Der früher blühende Handel auf der] 


Donau hatte andere Wege eingeschlagen, andere Städte hatten 
Regensburg überflügelt, dessen Bürgerschaft ım Vertrauen 
auf ihre Privilegien zu wenig vorwärts strebte.' Statt die 
Gründe des wirtschaftlichen Rückgangs da zu suchen, wo sie 


zu finden waren, suchte man sie, weil die Judenschaft im | 


Gegensatz zur Bürgerschaft immer reicher wurde, in der: 


Konkurrenz, die sie den Christen machten. Heftige Klagen 


über Wucher und Betrug, mit denen sich bald der Verdacht . 
des an Christenkindern begangenen Ritualmordes verband, 


wurden gegen sie vorgebracht und der Haß gegen sie von 


den Kanzeln aus, namentlich durch den bekannten, später zu 


den Wıedertäufern sich wendenden Domprediger Dr. Balthasar 
Hubmaier geschürt. Schließlich kam es zur Zerstörung der 
jüdischen Synagoge und des jüdischen Friedhofs und Aus 


treibung aller Juden aus der Stadt. Der darüber von den . 
Juden gegen die Stadt angestrengte Prozeß kostete der Stadt , 


schwer Geld und vermehrte die finanzielle Zwangslage, in 
der sie sich befand. Dazu kam dann die tiefe Erregung des 


1) Im Siegelbuch Regensburgs steht anno 1541: „Besiegelt zwm Bestell- 
brief Herrn Dr. Hiltner, daß er sich sein Leben lang gemeiner Stadt Regens- 
burg zu Diensten verschrieben hat. Montag nach Michaeli anno 1541.“ 

2) Näheres siehe in Gumpelzheimers Chronik, Abt. IT, die ersten 100 
Seiten. 


|. m P 
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Volks durch die neue Lehre, der wie anderwärts, so auch in 
Regensburg neben den bekannten tiefer liegenden Ursachen 
auch nicht wenig das ärgerliche Leben der Geistlichkeit Vor- 
schab leistete. "Wie schlimm es in dieser Beziehung stand, 
dafür ist unwillkürlich Leonhard Widmann, ein Priester an 
der alten Kapelle, in seiner Chronik (Band 15 der Städte- 
chroniken) ein unverdächtiger Zeuge; auch sprechen die ge- 
rade um jene Zeit vom Bischof von Regensburg gegen das 
ärgeriche Leben der Geistlichkeit erlassenen Mandate eine 
sehr beredte Sprache. Da galt es kraftvoll und doch klug 
einzugreifen. Die Aufgabe des Rats war fürwahr keine leichte. 
Sie war schon dadurch schwierig, daß innerhalb der Mauern 
der freien Reichsstadt noch 4 reichsunmittelbare Stifte waren, 
das Domstift, die Abtei St. Emeram und die 2 adeligen Damen- 


stifte Ober- und Niedermünster, dazu noch eine Deutschherrn- 
Comthurei. 3 


Mit dem Bischof hatte die Stadt schon von alten Zeiten 
her fortwährende Streitigkeiten über das Braurecht, Kompe- 
tenzen der niederen Gerichtsbarkeit und allerlei Dinge. Nun 
kam noch die reformatorische Bewegung dazu, die unter der 
Bürgerschaft immer mehr Boden gewann. Wie sollte sich 
der Magistrat dazu stellen? Hielt er es mit der Bürgerschaft, 
so verklagten ihn der Bischof und die Herzoge von Bayern, 
deren Lande die Stadt rings umgaben und die mit einer 
Nahrungsmittelsperre nicht nur drohten, sondern sie einmal 
jahrelang gründlich durchführten, beim Kaiser, auf dessen 
Schutz doch die Stadt angewiesen war!) und dem sie in 
einem erst kürzlich errichteten Vertrag Treue gelobt hatte. 
Wahrlich die Väter der Stadt waren nicht zu beneiden und 
vollends der Mann nicht, der den noch dazu unter sich un- 

einigen Rat in all den schwierigen Fragen, deren täglich neue 


1) Am 2. März 1521 war ein Erbschutzvertrag zwischen dem „hoch- 
löblichsten Erzhauß Österreich und der Stadt Regensburg“ geschlossen worden, 
worin das Haus Österreich dem Rat und der Gemeinde der Stadt Regens- 
burg ewigen Schutz und Schirm allen Feinden gegenüber und Erhaltung 
Ihrer Freiheiten und Gerechtigkeiten versprach, während andrerseits die 
Bürgerschaft gelobte alles zu tun, was getreue Schirmverwandte ihrem Schirm- 
herm zu tun schuldig und pflichtig sind. 
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auftauchten, beraten sollte. Noch gegen das Ende seiner 
Tátigeit denkt Hiltner mit einem gewissen Seufzer an jene 
Zeit zurück, indem er, der nicht zu klagen gewohnt war, und 
nach dem Rezept, das Carlyle in die Worte kleidete: „Nicht 
verzweifeln, sondern arbeiten“ handelte, in dem schon an- 
‚geführten Brief an den kaiserlichen Sekretär Haller vom 
16. Mai 1562 sagt: „Ich habe das Regiment alhie in ziem- 
licher Unordnung gefunden, wie man denn weiß das es vor 
mir offt toll zugangen ist. Ich hab es aber, ohne Ruhm zu 
vermelden mit der Hilf Gottes neben andern dermassen 
helfen bessern, daß es sich jetzt viel baß erzeigt, zu dem 
auch mittlerweyl etliche feine, gottesfürchtige, verständige 
und gelehrte Leuthe in den Rath kommen, die auch wohl 
ohne mein Zuthun ihr Regiment christlich, nützlich und auf- 
richtig zu führen wissen.“ 

Diese Worte zeugen von einem ebenso edlen, berechtigten 
Selbstbewußtsein, wie von aufrichtiger Demut und von einen 
Wahrhaftigkeits- und Gerechtigkeitssinn, der die Verdienste 
anderer auch gerne anerkennt. 

Mutig machte sich Hiltner an die große Arbeit, die seiner 
wartete. Er war nicht nur der juristische Berater des Rats, 
sondern auch der Direktor der städtischen Kanzlei, wie zahl- 
reiche Konzepte von seiner Hand und Korrekturen von Kanz- 
listenschreiben bezeugen. Den „archigrammatea“ nennt. ihn 
Erhard Schnepff in seinem Brief an Nikolaus Gallus, was man 
etwa mit Oberschreiber oder Kanzleivorstand übersetzen 
könnte. Er ließ sich die Sache sehr angelegen sein und 
machte bei wichtigeren Schreiben oft zwei- bis dreimal Strei- 
chungen oder Zusätze oder Korrekturen. Schon bald ver- 
wendete ıhn auch der Rat im äußern Dienst und sandte ihn 
allein oder mit einem Ratsherrn auf Reichstage, Städtetage 
und an fürstliche Höfe. So wurde ihm z. B. für den Reichs- 
tag, der 1524 zu Speyer gehalten werden sollte, aber bekannt. 
lich dann nicht zustande kam!), unterm 8. Juli 1524 eine 
Instruktion zugestellt, deren Überschrift lautet: „Instruktion, 
was wir, Camerer und Rat der Stadt Regenspurg, dem wirdigen, 


1) Leopold v. Ranke, Deutsche Geschichte im Zeitalter der Refor- 
mation, Bd. II, S. 145 und 168. 
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ıochgelehrten Herrn Johann Hiltner, der Rechte Doktor, 
ınserm Advokaten uff dem vurgenommenen Reichstag, So 
ezo uff Montag nach Margeretha zu Speyer gehalten werden 
oll, zu handeln bevolhen haben“ !). | 

Hatte 1524 Hiltner keine Gelegenheit gehabt nach Speyer 
u kommen, um vor dem Reichstag die Stadt, der er diente, 
a vertreten, so konnte er es 1526 nachholen; da wurde er 


mt dem Ratsherrn H. Schmidner nach Speyer geschickt?) und 


richtete im Wechsel mit seinem Mitabgeordneten dem Rat 
ron dem, was da vorging?). So berichtet er am 23. Juli 1526: 
jas Reichsgericht, das nicht wisse, ob es noch ferner be- 


-ehen werde, könne mit keinem Fürwort zur Supplikation 


i dem Herzog einkommen, werde aber sonst bei jeder Ge- 
enheit der Stadt Nutzen fördern. Am 1. August 1526 be- 
schtete Schmidner, sie hätten Ferdinand das Schreiben über- 
ben und das Lob davongetragen, daß sich Regensburg in 
n gefährlichen Läufen in Sachen des christlichen Glaubens 
ohl und: unverweislich gehalten. Dieses Lob wird Hiltner 
enig erfreut haben. Am 16. August erstattete Hiltner zu- 


Beich im Namen Schmidners wieder einen Bericht. Der Vor- 
‚schlag des Ausschusses enthalte 2 Punkte, 1. daß man eine 


legation zu S. Majestät in Spanien abfertige mit der Bitte, 
daB S. Majestät in Jahresfrist oder aufs längste in anderthalb 
Jahren ein frei General- oder aufs wenigste ein Nationalcon- 


cilium in deutscher Nation ausschreibe, darauf man sich der 
‚Itrungen des Glaubens und der Ceremonien halber ver- 


gleichen möge, und zum andern, daß S. Majestät die Exe- 


.kution des Mandats, so heuer (?) zu Worms um den Luther 


und desselben Anhänger ausgangen, aufheben und beruhen 
lassen solle bis auf das künftige Concilium und daß mittler- 


weile ein jeder Stand es mit dem Glauben und Ceremonien 
1n seinem Gebiet halte, wie er es verhoffe gegen Gott und 
seine Majestät zu verantworten. Er berichtet dann weiter, 


daß in den Höfen des Kurfürsten von Sachsen und Land- 


1) Reichsarchiv München, Gemeiners Nachlaß, 39, 24. 

2) Die Instruktion, die beide mitbekamen, s. bei Gemeiner, Kirchenref. 
S. 47. Sie war sicher nicht nach Hiltners Sinn. 

3) Siehe Gemeiner, Kirchenref., $. 46 Anm. 42. 
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grafen von Hessen ein um den andern Tag gepredigt werde 
und ein großer Zulauf dazu stattfinde, etliche kämen 4 un 
5 Meilen weit her; gestern hätten etliche das Volk an den 
2 Predigten auf 14000 Menschen überschlagen. 


Von wegen des Reichsregiments und Kammergerichts!) 
hätten sie die Zusage verlangt, wenn nichts aus diese 
Reichstag (in Speyer) werden sollte, es auf demselben z 
keinem Vergleich käme, daß dann beide nach Regensburgi 
verlegt werden sollen. 

Zum Schluß folgen noch Nachrichten vom Türken und 
schließlich eine Bitte um Geld, da es in Speyer sehr teuer sei’). 


Auch auf den für die evangelische Sache so wichtige 
Reichstag zu Augsburg im Jahre 1530 wurde Hiltner (mi 
dem Ratsherrn Ambrosius Ammon, und nachher Glocken 
gießer Christoph) abgeordnet. Was hätte er, der für Luthe 
Sache begeistert war und sich freimütig zu ihr bekannt 
lieber getan, als das Bekenntnis im Namen Regensbu 
unterschreiben; aber die den Abgeordneten vom Rat mi 
gegebene Instruktion hinderte ihn daran, denn sie lautete?)3. 
So auf diesen Reichstag des christlichen Glaubens halber und 
Religion desselben gehandelt wurdet, so sollen unsere Ge 
sandten rathen und fórdern zu einem Concilio, die Irrthum 
zu verhóren. Wo nicht und sich etliche Stände deshalb von 
' Kaiserl. Majestät teilen würden, so sollen sich unsere Ge 
sandten von Kaiserl. Meinung nit sondern, doch uns in alle 
Wege zuvor Kaiserl. Majestät Meinung und Fürschlag durch 
Schrift wissen machen. Leider sind die von den Gesandten, 
wohl hauptsächlich Hiltner, heimgesandten Briefe und Be 
richte, die zum Teil Gemeiner noch vorlagen, nicht mehr auf. 
zufinden. Gemeiner sagt, er habe nur mehr 25 derselben 
vorfinden können, aus welchen er einige Auszüge gibt‘). Man 
merkt aus denselben, wie sich Hiltner Gewalt antut um trotz 
seiner innersten Überzeugung der Intention des Rates, der 


1) Der Rat wünschte die Verlegung derselben nach Regensburg. 
2) Reichsarchiv München, Gemeiners Nachlaß, Schatulle 41. 

3) Gemeiner, Kirchenref., S. 61/2. 

4) Gemeiner, Kirchenref., S. 65 Anm. 
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d es auf keinen Fall mit dem Kaiser verderben wollte, gerecht 
“gu werden. 
'' . Auf den folgenden Reichstagen, zu welchen H. kommit- 
tiert wurde, in Nürnberg 1543 und in Speyer 1544, konnte 
„.ir, nachdem es ihm gelungen war, den Rat mehr und mehr 
; Muf seine Seite zu ziehen, schon innerlich freier und fester 
Auftreten. 
(4 Die Herzoge von Bayern hatten, nachdem Regensburg 
542 sich der Reformation angeschlossen hatte, aus Be- 
;, gorgnis, daß ihre Untertanen, wenn sie zum Verkauf und Ein- 
‚kauf nach Regensburg gehen, von der Ketzerei angesteckt 
Werden könnten, denselben das Betreten der Stadt verboten 
d damit alle Zufuhr von Lebensmitteln aus Bayern, auf 
‚Welche doch die Stadt Regensburg angewiesen war, unmög- 
‚ich gemacht!) Hiltner protestierte dagegen im Namen der 
 Btadt beim Reichstag in Nürnberg vom Jahre 1543?) und in 
peyer vom Jahre 1544 und suchte namentlich beim König 
` Ferdinand Hilfe, der der Stadt damals sehr gewogen war 
[wd speziell auch Dr. Hiltner mit herablassender Freundlich- 
‘"Pkat begegnete?) Hiltner war dem König Ferdinand schon 


— 


"| D) Gumpelzheimer S. 845, 846, 847, 850, 852/3, 855. Gemeiner, 
lk. Kirchenref., S. 144 f. bis 150. 
5: 2) Gumpelzhaimer 852/3 und 855. Gemeiner, Kirchenref., S. 155. 
eb Dr. Hiltner schrieb im Eifer für die evangel. Religion von N Henberg aus an 
den Rat: ,Wir haben wahrlich noch kein Kreuz; Gott hat uns nur einen 
r kleinen Wind lassen anwehen; und wolte wahrlich gerne, daß etliche meiner 
d Herrn nicht so gar kleinmüthig und verzagt dabei wären, Wes sollte man 
; T sich trösten, wenn große Anfechtung käme, als, so der Türk, wie zu be- 
E | sorgen, überhand nehme, da es an Leib und Gut gehen würde. Jezo ist 
solches noch nicht vorhanden; denn daß etliche klagen, es sei etwa um einen 
| Hälbling oder zween weniger Buttermilch auf der Heubart feyl, denn vor- 
her, und dergleichen treffliche Sachen — — Sind wir doch bei andern 
W F Sachen nicht so weybisch und verzagt gewesen. Allhie haben wir eine un- 
7 [ aussprechlich gute Sache, handele das, was uns Gott bey Verlierung unsrer 
,^[ Seelen Seligkeit geboten hat.“ Ein schönes Zeugnis für den auf der Ge- 
wißheit, eine gute Sache zu haben, gründenden Mut Hiltners und seine 
,.] Freudigkeit, für das Evangelium auch etwas zu leiden. 
| 3) Diese Freundlichkeit bezeugte Ferdinand allerdings auf eine eigentüm- 
liche Am, Gemeiner erzählt: „Eines Tages ritt der König zu Speyer (event. 
während Jes Reichstags von 1544) durch die Strafüe und begegnete dem ehr- 
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lànger persónlich bekannt, war derselbe doch 1525 mit Wo 
gang Steyrer zu ihm nach Tübingen gesandt worden um 
Stadt wegen der Besteuerung der Geistlichen zu verteidigen! 
Auch war Ferdinand wiederholt a. 1531 und 1532 in Regen 
burg gewesen?) Alle Bemühungen Hiltners, die Aufhebu 
der bayerischen Sperre zu erreichen?), blieben damals ver 
geblich. Sie wurde erst aufgehoben durch ein strenges kaise 
liches Mandat, das in Hinsicht auf den Reichstag bezw. d 
Religionsgesprách in Regensburg von 1546 erlassen wurd 
weil die Stadt nun unbedingt eine reichlichere Yerpronan 
tierung bedurfte *). 
Leonh. Widmann erwähnt in seiner Chronik (Städte - 
chroniken Bd. XV, S. 5, 6) von einer Sendung Hiltners ma 
mehreren Ratsherren an den bayerischen Hof. Am 2. M 
1554 seien sie abgereist und am 2. Juni wiedergekomme 
Was sie gehandelt haben, müsse die Zukunft lehren. N 
Gemeiner handelte es sich um die Steuer derjenigen Bür 
Regensburgs, die Güter im Herzogtum Bayern hatten. 
Konnte die Stadt nun wieder etwas aufatmen, so gen 
sie nach dem unglücklichen Ausgang des schmalkaldische 
Kriegs durch das Interim aufs neue in die größte Gefahr, die 
auch Hiltner ängstete und vorübergehend kleinmütig machte‘) 


lichen guten Hiltner. Da rief er ihn und zog ihn, als er zum Roß bhintrat, 
beim Ohr zu sich hinauf und fragte ihn ins Ohr hinein, ob es mit der 
Stadt Regensburg besser stehe.“ 

1) Gumpelzheimer, 8.752. R.-A. München, Gemeiners Nachlaß, Schat. 4". 
Fasc. 1l. Instruktion für Dr. Hiltner und W. St. und Credenz für dieselben. 

2) Gumpelzheimer, S. 787 und 792. 

3) Die hinterlistige und zweideutige Politik Herzog Wilhelms unl 
seines Kanzlers Leonh. Eck, welche die Krönung Ferdinands zum rüm. 
König hintertreiben und die habsburgische Macht schwächen wollte und die 
dadurch bedingte schwankende Politik des Kaisers und seines Bruders, die 
hinsichtlich der Unterdrückung der reformatorischen Bewegung in Regen- 
burg mit den bayer. Herzogen einig waren, aber ihnen wegen der antihab-- 
burgischen Umtriebe zürnten, erschwerten auch dem Rat von Regensburg die : 
Erreichung seiner Ziele sehr. 

4) Während der 4jährigen Sperre verlor die Stadt etwa 800 Bürger 
durch Wegzug. 

5) „Hiltner war für sein Leben, die evangel. Geistlichke! für ihre 
Sicherheit besorgt“, sagt Gemeiner, Kirchenref., S. 216. Dazu Anm. 154: 


oA-—-  — 
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Als der Kaiser 1551 mit aller Macht auf die Durchtüh- 
rung des Interims in Regensburg drang und neben den 
evangel. Predigern und Schullehrern auch die Ratsherrn 
Wolfg. Steurer und Andreas Wolf und mit ihnen Hiltner vor 
den Kaiser nach Augsburg geladen wurden, war allerdings 
angesichts der heftigen Drohungen, die aus des Kaisers und 
seiner Räte’ Mund kamen, Ursache für Freiheit und Leben 
jener Männer zu fürchten. Man zwang die Räte und Hiltner 
zu schwören, daß kein Prädikant mehr angenommen werden 
solle, er gelobe denn zuvor bei Gott und allen Heiligen, „daß 
er sich der altkatholischen Religion oder zum wenigsten der 
Interimsverordnung gemäß erzeigen und nie dawider handeln 
wolle“. Schweren Herzens schworen die Räte und Hiltner 
‚‚diesen ihnen abgenótigten Eid. 


à 
rH 
l 


(Fortsetzung folgt.) 


Pfarrer als Zuchttierhalter. 
Von Fr. Beyschlag, Studienrektor in Kusel (Pfalz). 


Das aufschlußreiche Werk von Lic. Dr. Sim. Schöffel: „Die 
Kirehenhoheit der Reichsstadt Schweinfurt“ !) bietet S. 82/83 be- 
merkenswerte Mitteilungen über die wirtschaftliche Bedeutung des mittel- 

älterlichen Pfarrers in der Schweinfurter Gegend. Der Schwein- 
furter Pfarrherr hatte nämlich für die Filialgemeinde Schonungen, 
auch dann noch, als sie i. J. 1332 zu einer eigenen Pfarrei erhoben 
wurde?), einem „unbeschnittenen Ochsen und Betzen^ zu stellen, da- 
mit das Vieh zu Schonungen „tragbar und versorgt“ wäre, wie eine 
Urkunde des Würzburger Kreisarchivs vom St. Paulstag?) (— wohl 
25. Januar) 1474 bezeugt. Da sich nun damals der Pfarrer, wie ich 
vermute, der streitbare Mag. Sixtus Waler*), weigerte dieser auch 
. für die umliegenden Ortschaften, jedoch nicht für Schweinfurt selbst, 
; bezeugten Gepflogenheit nachzukommen, so versagten ihm die Scho- 


Hier. Nopp schrieb deshalb unterm 21. Juli 1548 an Dr. Hiltner: „De tuo 
periculo non libenter et non sine dolore cognovi." 


1) 3. Bd. der Quellen und Forschungen zur bayerischen Kirchen- 
geschichte, hgg. von Prof. Dr. Herm. Jordan. 

2) Schóffel a. a. O. S. 53. 

3) Nach Grotefends Handb. d. histor. Chronologie ist Paulstag allein- 
stehend meist auf das ältere Paulsfest, den 25. Januar, zu beziehen. 
N jon! ul in diesen Beiträgen 1912, S. 188. Jetzt Schöffel a. a. O. 


-— — 
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nunger den bisher in den Schweinfurter Pfarrhof gelieferten kleine 
Zehnt vom Vieh (Kälber, Schweine und Zehenthühner) und vo 
Obst (Äpfel, Nüsse, Birnen, Pfirsiche), auch an Krautrüben und der 
gleichen, weil nach ihrer Meinung hiefür die selbstverständliche Gegen- 
leistung des Pfarrers fehlte. Wegen dieses Lieferstreikes strengte 
letzterer gegen seine frühere Filiale Klage beim geistlichen Gericht 
in Würzburg an. Doch kam es noch vor deren Austrag mit Rück- 
sicht auf die zu gewärtigenden Prozeßkosten zu einem Vergleich, w 
nach der Pfarrer von der Verpflichtung die „Nösser“, d. i. den Stie 
und den Betzen, zu halten, die Bauern aber den Viehzehnten von 
Kälbern, Schweinen und Geißen zu geben entbunden wurden, während 
der sonstige Zehnt, besonders an Obst, dem Pfarrer zugesichert blieb 
und auch noch nach der Einführung der Reformation in Schweinfurt 
aus dem inzwischen dem Fürstbistum Würzburg zugefallenen Scho- 
nungen dahin geliefert wurde). 

Diese bis nahezu ins letzte Viertel des 15. Jahrhunderts für die 
Gegend des mittleren Mains bezeugte Verpflichtung des Pfarrers ak. 
Gegenleistung für die ihm zehntpflichtigen Gemeinden den Zuchttier- 
halter abzugeben steht nun freilich nicht für sich allein da. 

Auch für die Pfalz und zwar für die ehemaligen Gebiete de 
Fürstentums Pfalz-Veldenz und des Herzogtums Zweibrücken ist 4 
festzustellen. So heißt es bezüglich des heute in die Kirchengemeinde 
Gangloff (b. Lauterecken) eingegliederten, vormals Veldenzer Orte: 
Roth in einem bei Th. Gümbel: „Geschichte des Fürstentums Pfalz- 1 
Veldenz“?) abgedruckten Kirchenvisitationsprotokoll vom Jahre 1571 
in dem Abschnitt: „Was in specie der Gemein zu Roidt fürgetragen 
worden“ unter Ziffer 7 (das. S. 98): „Das Fasselvieh betreffend, die- 
weil sich der Pfarrer hóchlich beschwert und ihm unmöglich zu sein . 
achtet, lassen wir uns bedünken, es sollen die Nachbarn ihn solcher . 
Beschwer entheben, doch dergestalt, daß er ihnen, wie auch vorige 
Pfarrer gethan, die Eichwiese oder eine andere, die soviel ertragen 
möge, nach des Pfarrers Gelegenheit und 1 Metz Hafer jeden Jahres 
Zusteuer kommen lasse.“ Es handelt sich also hier um einen auf 
Präzendenzfälle gestützten Ablösungsvorschlag, durch den aber zu- 
gleich die. Verpflichtung des Pfarrers zur Haltung des Faselviehes tat- 
sächlich anerkannt war. 

Weitverbreitet war der Brauch ferner im Zweibrückischen und hier 
sind wir besonders über die Verhältnisse in dem Städtchen Kusel 
und in dem ihm benachbarten Pfarrdorfe Konken wohl unterrichtet. 
So findet sich bei J. P. Gelbert: ,Mag. Johann Baders Leben und 


1) In dem von mir im ,Archiv für Stadt und Bezirksamt Schweinfurt" 
Jahrg. XII veröffentlichten „Gültbuch des Amtes Mainberg vom Jahre 1563" 
heißt es betreffs Schonungen (S. 17): „Der Pfarrher zw Schweinfurt hat 
denn clein Zehennden vf den Gertten daselbst.* 

2) Kaiserslautern (Crusius) 1900. 
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chriften®!) S. 234 die Mitteilung, daß am 24. Juni 1548 durch 
Ierzog Wolfgang der Kuseler Schuldiener Wendel Hain von Meisen- 
eim auf die Pfarrei Kusel berufen worden sei mit der Verpflichtung 
inen Kaplan und —- das Faselvieh für die Gemeinde zu halten, wo- 
ı sonst die Propstei Remigiusberg als Inhaberin des dortigen Zehenten 
abunden war. Weiterhin ist — wir folgen hier Pfarrer L. H. Baums 
ufsatz: „Der Pfarrer im Dienste der Landwirtschaft“ in H. v. Lüpkes 
fonatsschrift: „Die Dorfkirche“ 6. Jahrg. (1912/13) S. 163/4 — im 
useler Kirchenweistum von 1592 als Pflicht des 1. Pfarrers von Kusel 
stgelegt, daß er gegen den Empfang des Fruchtzehenten das „Ziehl- . 
ieh“ 3), nämlich den „Ochsen und Bayß“ (= Eber), zu halten habe, 
ine Obliegenheit, die im Jahre 1690 zu einem langwierigen und ver- 
rießlichen Rechtsstreit zwischen Pfarrer Keller und seiner Gemeinde 
ührte. Keller hatte schon auf seiner früheren Pfarrei Konken schlimme 
irfahrungen mit seinem Bullen gemacht, indem dieser die Pfarrmagd 
inmal beinahe umgebracht hätte, übrigens ein Beweis, daß das Tier 
bch damals noch wirklich auf dem Pfarrhof gehalten wurde. Als 
nun in Kusel aus seiner Pflicht neue Widerwärtigkeiten durch 
Me weitere Untat seines bösartigen Fasels erwuchsen, schaffte er 
esen kurz entschlossen ab.. Allein dagegen wehrte sich seine Ge- 
inde, die das Onus bei dem Pfarrzehenten für ein göttliches Recht 
klt, das ein Prediger unbedingt zu beachten habe. Auf das Dekret 
$er Zweibrücker Regierung, der Pfarrer müsse den Fasel weiter unter- 
Palen, erhob Keller die Gegenvorstellungen: Solches Geschäft sei mit 
dem Ansehen des Hauptpredigtamtes nicht wohl vereinbar und stamme 
„von vorigen verdorbenen Zeit hero, da viel Milsbrauch in der Kirch 
Gottes aus Unaufmerksamkeit ihrer Geistlichen mit eingeschlichen“. 
In einem Rundschreiben legte er weiter seinen Amtsbrüdern die An- 
gelegenheit in Frageform vor, worauf einer von ihnen bemerkte, Keller 
solle sich mit seiner Gemeinde gütlich vergleichen und den Fasel 
durch sonst jemand gegen Entschädigung halten lassen; ein zweiter 
erklärte im Sinne der Beweisführung der Gemeinde, solange der Pfarrer 
den Nutzen ziehe, könne er sich auch nicht der daraus entspringen- 
den Beschwerung entziehen, er solle mit der Gemeinde akkordieren ; 
‚ein dritter wies darauf hin, daß anderwärts die Pfarrer den Zehenten 
öhne Haltung des Fasels genössen, während es im vorliegenden Falle 
hin ui observanzmäßige Pflicht sei. Das Ende des Rechtsstreites 
x 


ar, daß Keller und damit seine Nachfolger im Pfarramte die Last 
eter zu tragen hatten, bis später der Geistliche eine feste Besoldung 
Tangesetzt erhielt und dafür die Kirchschaffnei mit dem Zehenten auch 
die Pflicht zur Haltung des Fasels übernahm, woraus dann weiterhin 
auch der Kirchschaffnei im Jahre 1762 ein Prozeß erwuchs, indem 


_ 


1) Neustadt a. H. (Gottschick-Witter) 1868. 
., 2) So der Wortlaut des mir von H. Pfarrer Baum in Kusel freund- 
}lichst im Original vorgelegten Kuseler Kirchenweistuns. 


Beiträge zur bayer. Kirchengeschichte XXVIII. 1. 2 


18 Beyschlag, Pfarrer als Zuchttierhalter. 


die Gemeinde von ihr die Anschaffung und Unterhaltung eines zweite 
Fasels forderte und dabei zäh an dem Grundsatz festhielt: Qui co 
modum habet, etiam incommodum ferre tenetur. Auch in dem bere 
erwähnten Pfarrdorfe Konken rissen die Beschwerden des Pfarre 
über diese auf ihm lastende Obliegenheit nicht ab. Wir hören davon 
(in dem anonym erschienenen Sammelwerk Fabers!): „Stoff für de 
künftigen Verfasser einer pfalz-zweybrückischen Kirchengeschichte vo 
der Reformation an^ Bd. IT, S. 14 Ziff. 81 Abs. 2) schon in de 
am 23. Dezember 1560 unter Herzog Wolfgang von Zweibrücke 
erlassenen Exekutionsbefehl für die Ergebnisse der allgemeinen Pia 
visitation von 1558: „Dieweill sich aber der pfarrer zu Conncken be 
schwert daß vaselvihe zu halltenn vnnd dann annzaigt, wan Jme die 
Pfarrgefell zu Quirnbach entzogenn würdenn, so konnde er sich bey 
seiner Pfarr Conncken nit betragen, vilweniger derselbigen nach not 
turft auf warten, do steet nun zu bedenken, ob man wider ein aigene 
Pfarrer gein Quirnbach ordnenn Oder aber ob man den gantzen Zehen- 
den wider von Remigsberg zur Pfarr Conncken bringen wolle. Di 
weil man aber nit bericht hatt, welchergestallt der. Zehendt vf S. Re 
migsberg verwendet worden, Auch wieviel er Jerlich ertrag, So s 
Jr euch dessen ... erkhundigen.^ Noch um die Mitte des 18. Jar 
hunderts weigerte sich der Konkener Pfarrer gegen die Pflicht, 
Gemeinde den Zuchtstier und Zuchteber nach Vorschrift der Kom 
tenz zu halten, wie einer gelegentlichen Bemerkung in Pfr. Emil Mülle 
Schriftehen: „Aus der Geschichte des Dorfes Quirnbach^?) S. 11 m 
entnehmen ist. Aus diesem Material geht übrigens für die beiden 
Pfarreien Kusel und Konken hervor, daß diese vor der Reformation der 
Benediktinerpropstei St. Remigiusberg (bei Kusel) inkorporiert waren!) 
womit — nach damaliger kirchenrechtlicher Anschauung*) — diee 
gegen die Verpflichtung die Seelsorge daselbst durch einen Angehörigen 
ihres Klosters oder einen Leutpriester handhaben zu lassen das Pfarr- 
vermögen und daneben auch den Pfarrzehent an sich gezogen, aber 
zugleich auch die Last zu tragen hatten, das „Zielvieh“ für dies 


1) Frankfurt und Leipzig 1790—1792. Wird im folgenden der Küre 
halber mit „Stoff“ zitiert. E i 
2) Kusel (Kleinschmidt) 1896. T- 

3) Für Kusel (nebst Flurkappel) läßt sich diese Inkorporation der Pfarrei 
mit ihren Einkünften, als am 5. September 1235 erfolgt, urkundlich belegen 
zugleich mit der ausdrücklich hervorgehobenen Verpflichtung der Propste. 
gehörig besoldete und geeignete Pfarrvikare daselbst aufzustellen (Remling: 
„Geschichte der Benediktinerpropstei St. Remigiberg“ i. d. Abh. d. k. bayer. 
Akad. d. Wiss. VIII, 2 8.338 = S. A. 8. 28). Die Pfarrei Konken wird 
(neben Kusel und Flurkappel) erst in einer Urkunde vom 11. Dezember 1455 , 
als in die Propstei St. Remigiusberg einverleibt bezeichnet (Remling a. a.0.. : 
S. 3607 = 8. A. S. 57). 

4) Fr. X. Künstle: „Die deutsche Pfarrei und ihr Recht zu Ausgang 
des Mittelalters, auf Grund der Weistümer dargestellt“ (20. Heft der Kirchen- 
rechtlichen Abhandlungen, hgg. von U. Stutz, Stuttgart 1905. Ferd. Enke). 
S. 18, 36 und 86. ` 
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Orte zu halten. Bei der Neuordnung der kirchlichen Verhältnisse 
an beiden Orten infolge der Einführung der Reformation ging offen- 
bar zugleich mit der Neudotierung dieser beiden Pfarreien durch gänz- 
liche oder teilweise Rücküberweisung des bisher nach Remigiusberg 
gelieferten Pfarrzehnten zugleich mit diesem auch die Last die Zucht- 
. tiere zu halten an die Ortspfarrer zurück. 

Weiter wird in einem undatierten, aber sicher aus der 2. Hálfte 
des 16. Jahrhunderts (1566?) stammenden Visitationsprotokoll von dem 
(jetzt im bisherigen Fürstentum Birkenfeld gelegenen) Orte W olfers- 
'weiler berichtet (Stoff II, S. 20): „Nachdem der Pfarrer geklagt, 
das.. . def Closters Werßweiller Schultheis zu Niderkirchen Jme 
den Farren wider alt Herkhommen zu halten vfferlegen will, Soll der 
Landschreiber dem Pfarrer behülflich sein, das Jme . . . ferners nit 
mit dem Farren dann sein Vorfahren beschwerdt werde." 

Außerdem bestand die gleiche Sitte in der Pfarrei Erbach samt 
‚deren Filialen Limbach und Niederbexbach (sämtlich im heutigen 
.B-A. Homburg i. Pf.) laut der. Kirchenvisitationsakte des Oberamtes 
‚Zweibrücken vom Jahre 1624. In Erbach hatte der Pfarrer (Stoff 
II, S. 231—233) u. a. neben dem Fruchtzehenten den Lämmer- und 
^Ferkelzehenten, er durfte auch je 4 Stück Rindvieh und Schweine 
ksowie 8 Stück Schafe in der Gemeindeherde mithüten lassen ohne _ 
Adem Hirten dafür eine eigene Vergütung zu gewähren. „Hingegen 
` egt er diese nit geringe beschwernüß (deren er sänfter enthaben were, 
. welche auch viel Pfarrer alhie, weilen es viel gezänck bey nachbarn 

pringt, müdt gemacht), daß er den Erbacher(n) stellen und halten muß 
? Farren, 1 Beer oder Eberschwein, 6 oder 7 Widder. Jt. was er 
vor Vieh über seine obgesetzte zahl vorn hirten gehen hatt, muß er 
nicht allein wie andere verlohnen, sondern wird gezwungen durchs 
gantze jahr selbiges gleich andern nachbarn neben denen hirten selbsten 
zu hüten, welches nun der Pfarrer entweder selbst thun oder ein aigen 
gesinde (nicht ohne spott des Predigamts) dazu haben muß“ !). Weiter 


1) Es bestand nämlich in den Gemeinden vielfach die Sitte des sog. 
„Zubottens“, wobei allzeit abwechselnd ein Gemeindeglied dem Hirten das 

. Vieh hüten helfen mußte (Stoff II,'S. 19 Anm.), so daß, in Erbach der 
Pfarrer „jetzt das Rindvieh baldt die Schwein offtmal 14 Tag nacheinander 
neben dem gedingten hirten jetzt als ein Zubott bald alß ein Meisterhirt 

_ selbst hüten oder hüten lassen“ mußte, „welches nun an allen orten (außer- 
halb hier vndt zwar nit zu geringen spott des Predigambts, sonderlich bey 
Religionsfeinden) abgeschafft worden“ (Stoff II, S. 236). Mit dieser Behaup- 
tung ist aber der Erbacher Pfarrer im Irrtum, denn bei der gleichen Pfarr- 
visitation von 1624 wird die gleiche Last unter den Beschwerden seines Amts- 
ruders in Kiirkel (B.-A. Homburg) aufgeführt, wo zudem noch der Geistliche 
nach dem Willen seiner Pfarrkinder an den Frondiensten auf der Bier- 
er Herrenwiese teilnehmen sollte (Stoff II, S. 241). Ja, vom Pfarrer 

von Nünschweiler (B.-A. Pirmasens), dem verboten werden mußte, seine 
Pferde auf dem Kirchhofe weiden zn lassen, heißt es im Visitationsprotokoll 
vom Jahre 1544 (Stoff II, S. 111): „Weil der Pfarrer Pferde und vieh hielt 
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mußte der Erbacher Pfarrer in seiner Filiale Limbach (nach Stoff II, 
S. 234) „entweder ein Beer oder Eber stellen, oder selbiger jährlich 
6 fab Korn“ (offenbar von dem ihm zukommenden Fruchtzehenten) 
„lieffern muß, welches bißhero ohn weiter nachsuchen oder begehren 
nit allein von Antecessoribus sondern auch von mir“ — so meldet 
der Ortspfarrer -— „also ausgerichtet worden“. Eine'Art von Gegen- 
leistung für diese Renllast war der Bezug des Lümmer- und Ferkel- 
zehnten, in den er sich mit dem Keller von Kirkel teilte (Stoff II, 
S. 233), doch wohl weil dieser für Limbach das übrige Zuchtvieh 
zu halten hatte. Endlich mußte derselbe Pfarrer seiner Niederbex- 
bacher Filialgemeinde zur Haltung des Eberschweines jährlich 1 Faf 
Korn geben, wogegen er von dem sogenannten Michaelsgut, das mit 
etliehen Häusern bestanden war, den Fruchtzehenten und den Zehenten 
an Lámmern und Ferkeln erhielt. In den sonstigen Anfall an Ferkeln 
und Lämmern hatte er sich auch hier wieder wie in seiner Filiale Lim- 
bach mit dem Amtskeller zu Kirkel zu teilen (Stoff IT, S. 234/5). 


wie ein Bauer, so wollten sie (d. i. die Gemeinde) ihn zu gemeinen Frohnden etc. 
angehalten wissen“, was freilich abgeschlagen wurde. Die Last des Zubottens 
lag im Jahre 1558 (nach Stoff II, S. 12) noch auf dem Pfarrer von Ohm- 
bach (heute Ober- und Niederohmbach im B.-A. Kusel) und im Jahre 158 
auch auf dem von Wilgartswiesen (B.-A. Bergzabern), wo er gar hierin 
bei Strafe keinen Stellvertreter für sich eintreten lassen durfte (Stoff II, S. 89. 
Es sei hier noch angefügt, daß diese Sitte oder besser gesagt Unsitte, soweit 
sie den Pfarrer und Seelenhirten betraf, abwechselnd mit den Gemeindemit- 
gliedern das Gemeindevieh hüten zu müssen schon in der „Geschichte des 
Pfarrers von Kahlenberg“ (v. 1975 ff. der Ausg. von Bobertag im 11. Bd. 
der deutschen Nat.-Lit. von Kürschner) vorausgesetzt wird, daß aber dieser 
Eulenspiegel im geistlichen Gewande es trefflich verstand sie von sich abzu- 
wälzen. Es hat also auch dieser Brauch zu den pfarrlichen Pflichten wirt- 
schaftlicher Natur gehört, die den Pfarrer als Gegenleistung für den Genuß 
der Gemeinderechte trafen. F. X. Künstle in seiner bereits angeführten Ab- 
handlung „Die deutsche Pfarrei und ihr Recht zu Ausgang des Mittelalters, 
auf Grund der Weistümer dargestellt“ erwähnt S. 87 als solche Leistung 
nur die Pflicht regelmäßig wie jeder andere Almendeberechtigte den nach der 
Zahl der ausgetriebenen Tiere sich bemessenden Beitrag zur Unterhaltung 
der Gemeindehirten zu zahlen. Wenn aber der Erbacher Pfarrer für eine 
genau bestimmte Anzahl Tiere keinen Hirtenlohn zu entrichten hatte, so ge- 
schah dies, wie Künstle a. a. O., Anm. l: an anderen Beispielen darlegt, wegen 
anderweitig ihm obliegender Verbindlichkeiten, hier also zur Stellung der 
Zuchttiere. Wenn ferner die Gemeinde von Nünschweiler ihren landwirt- 
schaftlich so betriebsamen Pfarrherrn zu der Fron herangezogen wissen wollte, 
wie dies auch bei dem Pfarrer von Kirkel der Fall war, so handelte sie unter 
mittelalterlichen Rechtsanschauungen, wie sie auch sonst in den Weistümern 
zu Wort kommen. In der gleichen Richtung liegt auch der in der Beschwerde 
des Pfarrers von Reichenbach (B.-A. Homburg) gelegentlich der Pfarr- 
visitation vom Jahre 1538 (Stoff II, S. 8) vorgebrachte Versuch des Zwei- 
brücker Landschreibers ihn, den Pfarrer, beim Gericht („So man gericht hab“) 
als Schreiber zu verwenden. Es gehörte dies, wie Künstle S 89 an der Hand 
der Weistümer zeigt, zu den da und dort dem Pfarrer aufgehalsten außer- 
ordentlichen Pflichten, für deren Ausübung er dann gewöhnlich einen be 
stimmten Anteil an den verhängten Bußen empfing. 
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In der gleichen Zeit hatte der Pfarrer von Ernstweiler (bei 
Zweibrücken) den Ferkel- und Lámmerzehenten zu heben und „Jedes 
Viehs, als Rindviehs, schaff, schwein, geiß, werden vier im Hirtenlohn 
befreyet: hingegen muß der Pfarrer Farren, Eber, Widder und Böck 
halten^ (Stoff II, S. 247). 

Auch der Pfarrer von Winterbach erklürte im Kirchenvisitations- 
protokoll vom Jahre 1624 (Stoff II, S. 274/5) bezüglich seiner Filiale 
Battweiler (beide im B.-A. Zweibrücken), er beziehe als alleiniger 
Nutznießer den Fruchtzehenten, habe daselbst auch Wittum an Äckern 
und Wiesen, aber damit zugleich die Pflicht das Faselvieh zu stellen 
und zu halten, weshalb er, da er nicht ortsansässig sei, diese Nutz- 
nieBungen ,einem oder zweyen Gemeindsleuthen, so den Batiweylern 
des Faselviehes halber genügen thun, geben und einräumen“ mußte, 
„welches“, wie er erklärte, „ihm dann einen großen Abbruch thut 
und sonderlich wegen des Hewwachs sehr beschwerlich fällt“. 

Endlich läßt sich der Brauch für die Pfalz noch bis in das in 
der Vorderpfalz gelegene, ehedem Zweibrücker Kirchdorf Barbelroth 
(B.-A. Bergzabern) verfolgen, dessen Pfarrer in der Visitationsakte 
vom Jahre 1558 zu Protokoll gab: „Das faselvieh im teutschen hoff, 
3 der Dhumdekan zu Speyer zu halten schuldig, . . . wird schlecht 
gehalten und verliehrt dadurch der Pfarrer am Viehzehenden“. 

Nach einem mir nicht zugänglichen Aufsatz von Barth in der 
Zeitschr. d. D.-Ö. Alpen-V. 1882 S. 248 (zitiert bei Dr. M. Höfler (Tölz): 
„Wald- und Baumkult in Beziehung zur Volksmedicin Oberbayerns“ !) 
S. 69 Aum. 1) begegnen wir auch in den meisten Dorfordnungen 
Tirols. aus dem 15. Jahrhundert bis in die neueste Zeit der Bestim- 
mung, daß der Pfarrherr zum Nutzen der Gemeinde den Stier und 
den Sehweinsbüren (Eber) halten solle, háufig mit der Begründung, 
daß er hiefür den Zehent beziehe. 

Auch M(one) gedenkt in dem Aufsatz: „Zur Geschichte der Vieh- 
zucht vom 14.—16. Jahrhundert“ (in seiner Zeitschrift für die Ge- 
schichte des Oberrheines III. 1852 S. 401 und dazu Anm. 13) unserer 
Sitte, die er unter dem Gesichtspunkte der den landwirtschaftlichen 
Einrichtungen des Mittelalters und selbst dem Abgabewesen der Bauern 
innewohnenden herkómmlichen Sorge für die Vermehrung und Erhal- 
tung der Viehzucht betrachtet. „Bei diesem Zwecke mußte aber für 
die Samentiere des größeren Viehes eine ständige Vorsorge getroffen 
werden, weil nicht jeder Bauer soviel Vieh besaß, daß er eigene 
Samentiere anschaffen und erhalten konnte. Die Pflicht das Fasel- 
vieh zu halten wurde daher als eine dingliche Last auf solche Güter 
gelegt, die stets ungeteilt in einer Hand blieben, daher die Besitzer 
wechselnder Güter für die Benützung des Faselviches etwas bezahlten 
oder der Halter desselben auf andere Art entschädigt wurde. Bei 
Höfen unterhielt gewöhnlich das größte Meiergut die Samentiere und 


1) München 1892. E. Stahl sen., Verlagsbuchhandlung (Julius Stahl). 
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in Dörfern das Pfarrgut, welche Einrichtung schon ziemlich alt ist“. Als 
Belege für diese Darstellung zieht er neben einer Urkunde von 1286 
noch Weistümer von im jetzigen Baden gelegenen Höfen an (z. B. 
des Schwarzacher Hofes zu Scherzheim vom Jahre 1415 und des 
Hofes zu Ulm bei Liechtenau im Jahre 1407). Doch geht aus diesem 
Beweismaterial mindestens bezüglich des Schwarzacher Hofes hervor, 
daß es sich hier um einen Klosterhof handelte, wenn es von dessen 
Verleihung heißt: „wer es ouch, daz daz closter müste pfarren unde 
eber geben, daz sol der meyger ouch usrichten one dez closters schade.* 

Neuerdings hat nun Fr. X. Künstle a. a. O., S. 86—89 aus den 
deutschen Weistümern festgestellt, daß die- Pflicht des Pfarrers der 
Gemeinde das Zuchtvieh zu stellen weithin im Bereiche deutscher Zunge 
verbreitet war, und sie u. a. aus österreichischen, Schweizer und luxen- 
 burgischen Weistümern belegt. Nach ihm war der Pfarrer als An- 
gehóriger der wirtschaftlichen Gemeinde und im Ausfluf dieser seiner 
Gemeindemitgliedschaft wie zum Genuß der Gemeinderechte befugt, 
so zur Tragung der Gemeindelasten verpflichtet. Zu diesen pfarrlichen 
Lasten wirtschaftlicher Natur gehörte, wie wir bereits gesehen haben, 
(abgesehen von der Tendenz den Pfarrer zu gewissen Gemeindearbeiten 
heranzuziehen) in erster Linie die Anteilnahme an der Unterhaltung 
des Gemeindehirten. Und wenn hierbei der Pfarrer für eine bestimmte 
Anzahl Tiere keinen Hirtenlohn zu entrichten hatte, so geschah die: 
nur wegen einer anderweitig ihm obliegenden, außerordentlichen Ver- 
pflichtung, insbesondere zur Stellung der Zuchttiere, die er teils ins 
gesamt teils zu einem gewissen Bruchteile zu halten hatte. In letzterem 
Falle teilte er sich in die Last mit dem Grundherrn bezw. dessen 
ökonomischem Verwalter (Meier, Keller. Wo freilich eine geistliche 
Grundherrschaft unter dem Deckmantel der Inkorporation das Pfarr- 
gut bezw. den Pfarrzehenten an sich gezogen hatte, hatte 'sie aller- 
dings auch die Last die Zuchttiere zu halten mitübernehmen müssen. 
Denn in den meisten Weistümern wird diese Pflicht als Gegenleistung 
des Pfarrers für den ihm von der Gemeinde gewährten großen oder 
kleinen Zehenten angegeben. Da und dort empfing er aber dafür 
auch (neben der bereits erwähnten völligen oder teilweisen Befreiung 
vom Hirtenlohn) noch den Viehzehenten. 

Diese Gepflogenheit, die zweifellos in eine Zeit verweist, in der 
noch allgemein !) unmittelbar vom Pfarrhof aus das Pfarrgut bebaut 
wurde, wie dies ja noch heute da und dort im katholischen Altbayern 


der Fall ist, führt Höfler a. a. O., S. 69 Anm 1 als Beleg für ' 


die in seinem Werkchen an der Hand oberbayerischer Verhältnisse : 


4 


1) Ich erinnere hier nur daran, daß in der burlesken „Geschichte des 
Pfarrers von Kahlenberg“, einem Gedicht des 14. Jahrhunderts, als selbst. 
verständliche Annahme vorausgesetzt wird, daß der Pfarrer Landwirtschaft 
mit Pferden und Kühen betreibt. Inwieweit damit tatsächliche Verhältnisse 
geschildert werden, geht aus der Anm. 19. auf S. 1 aufs deutlichste hervor. 
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durchgeführte Hypothese an, daß das ursprünglich heidnisch-germa- 
nische Kultgut, vorwiegend Wald und Waldtriften, nach der Chri- 
stianisierung des Volkes als Kirchengut (Wittum) verwendet worden 
sei und daß vielleicht die mancherorts noch heutzutage ins Pfarr- 
gut gehörigen „Stierwiesen“ ursprünglich die heidnischen Tempel- 
triften für das Opferyieh gewesen seien, die der Rechtsvorgänger des 
Pfarrers, der iz alahmunt, in Obhut und Nutznießung ge- 
habt habe. Ich glaube, eine andere Deutung läge noch mehr in der 
Richtung der von Höfler in seinem Werkchen angestrebten Beweis- 
führung. Höfler sucht dort nämlich den Nachweis zu erbringen, daß 
nach der Vorstellung unserer heidnischen Vorfahren an die Götter- 
haine und die in ihnen befindlichen Kultbrunnen, heiligen Bäume, 
Sträucher und Kräuter ein diunonischer — sowohl sexueller als auch 
vegetativer — Fruchtbarkeitszauber gebunden war, der die volks- 
medizinische Verwendung gewisser Teile dieser Pflanzen bei Mensch 
und Tier zum Zweck der Erhaltung und Erhöhung der in beiden 
wohnenden Lebenskräfte herbeiführte. Was liegt bei dieser Annahme 
näher, als daß dieser heidnische Volksglaube dazu führte, daß man 
gerade die Zuchttiere der Kultgemeinde vom alahmuni im Bereiche 
der Kultgüter halten ließ um sie desto sicherer jenes Vegetations- 
zaubers und seiner geschlechtlichen Wirkungen teilhaftig werden zu 
lassen. So wäre es dann nur verständlich, daß später der Pfarrer 
als Rechtsnachfolger seines heidnischen Berufsgenossen auch in dieser 
Hinsicht in dessen Rechte und Pflichten als Halter der Zuchttiere 
*iner Gemeinde einrückte mit der Wirkung, daß diese später glauben 
mußte, gerade diese Verpflichtung ihres Pfarrers sei nur die Gegen- 
leistung für den von ihr geleisteten Zehnten. | | 
Doch sei dem, wie es wolle; auffallend und gegenüber solcher 
in die graue Vorzeit führenden Deutung zur Vorsicht mahnend ist 
immerhin der Umstand, daß uns für das Vorhandensein dieser merk- 
würdigen Sitte vorzugsweise nur Belege aus dem 15. und 16. Jahr- 
hundert zu Gebote stehen. Vielleicht bewirken unsere anspruchslosen 
Ausführungen, daß zur Erhärtung und Erhellung des Gegenstandes 
noch ältere und aufschlußreichere Quellenbelege ermittelt werden. 
Möglicherweise wird dadurch Höflers Hypothese vom heidnisch-germa- 
nischen Ursprung unseres Brauches der Boden entzogen werden. Aber 
es wird sich dann zweifellos ergeben, daß die Gepflogenheit den 
Pfarrer als berufenen Zuchttierhalter seiner Gemeinde zu betrachten 
Ihren Ursprung hat in den wirtschaftlichen Bestrebungen irgend einer 
weithin gebietenden Macht des frühen Mittelalters, mag diese nun 
geistlichen oder weltlichen Charakter getragen haben. Im ersten Falle 
könnte man an eine Weiterwirkung des klösterlichen Wirtschaftssystems 
denken, wofür u. a. gewisse Anhaltspunkte unseres pfälzischen Quellen- 
materials zu sprechen scheinen, im zweiten Fall aber könnte ein karo- 
lingisches Kapitulare in Betracht kommen, das dazu bestimmt war 
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Karls des Großen Interesse und Erfahrungen auf dem ihm persönlich 
am Herzen liegenden Gebiet der Vieh- und Pferdezucht !) auf diesem 
Wege zum Gemeinbesitz der Untertanen seines weiten Reiches 
machen. War zugleich damit aber als Gegenleistung für die geist 
lichen und wirtschaftlichen Dienste des Pfarrers für seine Gemeinde 
dieser die Pflicht zur Entrichtung des Zehenten auferlegt, so lag m 
dieser Maßregel zugleich die Möglichkeit einerseits den Unterhalt de: 
Pfarrers und andrerseits damit die kirchliche Versorgung des christ- 
lichen Volkes sicher zu stellen. 
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*Reformationsgeschichtliche Studien und Texte, veröffent 
licht mit Unterstützung der Gesellschaft zur Herausgabe des 
Corpus Catholicorum von Prof. Dr. Joseph Greving in Bonn 
Heft 38 und 39: Dr. Heinrich Schauerte, Religions- um 
Oberlehrer in Dortmund, Die Buff lehre des Johannes Eck. 
Münster in Westf. 1919, Verlag der Aschendorffschen Verlag: 
buchhandlung, XX und 248 S, Ladenpreis geh. 11.90 Mk. 


Es ist in der Sache begründet, daß in Grevings Studien und Texte 
Dr. Johann Eck eine hervorragende Rolle spielt. Nachdem bereits drei ihn 
betreffende Stücke vorausgegangen, folgt nun das vierte mit seiner Bußlehre. 
Der Verfasser der Studie beginnt mit einer im Jahre 1917 bereits als Disser- 
tation gedruckten Einleitung, die einen gediegenen Unterbau für die nach 
folgenden Untersuchungen - bildet. Sie wird eröffnet mit einer Zusammen 
stellung von „Quellen für eine Darstellung der Bußlehre Ecks“, geht dann 
über zu den von Eck benützten Quellen und schließt mit der Charak- 
terisierung der von Eck gegen Luther und dessen Partner — besonder 
Melanchthon, Karlstadt. Urbanus Rhegius, Oekolompadius geführten Polemik. 
wobei auch das Verhältnis zu Erasmus besprochen wird. Zusammenfassen 
zeigt Schauerte, was man freilich schon längst wußte, daß Eck eine aufer 
gewöhnliche Kenntnis der gesamten theologischen Literatur besaß, ein ge : 
schickter schlagfertiger Polemiker und mehr Dogmatiker als Historiker war. | 
„Die Unfehlbarkeit des Papstes in allen Sachen des Glaubens ist für Eck ' 
über allen Zweifel erhaben“, ebenso die der Konzilien. Der dieser Einleitung ` 
folgende Hauptteil stellt zunächst den gegenwärtigen Stand der katholischen 
Forschung über die Buße und die von Eck vertretene Auffassung derselben 
fest und teilt dann den Stoff in drei große Abschnitte. Der erste befaßt sich 
mit der „Reue nebst Vorsatz“ und verbreitet sich über den Begriff und Not- 
wendigkeit der Rene, über ihren Ursprung, ihre weiteren Stufen, die Stellung 
der Gnade im Reueprozef und den Vorsatz. Der zweite behandelt die 
Beichte, bringt den „Beweis für die göttliche Anordnung“ derselben, erörtert 


. 1) Alb. v. Hofmann: „Politische Geschichte der Deutschen“ (Stuttgart 
1921. Deutsche Verl.-Anst.) I, S. 366. | 


2) Die mit * versehenen Schriften sind zur Besprechung eingesandt 
worden. Alle die bayerische Kirchen- und Landesgeschichte angehenden 


Bücher und Artikel bitten wir' behufs Besprechung einzusenden an Prof. 
D. Jordan in Erlangen. 
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„die Gewissensforschung als Voraussetzung der Beichte“, den Gegenstand der- 
selben, ihre Eigenschaften, den Spender, das Beichtsiegel, die Zeit der Beichte, 
ihre Wiederholung und die Absolution. Der dritte Abschnitt beschäftigt sich 
mit der Genugtuung — zuerst mit der sakramentalen, dann mit dem Ablaß. 
Der letzte Paragraph dieses Abschnittes weist auf die „Stellung Ecks zu den 
Mißständen im Bußwesen und seine Reformvorschläge“ hin, die, zum Teil 
schon in der „Regensburger Reformation“ von 1524, zum Teil auch im 
Tridentinum Berücksichtigung fanden. Beigegeben ist dem Buch ein& wohl- 
gegliederte Inhaltsangabe sowie ein Personen- und Ortsverzeichnis. — Der 
theologische Standpunkt, den der Verfasser einnimmt, tritt schon in dem 
ersten Absatz der Einleitung zutage, wo mit den Worten des Eckbiographen 
Wiedemann von ‚der Wurzel alles Irrtums bei Luther, der schiefen Auf- 
fassung des bloßen Glaubens an Christi Verdienst mit Ausschließung, ja Ver- 
werfung der guten Werke“ gesprochen wird. Diesem Standpunkt ist Schauerte 
‚natürlich in der Beurteilung aller bei seiner Untersuchung sich ergebenden 
Fragen treu geblieben und zu den entsprechenden Resultaten gekommen. Im 
übrigen zeigt sich der Verfasser der schwierigen Aufgabe, die er sich gestellt, 
in jeder Beziehung gewachsen und hat sie, wie es scheint, erschópfend gelöst. 
Damit wurde die katholische Reformationsliteratur um eine wertvolle Schrift 
bereichert, aber auch der protestantische Leser wird das Buch, dessen Inhalt - 
sich so recht um die Angelpunkte des zwischen Luther und der alten Kirche 
entbrannten Streites dreht, nicht ohne Gewinn und mancherlei Anregung aus 
der Hand legen. 


München. ; Friedrich Roth. 


*Jahresbericht des Hist. Vereins Dillingen a. D., XXX. Jahrg., | 
1918. Verlagsanstalt Keller & Co. 


Dr. Seb. Euringer teilt (S. 1—37) aus dem von ihm über P. Heinrich 
Roth S. J. von Dillingen (1620—1668), den ersten Deutschen, welcher Sanskrit 
elernt hat, gesammelten Material das Wesentlichste mit und wird eine aus- 
führliche Biographie und die Quellenedition nach Eintritt günstigerer Zeit- 
verhältnisse folgen lassen. Beigegeben ist ein Bild von Roths Geburtshaus 
m Dillingen und eine Karte mit seinen Beisewegen. Der vor kurzem ver- 
storbene Dr. Thomas Specht vollendet (8. 41—48) seine im 30. Band der 
Zeitschrift begonnene Geschichte des ehemaligen Priesterseminars Pfaffen- 
hausen, indem er die innere Einrichtung desselben darlegt. Dr. F. Zoepfl 
In Mindelheim berichtet (S. 49.—53) über die Baugeschichte der St. Stefans- 
pfarrkirche in Mindelheim, Rudolf Oberndorfer gibt (S. 54—67) einen Über- 
blick über die Ausgrabungen des Hist. Vereins Günzburg in: den Jahren 
1916—1918. Dann folgen noch der Jahresbericht und (S. 85—94) „Auf- 
zeichnungen zur Chronik der Stadt Dillingen aus dem Jahre 1910“ von 
Klemens Mengele. 


München. _ | Friedrich Roth. 


‘Schwäbische Geschichtsquellen und Forschungen, Schriftenfolge des 
Hist. Vereins für Schwaben und ‘Neuburg, ed. Dr. P. Dirr, 
Heft 3: Dr. Rudolf Reuter, Der Kampf um die Reichs- 
standschaft der Städte auf dem Augsburger Reichstag 
1582, gekrönte Preisschrift, 112 S., München und Leipzig 1919, 
Preis geheftet 9 Mk. 

. Der Verfasser hat auf Grund weitschichtigen gedruckten und archi- 
Valiechen Materials die c Ei Verhültnisse und Vorgünge (mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Haltung Kölns) allseitig gründlich durchforscht 
und untersucht und die Ergebnisse der Vorarbeiten so erfolgreich berichtigt 
und erweitert, daß wir in die Zusammenhänge der den Bestrebungen der 


\ 9 
, 


26 Zur Bibliographie 


Städte entgegenstehenden, von ihnen nicht überwundenen Hindernisse einen 
bei weitem tieferen und sichereren Einblick gewinnen, als dies bisher mög 


lich gewesen. 
München. : Friedrich Roth. 


*Altbayerische Monatsschrift, herausgegeben vom Hist. Verein 
„von Oberbayern, Band XV, Heft 2. 


Nach einer Studie „Die Beziehungen zwischen Bayern und der Türke 
im Wandel der Jahrhunderte“ von Dr. Karl Süßheim (S. 41— 50), die sich 
an dessen im Septemberhefte des ,,Bayerlandes* 1919 sich findenden Aufsatz 
„Die Beziehungen zwischen Bayern und der Türkei vom 14. bis in den An- 
fang des 18. Jahrhunderts“ anschließt, folgt S. 51—85 die sehr reich und 
schön illustrierte Abhandlung A. Stuhlfauths ,Peiting und Schongau 
(Altenstadt) unter den Welfen (1050 — 1200)“, die sich in liebevoller Erfassung 
des Stoffes mit der Geschichte Peitings, der Heimat der Augsburger Familie 
Peutinger, der Welfenburg auf dem Schloßberg bei Peiting, den Kirchen 
St. Michael und St. Nikolaus daselbst, Schongau und Altenstadt, der Welfen- 
burg auf dem Schloßberg bei Altschongau, den Kirchen St. Lorenz und 
St. Michael in Altenstadt beschäftigt und sich in erfolgreicher Weise um die 
mit großen Schwierigkeiten verbundene Erklärung der Darstellung am Tym- 
panon des Westportals von St Michael bemüht. Von den Bildern heben 
wir hervor die Wiedergabe der Ansicht von Schongau nach einem zwischen 
1420 und 1493 entstandenen Ölgemälde, die Rekonstruktion des gotischen 
. Zustandes der Pfarrkirche von Peiting, den Lageplan von Altenstadt und de 
dortigen einstigen Welfenburg, die Abbildung des Kruzifixes von St. Micha! 
in Altenstadt. Die Abhandlung ist auch als Sonderdruck in Bonscheit 
Verlag, Schongau (Selbstverlag) erschienen. 
München. Friedrich Roth. 


*Dr. Jos. Rottenkolber, Studien zur Gesohichte des Stiftes 
Kempten, ein Beitrag zur Kirchengeschichte Deutsch- 
lands im Mittelalter. Sonderabdruck aus „Studien und Mit 
teilungen zur Geschichte des Benediktinerordens und seiner 
Zweige“, Jahrgang 8 der neuen Folge, Heft III—IV und Jahr 
gang 9, Heft I—IV, 80 S. Salzburg 1920.  : 


Der Verfasser hat hier auf Grundlage der trefflichen Geschichte de: 
Allgäu von Baumann und der von diesem herrührenden einschlägigen Spezial- 
arbeiten unter nochmaliger Durchackerung der gesamten die Stadt und da 
Stift Kempten betreffenden älteren und Heranziehung der seit Baumanns 
Zeiten erwachsenen neuesten Literatur eine übersichtliche, die inneren und äußeren 
Verhältnisse gleichmäßig berücksichtigende Geschichte der Abtei geboten, die 
dank der fleifigen und umsichtigen Durchdringung des ausgedehnten Stoffe 
in Vielem über das bisher Bekannte hinausführt und 'als willkommene Be- 
reicherung unserer bayerischen Klosterliteratur zu begrüßen ist. Die Arbeit 
zerfällt in zwei Teile, von denen der erste (S. 1—30) die Gründung und die 
Abte bis 1270, der zweite (S. 30—80) die Abte von 1270—1523 andelt. 
Die letzten sind Johann von Riedheim (1481—1507), der bedeutendste unter 
den Abten der jüngeren Reihe, und Rudolf von Raitenau (1507—1523) 
beide gute „Regenten“, die aber durch ihr Verhalten gegen die Zinser und 
freien Bauern des Stiftes den Anlaß gaben, daß der große Bauernkrieg im 
Jahre 1524/25 gerade im Kemptener Stiftslande seinen Anfang hatte. 

München. Fr. Roth. 


*Jahrbuch des Historischen Vereins Dillingen a D. 
XXXII. Jahrgang, 1919. Dillingen a. D.  Verlags-Austalt 
Keller u. Co., 50 S., Preis für Nichtmitglieder 4 Mk. 
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Das Heft wird eróffnet von der Fortsetzung des im XXX. u. XXXI. Jahr- 
gang (1917 und 1918) abgedruckten Geschichte des ehemaligen Priester- 
minars Pfaffenhausen (1734—1807) von Thomas Specht, die die 1768 er- 
lassenen Statuten, die Studien und Übungen und die Bibliothek der Anstalt 
(8$. 1—15) zum Gegenstande hat. Daran schließt (S. 16—26) eine von 
Augustin Hafner mitgeteilte, von Dr. Alfr. Schröder mit Erläuterungen be- 
gleitete ,, F'ultenbacher Urkunde aus dem Jahre 1350“, ein in mancher Be- 
ziehung interessantes Gemeinde-Weistum für die Rodungssiedelung Baiers- 
hofen (im Scheppacher Forst) Nach einem Bericht über die „Ausgrabungen 
und Funde des hist. Vereins Günzburg im Jahre 1919“ und einem Verwaltungs- 
bericht des Dillinger Vereinsausschusses folgen noch (S. 41—50) „Aufzeich- 


nungen zur Chronik der Stadt Dillingen aus dem Jahre 1911“ von Clemens 
 Mengele. pov 


München. ' Fr. Roth. 


.*Fr. Xaver Buchner, Archivinventare der katholischen Pfarreien in 
der Diözese Eichstätt. (Veröffentlichungen der Gesellschaft für 
Fränkische Geschichte, 5. Reihe, 2. Bd.) München und Leipzig. 
Duncker und Humblot. 1918. 40 Mk. XXXVI u. 942 Seiten. 


Seit seiner Gründung gehörte Eichstätt zu den kleinen Bistümern; noch 
‚geringer aber war das Gebiet, über das es auch die weltliche Obrigkeit aus- 
. übte. Dennoch gingen die Stürme der Zeiten an ihm nicht vorüber; zogen 
‘doch durch sein Gebiet wichtige Verkehrsstraüeo. Die Verteilung auf 
.'12 Territorialherren zog es hinein in die heftigen Kämpfe der Reformation 

'und Gegenreformation, wührend das weltliche bischófliche Gebiet fast ganz 
‚unberührt davon blieb. So umfaßt es heutzutage nur ca. 200 Pfarreien. Die 

‘ Frage kann sich erheben, ob man unter solchen Umständen auf viele Reste 
' der Vergangenheit hoffen kann. Aber ein Blick auf den vorliegenden statt- 
- lidhen Band läßt solches Fragen gleich verstummen. Es braucht gar nicht 
suf Herrieden verwiesen zu werden, wo sich in der Pfarregistratur das alte 
Stiftsarchiv mit ca. 700 Nummern von 1253—1792 erhalten hat, auch in 
andern Pfarreien, wie Ingolstadt, finden sich viele wertvolle Akten aus der 
Vergangenheit. Gerade die Pfarreien aber, die keinen Glaubenswechsel über 
sich ergehen lassen mußten, weisen oft am wenigsten Material auf, während 
die, welche zuerst lutherisch und dann erst wieder katholisch wurden, trotz- 
dem daß die Regierungen der Kurpfalz und von Neuburg Sulzbach auch 
der Kirchenakten in jener Zeit sich bemächtigten, noch reiche Bestände 
haben. In manche Pfarrei haben sich auch die Akten der am Beginne des 
19. Jahrhunderts aufgehobenen Klöster geflüchtet; in andern finden wir Ur- 
kunden der alten Kapitelsbrüderschaften. Vielfach finden sich weltliche 
Akten unter den Beständen; auch sind nicht selten manche an ganz fremde . 
Orte verschleppt worden. Auf etliches darf wohl im einzelnen aufmerksam 
gemacht werden. Die Matrikeln beginnen 1542 in Hilpoltstein; hier war 
dazumal auf Betreiben der Nürnberger Regierung die Reformation eben ein- 
‘ geführt worden, Es folgen 1551 Kipfenberg, 1558 Deining, 1562 Holenstein 

und Lenting, 1563 Pólling, 1567 Ingolstadt. Von 1570—1780 beginnen 5, 
' von 80—90 29, von 1590—99. 13 (die von Heng und Seligenpforten 
in Móning). Kommunikantenregister kommen schon 1562 bei Holnstein 
vor, wohl ein Rest aus der kurpfälzischen Epoche. Die Firmungsregister 
gehen überall später an. Noch früher beginnen die Rechnungen: 1498 in 
Ingolstadt, 1511 in Frankenhof Pfarrei Illschwang. Es folgen 1526 Hilpolt- 
stein, Mailing, 1529 Beilngries, 1545 Siegenhofen, 1548 Illschwang, 1549 
Ebenried, 1551 Heng. Dann noch 22 bis 1600. Neben Kirchen-, Frühmeß- 
rechnungen spielen auch die Bruderschaftsrechnungen eine große Rolle. Von 
den Urkunden liegen die wichtigsten in Ingolstadt; sie sind auch unter dem 
Titel: Die Ingolstädter Schatzurkunden Ludwig des Gebarteten, am Schlusse 
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besonders abgedruckt. Die vielen Authentiken dürften wohl strenge genommen, 
nicht unter den Begriff: „Urkunden“ fallen. Aber auch abgesehen von 
ihnen bieten gerade diese fast überall sich findenden Zeugen der Vergangen- 
heit reiches Material zur Geschichte der einzelnen Pfarreien und der ganzen 
Diözese. Aus dem reichen Inhalt sei nur etliches angedeutet: „Pfründekon- 
firmation, Ablässe, Konfirmationen von Messen und Jahrtägen, Testamente, 
Weihe von Altären, Glocken, Kreuzwegen.“ Gerade aus der Zeit des aus- 
gehenden Mittelalters sind mancherlei wichtige Urkunden zu notieren, die 
einen Einblick in das religiöse Leben des Volkes gewähren. Von einer 
Charakterisierung der zahlreichen, meist rechtliche Dinge, aber auch die 
Schulen behandelnden Akten, sei abgesehen; dagegen auf die nicht geringe 
Zahl von Ortschroniken aufmerksam gemacht, deren Wert allerdings erst bei 
näherem Studium’recht festgestellt werden kann. Die protestantische Kirchen- 
geschichte betreffen u. a. folgende Nummern: Ausführliche Generalinstruktion 
für Kirchen- und Schuldiener in der Herrschaft Sulzbürg 1668 (in Beilngries 
S. 17); Konsekration der Kirche in Wiesenhofen, die von Häretikern ent- 
weiht war (S. 18); Rechnungen der prot. Kirchen im Amte Stauf (S. 168); 
Wiedersbacher Schloßkapelle 1592 (S. 557); Verbringung eines Marienbildes 
aus der luth. Kirche von Thannhausen nach St. Veit (S. 153); auch das 
liber conversorum in Ingolstadt (S. 292) sei nicht unbeachtet. Die. Pfalz- 
Neuburg-Sulzbachischen Pfarreien enthalten wie die ehemals kurpfälzischen 
natürlich auch noch manches Material zur Geschichte der Reformation und 
Gegenreformation (cf. Monheim, das noch Visitationsakten aus dem 16. Jahrh. 
besitzt). Eigentümlich . berührt auch die Herrieder Stiftung von 1566, die 
schon die Protestantisierung des Stiftes ins Auge faft (S. 507). Daß Grenz- 
und simultane Pfarreien wie Allersberg, Ebenried, Heldmannsberg und .die 
bayerische Enklave Wemding immer mit konfessionelen Angelegenheiten be- 
schäftigt waren, versteht sich von selbst. Uber die sorgsame und genaue 
Registrierung braucht kein Wort verloren zu werden; nur wer selbst ähn: 
liche Arbeiten gemacht hat, kann die hier geleistete Aufgabe vollkommen 
würdigen. Möge die wissenschaftliche Forschung das hier erschlossene reich- 
liche verius nun auch reichlichst zu verwerten wissen. 
Alfeld. | 


* Evangelisches Gemeindeblatt für den Dekanatsbezirk ‘Windsheim. 
| C. Brügel u. Sohn, Ansbach. 3. Jahrgang, 1918/19. 96 Seiten. 
In Nr. 7 berichtet der Ortspfarrer in humoristischer Weise über ein 


Kollektenbuch der Pfarrei Urfersheim aus dem Jahr 1709 zur Sammlung 
. von Gaben zum Kirchen- und Turmbau. | i 


Schorpbaum. 


Alfeld, Schornbaum. 
*Uffenheimer Kirchenbote. 5. Jahrgang, 1919. Ed. Holeisen in Markt- 
breit. 66 Seiten. 2 A 


Die in früheren Jahrgängen begonnene Serie von Mitteilungen über 
die Schicksale der einzelnen Pfarreien in Kriegszeiten wird. im 5. Jahrgang 
fortgesetzt; es wird hier berichtet über die Pfarreien Lipprichhausen-Pfahlen- 
heim, Seenheim, Rudolzhofen, Martiosheim. Beachtung verdienen auch die 
beiden Aufsätze „Zur Geschichte der inneren Mission im Dekanatsbezirke 
Uffenheim“ und ,,Àus den Uffenheimer Dekanatsakten für äußere Mission“. 


* Uffenheimer Kirchenbote. 6. Jahrgang, 1920. Ed. Holeisen, Markt- 
breit. 50 Seiten. 


Unter dem Titel ‚Geschichtliches über Reichardsroth und seine Kirche“ 
berichtet Th. Kleinknecht über die Schicksale einer alten Johanniterkommende. 
Die Geschichte des Ortes Gnodstadt und seiner kirchlichen Verhältnisse be- 
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handeln eingehende Ausführungen des ehemaligen Ortspfarrers W. Geyer; 
als Ergänzung bietet Stuhl eine Erklärung der Namen Gnodstadt und Gnótz- - 
heim und weist ersteres wie Enheim als urgermanische Siedelungen nach. 
Uber den Durehzug der Salzburger in Geckenheim und Enheim (12..8. 1732) 
berichten kurze Miszellen. ( 

Alfeld. i | Schornbaum. 


Altdinkelsbühl. Mitteilungen aus der Geschichte Dinkelbühls und 
seiner Umgehung. 8. Jahrgang. 1921. Dinkelsbühl, A. Krüger. 


Trotz der Not der Zeit liegt das Heft wieder im alten Umfang und mit 
sehr reichem Inhalt vor. Für die ‚Kirchengeschichte wertvoll: K. Wolff, 
Dinkelsbühler Studenten in Wittenberg 1502—1560. 

Erlangen. Chr. Bürckstümmer. 


*Hauser, Dr. Josef. . Pestalozzi und Stephani. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte des Pestalozzianismus. 6. Heft der päd. Forschungen 
und Fragen. Neue Folge, hrsg. von Prof. Dr. R. Stölzle-Würz- 
burg. Langensalza, Beyer u. Söhne. 1920. 


. Von P. angeregt und ihn in hohem Maße anerkennend, glaubte sich 
ihm doch St., der von den Philantropisten herkam, um seiner methodischen 
Behandlung einzelner Unterrichtsfächer willen, weit überlegen. Eine an- 
ziehend geschriebene Studie, die den Mangel einer umfassenden und ein- 
gehenden. Darstellung von St.’s Lebenswerk aufs neue bedauern läßt. 

Erlangen. Chr. Bürckstümmer. 


*Verhandlungen des Historischen Vereins von Oberpfalz und Regens- 
burg. 69. Band der gesamten Verhandlungen. Regensburg 
1919. Druck von J. u..K. Mayr in Stadtamhof. 93 Seiten. 


Inhalt: Dr. J. A. Endres, Dr. Hugo Graf von Waldersdorff (S. 1—3); 
Georg Steinmetz, Führer durch die römische Sammlung im Oberpfälzischen 
Kreismuseum zu St. Ulrich in Regensburg (S. 5—74; vgl. S. 66: Inschriften, 
erkennbar christlich); Neuere ortsgeschichtliche Literatur (S. 75—81); Mit- 
gliederverzeichnis (S. 83—93). l E 

Nürnberg. | Theobald. 


*Verhandlungen des historischen Vereins für Niederbayern. Zweite 
Hälfte des 54. Bandes. Landshut 1919. Druck der Jos. Tho- 
mann’schen Buch- und Kunstdruckerei. 100 Seiten. 


, . Enthält: B. Spirkner, Pfarrer in Kirchberg, Geschichte des Klosters 
Niederviehbach (eines der wenigen Augustinerinnenklöster, zwischen Lands- 
hut und Dingolfing gelegen, 1296 gegründet, unter Leitung des Augustiner- 
klosters von Regensburg, auch von der großen Bewegung des 16. Jahrhunderts 
berührt, zeitweise von finanziellen Mißständen nicht frei, 1803 aufgehoben ; 
1847 wird daselbst ein Dominikanerinnenkloster als Filiale des Regensburger 
Dominikanerinnenklosters zum Hl. Kreuz errichtet. Über die Regel des 
Augustinerinnenklosters und das Verhältnis zum Regensburger Augustiner- 
kloster wird nichts gesagt). 


"Verhandlungen des historischen Vereins für Niederbayern. 55. Ba. 
Landshut 1920. Druck der Jos. Thomann’schen Buch- und Kunst- 
druckerei, 73 Seiten. | 


Enthält: J. Feldwaier, Bezirksbaumeister in Pfarrkirchen, ‚Aus Ferchl, 
‚Bayr. Behörden und Beamten von 1550—1804' und den magistratischen 
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Akten zu Pfarrkirchen“ (S. 1—18, Ergänzung des wichtigen Werkes [Obe 
bayer. Archiv Bd. 53] durch Zurückgehen bis zur Entstehungszeit des Vi» 
domats 1255; Verzeichnis der lateinischen und deutschen Lehrer im 16. Jahrh; 
Gotthard Oswald, Kooperator in Iggensbach, Die Herren von Puchberg (8. !: 
bis 32); W. Ritzinger, Gymnasialassistent a. D., „Zur alten Geschichte von 
Neustadt a. D., I. Die Umgebung von Neustadt. Wöhr (Fortsetzung von 
Bd. 52)* (S. 33—58, Wallfahrtskirche zu Mauern, S. 49 f.). 


Nürnberg. Theobald. 


*Jahresbericht des historischen Vereins für Straubing und Umgebung. 
23. Jahrgang. 1920. Straubing 1921. Cl. Attenkofer’sche Buch- 
und Kunstdruckerei. 32 Seiten. 


Einschlägig sind die Aufsätze von Studienrat Dr. Jos. Keim, Strau- 
bing, 1. Die alten Grabdenkmäler im St. Petersfriedhof zu Straubing. 
VIII. Die Grabdenkmäler an der Seelenkapelle (S.:12—19; u. a. 3 Geistliche 
aus dem Anfang des 15. Jahrhs. und eine merkwürdige Übersetzung vor 
Joh. XVII, 24 als Grabinschrift); 2. Das alte Buch der Priesterbruderschaft 
zu Straubing. I. Allgemeines (S. 20—30; die um 1340 begründete Bruder 
schaft erlebte den großen Aufschwung um 1460 nicht, wie Keim meint, im 
Gegensatz zu einem um diese Zeit in Straubing um sich greifenden Hussitis 
mus, sondern in Nachahmung einer allgemeinen Mode); 3. Zur Geschichte 
der Reformation und des Humanismus in Straubing (S.30—32; Naogeorgu 
widmet 1559 dem Rat seine Synesiusausgabe als Unterstützung der reform 
torischen Bewegung, zur Förderung der humanistischen Studien und um sid 
. bereit zu erklären, im Fall der Durchführung der Reformation eine entspre 
chende Stelle zu übernehmen). l 


Nürnberg. Theobald. 


*Landshuts Kunstdenkmäler. Die Landshuter Klöster vor der Säkı- 
larisation. Vorträge im Kathol. Preßverein, Februar und Mär 
1920, von Archivrat Dr. Mitterwieser und Professor Ehrenwirth 
gehalten. Landshut. Jos. Thomann'sche Buchdruckerei. 80 Seiten. 
kl. 89. | 


Solche tiefgehende, aus voller Sachkenntnis erwachsene, auch dem 
Kenner der allgemeinen, der Kirchen- und Kunstgeschichte Anregung und 
Belehrung gebende Vortráge móchte man über die Kunst mancher andere! 
bayerischen Stadt gerne haben. Neben der Martinskirche und der Trausnit 
besitzt Landshut noch viele interessante kirchliche und weltliche Bauten aus 
der Zeit der Gothik und der Renaissance. Reich sind alle an. Schöpfungen 
berühmter und unberühmter Meister verschiedenster Herkunft. Freilich bat 
die Säkularisation viele Werke zerstört, die der religióse und künstlerische 
Sinn der Fürsten und der Bürger ins Leben rief. Letztere wurden zur 
Pflege der Kunst dureh den Reichtum des Bodens und den Fleiß ihrer Hände 
instand gesetzt. Das alles wird in geschichtlicher Entwickelung vorgetrage! 
wobei freilich der unmittelbare Zweck dem Ganzen eine besondere Note ver 
leiht. 


Nürnberg. —— | Theobald, 


*M. J. Neudegger, Reichsarchivrat, Zur Chronik und Genealogie der 
Reichsfreien und Geschlechter von Neudegg (Nidekk, Nidegg 
und Neideck) sowie der Familie der Neudegg'er (Neudeck'er) !! 
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Altbayern. Erstmalige Zusammenstellung (Skizze). München 
1919. Theodor Ackermann. 33 Seiten. gr. 8°. 


| Langwierige und mühsame Studien finden in diesem Schriftchen eine 
bt kurze Zusammenstellung. Ein Überblick über die adeligen Neudegger im 
“@nittelalterlichen deutschen Reich, über die adeligen und bürgerlichen in 
'Bayern südlich der Donau wird möglich. Die Vorfahren des Verfassers, die 
i: bis 1532 urkundlich nachweisbar sind, werden lebendig. Die berühmtesten 
"Träger des Namens erhalten kürzere oder ausführlichere Würdigung. Ein 
i4 Neudecker ist allerdings nur gestreift, Johann Christian Gotthold, + 1866, 
.‚ der Herausgeber der handschriftlichen Geschichte Ratzebergers über Luther 
und der Sammler der Spalatinbriefe, —^Durchzogen ist das ganze Werkchen 
von eingestreuten Beobachtungen historischer, volkswirtschaftlicher und ethi- 
:| scher Art, die wie das Schriftchen selbst zur treuen Bewahrung der heiligen 
: Sitte der Väter anhalten wollen. | 
Nürnberg. Theobald. 
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-7 *Rudolf Oeschey, Dr. jur, a.o. Professor in Leipzig, Verfassung der 
evangelisch-lütherischen Kirche in Bayern rechts des Rheins 
vom 16. September 1920. Textausgabe mit ausführlicher Ein- 
leitung und Sachverzeichnis. LVI, 25 Seiten. München 1920, 

| C. H. Beck. 6 Mk. | 


Rudolf Oeschey, ein gebürtiger protestantischer Bayer, nunmehr Pro- 
fessor der Jurisprudenz in Leipzig, hat am Dezemberausschuß 1918 und an 
; den Ansbacher Ausschüssen 1919 und 1920 teilgenommen und hatte von da 

as den Wunsch, eine erläuterte Ausgabe der Verfassung der evang.-luthe- 
schen Kirche in Bayern herzustellen, stellte aber den Wunsch im Hinblick auf 
dienoch zu erwartenden Verordnungen, das Steuerrecht usw. zurück. So legt 
er nur eine Textausgabe vor, bietet aber eine geschichtliche Einleitung, die 
das Werden des evangelischen Kirchenrechts im heutigen Bayern von den Tagen 
der Reformation bis heute, besonders seit der Zeit um 1800 skizziert. Diese 
frisch geschriebene Skizze bringt zwar nicht die Ergebnisse neuer Unter- 
suchungen, aber sie wird zum Verständnis der kirchenrechtlichen Entwicklung 
und der Entstehung der gegenwärtigen Kirchenverfassung manches beitragen. 
Auch weitergehende Probleme: Territorialismus, Kollegialsystem, Recht der 
Gemeinde, Rechtsbildung durch die Revolution, werden berührt. Daß die 
seit 1743 bestehende theologische Fakultät in Erlangen „später“ (nach 1805) 
errichtet sei (S. XIV), beruht wohl auf einem Druckfehler. Ich möchte auf 
das Büchlein empfehlend hinweisen. | 
Erlangen. Hermann Jordan. 


*Zum 200jährigen Weihejubiläum der Altstädter Kirche in Erlangen 
am 6. März 1921. Gedenkschrift, hgg. vom evangelischen Ge- 
meindeverein, Erlangen- Altstadt. 44 Seiten. Erlangen o. J. 


Junge & Sohn. 


Am 14. August 1706 brannte die Altstüdter Kirche in Erlangen ab; 
am 2. Mürz 1721 wurde der Neubau geweiht. Zum Gedüchtnis daran feierte 
die Altstädter Gemeinde im März 1921 ein in jeder Hinsicht würdiges kirch- 
liches Fest. Der Bericht über das Fest enthält einen wertvollen geschicht- 
lichen Beitrag in der Wiedergabe des Vortrags des Stadtpfarrers Dorn mit 
dem Titel: „Bilder aus der Geschichte der Altstädter Kirche“, nach den drei 
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Gesichtspunkten: 1. Entstehung, Ausschmückung und Schicksale der alten 
Kirche vor dem Jahre 1706; 2. die große Brandkatastrophe 1706 und die 
Weihe der jetzigen Kirche 1721; 3. Gotteshaus, Gemeinde und Pfarrer der 
letzten zwei Jahrhunderte. Dorn hat es in einer, wie mir scheint, vortreff- 
lichen Weise verstanden, auf knappen 24 Seiten die wesentlichen Grundzüge 
“der Geschichte seiner Gemeinde wiederzugeben, auf Grund der bisherigen 
Literatur, der Pfarrbeschreibung und der pfarramtlichen Akten und zwar in 
einer Weise, daß auch manches für die allgemeine Geschichte des kirchlichen 
Lebens der Gegend herauskommt. Z. B. ist der Pfarrer und Professor D. Huth 
mit seinen oft zweistündigen Predigten (um 1750) eine interessante Figur. 
Nach dem ersten Teile der Predigt wurde ein Lied gesungen, währenddessen 
viele Weiber aufstanden, heimgingen, die Klöße in, den Topf legten und dann 
wiederkamen, um die zweite Hälfte zu hören. Übrigens war er ein Zelot 
und in seiner wissenschaftlichen und persönlichen Polemik recht unerfreu- 
lich, aber in seiner Art bedeutend. Ich möchte auf Dorns Vortrag hiermit 
empfehlend hinweisen. 5 
Erlangen. Hermann Jordan. 


Johannes Cochlaeus, adversus cucullatum Minotaurum Wittenbergensem, 
de sacramentorum gratia iterum (1523), hgg. von D. Dr. Joseph 
Schweizer (Corpus catholicorum Bd. 3). VII, 66 Seiten. Münster 
i. W., Aschendorff 1920. 10. Mk, 


Hans Erich Feine, Die Besetzung der Reichsbistümer vom westfili 
schen Frieden. bis zur Säkularisation 1648—1803. XVIII, 
444 Seiten. Stuttgart 1921. F. Enke. 120 Mk. (Mit häufiger 
Berührung bayerischer Verhältnisse: Freising, Regensburg, Bam- 
berg, Würzburg usw.) 


Conrad Eubel, P.O. Min., Die 700jährige Niederlassung der Franzis- 
kaner-Minoriten zu Würzburg. 44 Seiten, 2 Tafeln. Würzburg, 
Franziskanerkloster 1921. 3 Mk. 


*Jahrbuch der Gesellschaft für die Geschichte des Protestantismus in 
Oesterreich. 39. Jhrgg. Ein Gedenkblatt zur Hundertjahrfeier 
der evangelisch -theologischen Fakultät in Wien. 60 Jahre 
Protestantenpatent von Georg Loesche. 40 Seiten. Wien, Manz 
.1920. 5 Mk. | 


. Beitráge zur Würdigung des Dr. jur. Johann Hiltner, 
Ratskonsulent in Regensburg von 1523 bis 1567. 
. Von Kirchenrat Theobald Trenkle in Planegg bei München. 
(Fortsetzung.) 
Wahrlich die Ehre, Vertreter der Stadt auf den Reichs- 
lagen zu sein, war damals mit schweren Opfern, ja mit Ge- 
fahr für Leib und Leben verbunden. Hiltner aber war kein 
|Opfer zu groß, wenn es das Wohl der Stadt galt, der er 
‚seine Dienste gewidmet hatte, und vor allem, wenn es galt 
‚die Sache des Evangeliums zu vertreten, denn das war ıhm 
ein wahres Herzensanliegen. Ob er Luther schon als Student 
. In Wittenberg kennen lernte, wissen wir nicht; unmöglich ist 
es nicht, war doch Luther 2 Jahre, nachdem Hiltner als 
blutjunger Schüler nach Wittenberg geschickt worden war, 
dorthin gekommen. Jedenfalls aber schloß sich der jugend- 
liche Doctor utriusque juris, als er an den bischóflich Bambergi- 
schen Hof kam, dort dem Kreis der entschiedenen Verehrer 
Luthers an. Durch sie ‘empfohlen kam er dann, wie wir 
schon hörten, nach Regensburg, von seinen Freunden und 
Gönnern wahrscheinlich in der Absicht gerufen, der neuen 
Lehre Bahn zu brechen; und Hiltner ging mit der Klugheit, 
welche die schon geschilderten Verhältnisse Regensburgs er- 
forderten, aber auch mit allem Eifer an das Werk. Wir haben 
davon Proben schon bei der Schilderung der Vertretung der 
politischen Angelegenheiten der Stadt durch ihren Ratskon- 
sulenten gesehen, es soll aber jetzt noch besonders auf sein 
eifriges Wirken für die neue Lehre hingewiesen 
werden. Um die Zeit, als Hiltner in Regensburg ankam, 
hatte eine Anzahl Bürger beim Rat sich beschwert, daf der 


Bischof die Priester [Barfüsser- und a URN die 
Beitrige zur bayer. a pac RieNEg XXVIII. 2, 
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in evangelischem Sinne gepredigt hatten!), verjagt habe. K. 
liche Bürger hatten sich sogar an Luther gewandt, der darauf- 
hin am Mittwoch nach Bartholomäi 1523 an den Rat von 
Regensburg einen Brief schrieb ?), in welchem er den Wunsi 
ausspricht, der Rat wolle einen evangelischen Prediger ver- 
schaffen, wie viel andere christliche Städte. Er höre, es sei 
dem im Wege, „daß die schöne Maria es nicht leiden wil. 
so man sie antast; und doch das Evangelium nicht kann 
schön werden, die schöne Maria werde denn häßlıch“ '). 
Hiltner erkannte sofort, daß es für den Rat der Stadt nicht 
so leicht war, einfach einen evangelischen Prediger zu be 
rufen. Die Rücksicht auf den Bischof, mit dem mau doch in 
derselben Stadt zusammen leben mußte, auf den Papsi, der 
Luther in den Bann getan und auf den Kaiser, der ihn in 
die Acht erklärt hatte, und auf dessen Huld doch die Stadt 
hinsichtlich der Erhaltung ihrer Privilegien angewiesen war, 
endlich auch die drohende Feindschaft von dem der Stadt 
auf dem Nacken sitzenden Herzoge von Bayern mahnte zur 
Vorsicht. So riet denn Hiltner, daß einige Privatpersonen, 
wie aus eigenem Antrieb, einen Lehrer echt evangelischen 
Sınnes nach Regensburg berufen sollten. Damit dieser dem 
Klerus unverdächtig und vor Beleidigungen sicher bliebe, 
müsse man ihn im Barfüsserkloster anstellen *). Fände sich 
ein Ordensmann, der zu diesem Beruf tauglich wäre, so sel 


1) Gemeiner, Kirchenref., S. 12 mit Anm. 8. 

2) Abgedruckt in Gemeiners Kirchenref., S. 18/19. 

3) An Stelle der zerstörten Judensynagoge hatten Rat und Bürgerschaft 
erst eine Holzkapelle. dann eine steinerne Kirche [die heutige Neupfairkirche! 
zu Ehren der schönen Jungfrau Maria gebaut. Bald kam das dort aufge 
stellte Bild der Jungfrau Maria in den Ruf eines besonderen Wunder- und 
Gnadenbildes, und es begann eine gewaltige Wallfahrt dahin, die dem Rat 
viel Geld eintrug. Die Befürchtung, daß diese Geldquelle versiegen werde. 
wenn die neue Lehre durchdringt, bestärkte die ihr abgeneigten Glieder des 
Rates in ihrem Widerstreben und Sträuben gegen evangel. Predigt und Pre 
diger. So stand die schöne Maria der Berufung evangel. Prediger im Wege 
und konnte das Evangelium nicht in Aufnahme kommen, wenn ihr Dienst 
nicht in Abnahme kam. 

4) Franziskanerkloster, in dessen (jetzt säkularisierten) Kirche Berthold 
von Regensburg begraben liegt. Die Barfüssermönche neigten von Anfang 
an zur neuen Lehre. Ihr Kloster ist jetzt die alte Kaserne. 
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man geborgen, im Falle aber keiner zu bekommen wäre, so 
sollte der neuberufene Prediger den Ordenshabit anlegen und 
mit Bewilligung des Quarfians, zu dem man sich alles Gute 
versehen kónne, im Kloster leben. Würde er fern von Leiden- 
schaft und Haß durch Predigen das Volk in der Lehre des 
Evangeliums unterrichten, so könne ihm die Liebe und An- 
bänglichkeit der Bürger nicht fehlen und E. E. Rath bekomme 
Mittel und Wege, bei Widerspruch, der ohne Zweifel nicht 
ausbleibe, den exemplarischen Mann zu schützen und zu be- 
halten“ !). Es stand aber noch einige Zeit an, bis dieser Rat 
Hiltners befolgt wurde oder befolgt werden konnte. Indessen 
bot sich dem eifrigen Bekenner der Wahrheit ,confessor* Ge- 
egenheit, ein Zeugnis für dieselbe abzulegen. 1524 war der 
päpstliche Legat Campegi vom Reichstag zu Nürnberg aus 
hach Regensburg gekommen, um, da auf dem Reichstag nichts 
. u erreichen gewesen war, einen Zusammenschluß der welt- 
-Bichen und geistlichen Fürsten in Süddeutschland, deren Länder 
Sich von der Ketzerei noch rein erhalten hatten, zuwege zu 
| won Von den Stádten wurde nur Regensburg zum Ein- 
tritt in. diesen Bund aufgefordert. Als bei dieser Gelegenheit 
. an den Rat das Ansinnen gestellt wurde; er solle sich fort- 
hin mehr als bisher den Bullen Sr. päpstl. Heiligkeit und den 
Mandaten Sr. Kaiserl. Majestät gemäß halten, daß Ihre Hoch- 
würden der Legat, Ihre fürstliche Durchlaucht, der Statt- 
halter, und der andern Fürsten fürstliche Gnade, nicht billig 
Beschwerde haben möchten und als ferner dem Rat zuge- 
mutet wurde, er solle 3 Buchführer, die öffentlich in der 
Stadt lutherische, verführerische, ketzerische Bücher feil- 
geboten hätten, gefangen nehmen und die Bücher Sr. fürst- 
lichen Durchlaucht zustellen, da verteidigte sich der Rat 
gegen den Vorwurf des Ungehorsams. Er habe der ganzen 
Gemeinde und auch den Buchhändlern verkündet, wie sie sich 
zu verhalten haben. Hiltner aber trat mutig für letztere für- 
bittend ein und erwirkte, daß von ihrer Verhaftung abgestanden 
wurde. Als aber auf der Ausantwortung der Bücher be- 
standen wurde, machte er auch dagegen Vorstellungen und 


1) Wörtlich aus Gemeiner, Kirchenref., S. 21, genommen. 


3* 


Arg 
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verlangte, daß dem Rate gestattet werde, sie zu seinen 
Händen zu nehmen. | 

Campegi nahm zuletzt Hiltner beiseite (offenbar wei 
er merkte, daß der Widerstand hauptsächlich von ihm her 
rühre und daß er den größten Einfluß auf den Rat habe) und 
verlangte vcn ihm, er solle sich alle Mühe geben, den Rat 
zum Beitritt in das eben geschlossene Bündnis zu bewegen. 
Hiltner versprach unverweilte Berichterstattung. Wie die- 
selbe ausfiel, ist aus den Akten leider nicht zu ersehen’). 

Wie der Rat durch Hiltners Einfluß und das fortgesetzte 
Drängen der Bürgerschaft immer mehr für das Evangeliunf 
gewonnen und zum offenen Eintreten für dasselbe ermutigt 
wurde, zeigte sich darin, daß er 1525 den Entschluß faBte, 
sich einen evangelischen Prediger aus Sachsen zu erbitten 
und mit dieser Bitte Hiltner selbst an den Kurfürsten Frie 
drich von Sachsen, an Luther und Melanchthon zu senden; 
Die Reise nach Wittenberg benützte Hiltner zu einem A 
stecher nach Bamberg. Über seine Erlebnisse daselbst be 
richtete er dem Rate von Amberg aus unterm 18. April 1525. 
„Der Rat samt der Bürgerschaft sei vor den Domherrlichen 
und andrer Geistlichen Hof mit Gewalt gerückt und hale 
denselben, als man sagt (außerhalb was den Fuchsischen‘') 
zugestanden), geplündert. Das Schreiben schließt: Dies zeig 
ich E. W. getreuer schuldiger Meinung und darum an, dab 
dieselben jetzt vornemlich auff anders nichts denken, deni 
wie sie Gottes Ehre allenthalben fördern mögen. Gott wird 
selbst Mittel und Wege anderswoher verfügen, dadurch uns 
allen geholfen wird, besser denn wir es immer mehr würden 
mögen bedenken, wenn ich wiederum anheim komme, wollen 
wir von allen Sachen weiter handeln.“ 

Wie fein deutet da H. dem Rate an, daß er dem Ver 
langen des Volks nach der reinen Lehre beizeiten nachgeben 


1) Gemeiners Chronik Bd. IV, S. 514£.; Kirchenref. S. 31 und 32. 

2) Gemeiners Chronik Bd. IV, S. 530/1, Kirchenref. S. 42;3. Das Be 
glaubigungsschreiben des Rats für Hiltner gegenüber dem Kurfürsten und 
Melanchthon (und Luther wie aus der Antwort desselben hervorgeht) finde! 
sich im Reichsarehiv München, Gemeiners Nachlaß, Schatulle 40, 5. Es ist 
datiert vom 17. April 1525. 

3) Den evangelisch gesinnten Freunden und Gönnern Hiltners. 
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und es nicht dahin kommen lassen soll, daß das Volk zu 
gewaltsamen Mitteln greift und die Obrigkeit mit fortreißt, 
wie es in Bamberg geschah. Zehn Tage blieb H. in Witten- 
berg. Wie köstlich werden 'sie für ihn gewesen sein. Wie 
viel Stärkung seines eigenen Glaubens und Mehrung seiner 
evangel. Erkenntnis konnte er da empfangen, wie viel guten - 
Rat einsammeln. Er kehrte zurück und bráchte einen Brief | 
Luthers mit, datiert vom Montag nach Jubilate 1525, worin 
er schreibt, daß er gerne ihrem Begehren nach ihnen einen 
- gelehrten, sittigen Prediger, Barfüsser Ordens geschickt hätte, 
‚aber zur Zeit keinen vorhanden habe, sie möchten sich ein 
wenig gedulden, Dr. Hiltner werde ihnen weiteres berichten!) 
Als in den nächsten Jahren die Wiedertäufer ın Regens- 
burg sehr überhand nahmen, drängte Hiltner um so mehr, 
[mit der Anstellung eines evang Predigers Ernst zu machen, 
.'da man Irrtümer nur durch geistliche Waffen bekämpfen 
. -kónne?). 

; Wir haben schon darauf hingewiesen, wie schwer es dem 
ı für die evangel. Sache so begeisterten Vertreter der Stadt 
! Regesnburg in Augsburg 1530 geworden sein muß, daß er 
durch die Instruktion seines bedächtigen Rats gebunden das 
von seinem hochverehrten Freund und Gönner Melanchthon 
verfaßte herrliche Bekenntnis nicht mit unterschreiben durfte. 
Wenn die damals von ihm nach Hause gesandten, zur Zeit 
unauffindbaren Berichte, sich wieder einmal finden sollten, 


1) Der Brief ist- abgedruckt in Gemeiners Kirchenref. S. 43. Das Ori- 
ginal war seit Gemeiners Tod verschollen. Es gelang mir, es im Reichsarchiv 
München unter Gemeiners Nachlaß Schatulle 40, H. 346 aufzufinden. Der 
senaue Wortlaut desselben ist in den Beitr. z. B. K. G. Bd. XXV, Heft 2 
veróffentlicht. 

2) Unterm 30. Aug. 1535 schrieb der Rat dem Bischof: Die Zunahme 
der Sekte und Irrtum, so wider das christl. Sakrament der Taufe und des 
Leibes und Blutes Christi sind, komme von niehts anderem als von dem 
Mangel an Predigern. Die Leute wollen belehrt sein und festen Grund der 
Wahrheit wissen, sonst reden sie heimlich von diesen Dingen. Wenn der 
Bischof aus irgend welchen Ursachen nicht für evangel. Prediger sorgen 
wolle, so wolle er „uns vergónnen, daß wir nach einem geschickten, ehrbaren 
Mann uns umsehen und ihm solches zu thun befehlen*. R. St. A. Eccl. I, 87. 
Das Konzept zu diesem Schreiben Eccl. I, 92 ist von H. verfaßt, cf. auch 
Eccl. I, 93, 
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werden sie vermutlich dem Glaubens- und Bekenntniseifer 
des edlen Mannes ein schönes Zeugnis ausstellen t). Konnt 
er nicht öffentlich im Namen der von ihm vertretenen Stad 
für die evangelische Sache wirkén, so tat er es doch privatim. 
Ließ sich die Anstellung eines evangel. Predigers noch nicht 
bewerkstelligen, so doch vielleicht die eines evangelisch ge 
sinnten Schullehrers. Hiltner bat in Augsburg Melanchthon 
um einen solchen?) und dieser empfahl einen gewissen Ma 
gister Andreas (Endres) Demzel, welchen Hiltner mit einemf 
von Augsburg vom Ersttag nach Jakobi 1530 datierten Em4 . 
pfehlungsbrief nach Regensburg sandte °). 


Magister Endres wurde im Augustinerkloster, das unte 
städtischem Schutz stand, untergebracht. Das war der An 
fang zu der nachmals: Gymnasium Poeticum genannten 
Schule, mit der das heute noch bestehende Alumneum vera 
bunden wurde. Als Magister Endres gestorben war, richtete 
Kammerer und Rat am Montag nach St. Jakob (25. Juli) 153 
= ein Bittgesuch an Melanchthon *), ihnen wieder einen Lehre 
zusenden zu wollen. Melanchthon schrieb in dieser Ange 
legenheit 2 Briefe*) und schickte den Regensburgern den 
trefflichen Schulmann Kaspar Naevius *). 


Ein paar Jahre, ehe Naevius kam, waren zwei Augustiner- 
mönche: der Provinzial Georg Teschler") und Wolfgang Kal- 
müntzer aufgetreten und hatten unter großem Zulauf das 
Evangelium gepredigt?). Sofort erhob sich der Widerspruch 
des Bischofs und der noch energischere der Herzoge von 


1) Vielleicht bringen auch die Reichstagsakten, Neue Folge, wenn si , 
bis 1530 veröffentlicht sein werden, die ein oder andere Nachricht vom Ver - 
treter Regensburgs. j 

2) Gemeiner, Kirchenref., S. 67. | 

3) Gemeiner, Kirchenref., S. 68. ; 

4) Das Konzept Hiltners für dieses Gesuch nebst einer Abschrift des- 
selben findet sich im St. A. R. Eccl. I, 1, 81. Ä 

5) Abgedruckt bei Gemeiner, Kirchenref., S. 96/7. 

6) Gemeiner, Kirchenref., S. 96 Anm. 76. 

7) Auch Teschel, Deschler, Dasler, Tasler, Taschler genannt, lateinisch 
Berardinus. 

8) Gemeiner, Kirchenref., S. 75 ff., 80. Die Entfernung eines Marienbildes 
durch Teschler machte eine Sendung Hiltners an den Wiener Hof notwendig. 


"o m 
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Bayern dagegen!) Sie schickten eine Gesandtschaft, deren 
Führer der Rat D. Leonh. Eck war, der mit den Vertretern 
der Stadt sehr gebieterisch war und namentlich Dr Hiltner 
sehr hart anfuhr, da er wohl wußte, daß er hauptsächlich 
die evangelischen Prediger hielt; er drohte ihm und den 
andern vom Rate und von der Gemeinde, die den alten 
Glauben lästern, mit der Ungnade der Fürsten von Bayern, 
die die Stadt verwüsten würden und wenn es darunter und 
darüber gehe, sollten den Hiltner die Metzger und die Fischer 
aus dem Fenster werfen?) Aber Hiltner ließ sich nicht ein- 
schüchtern und ermutigte auch die Bürgerschaft, als die 
Herzoge mit ihrer Lebensmittelsperre Ernst machten, zum 
mutigen Aushalten. Die Bürgerschaft war auch bereit, Leib 


. und Leben für die geliebten Prediger einzusetzen, man brachte 
schon das Geschütz auf die Wälle und jeden Abend standen 


a ~ 


200 geharnischte Söldner Wache. Da kam cin strenger Be- 


: fehl König Ferdinands, der damals gerade seine Tochter dem 


m qp, 


bayr. Erbprinzen Albrecht vermählte, daß die 2 Prediger aus 
der Stadt geschafft werden müssen. 
Heimlich, aus Angst vor dem Zorn der Bürgerschaft, 


| : entließ sie der Rat. Der treue Hiltner aber, dem diese Sache 


unendlich viel Arbeit, Ärger und Verdruß bereitet hatte, blieb 
mit den nach Nürnberg entflohenen Mönchen noch länger in 
Verbindung, stellte ihrem treu geleisteten Dienst Zeugnis 
aus u. S. w.?). 4 | | 

Das fortgesetzte Bemühen des eifripgen Förderers der 
evangel. Bewegung in der Bürgerschaft blieb schließlich nicht 
ohne Wirkung. Im Rate gewannen allmählich die entschie- 
denen Freunde Luthers die Oberhand. Zwar versicherte man 
noch 1539 dem König Ferdinand gegenüber der Verdäch- 
tigung, als habe die Stadt sich dem Schmalkaldischen Bund 
angeschlossen, daß dies nicht der Fall sei, was der Wahr- 
heit entsprach, und daß man die alte Religion nicht verändern 
wolle. Die altkatholischen Zeremonien wurden aber nur noch 

1) Riezler, Gesch Bayerns, Bd. IV, S. 315 ff. 

2) Gemeiner, Kirchenref., S. 80/1. 

3) Im St. A. R. findet sich in Eccl. I, 1 eine reichhaltige Korrespondenz 


in dieser Angelegenheit, die überall die Tätigkeit des unermüdlich fleißigen 
Hiltner merken läßt, 
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von etlichen Ratsherren mitgemacht, während andrerseits der 
Verkauf von lutherischen Bibeln erlaubt und Bürgersöhnen 
das Studium in Wittenberg empfohlen wurde. Ein Empfeh- 
lungsschreiben des Rats für diese Bürgerssöhne an Melanch- 
thon liegt im Konzept von Hiltners Hand geschrieben vor!) 

Die lutherische Bewegung erhielt eine mächtige Förde- 
rung 1541 bei dem Religionsgespräch, bei welchem Melanch- 
thon, vom Rat mit einem goldenen Becher, 16 fl. Wert und 
Ehrenwein begrüßt, längere Zeit in Regensburgs Mauern weilte, 
und 4 evangelische Fürsten durch ihre Hofprediger, darunter 
Amsdorf und Drakonites, in ihren Absteigequartieren das 


, . Evangelium predigen ließen, wozu die Bürgerschaft in Massen 


sich drängte. Ja es nahmen aus der Bürgerschaft und vom 
Rat 50 Personen am Osterfeste an dem vom Landgrafen vor 
Hessen empfangenen Abendmahl unter beiderlei Gestalt teil. 
Da merkten sie recht, was es Schönes um evangelische Predigt 
und Sakramentsfeier sei und sehnten sich noch um so mehr 
darnach. Noch im Jahre 1541 wurde der Pfarrer von St. 
Emeran, Erasmus Zollner, der evangelisch predigte, vom Rate 
an der Kirche zur schónen Jungfrau Maria angestellt. Im 
nächsten Jahre richtete ein Anzahl von 32. Bürgern eine er- 
greifende Bitte an den Rat, sie hätten bisher das Abendmahl 
unter beiderlei Gestalt auswärts oder in Ecken und Winkeln 
nehmen müssen. Nicht alle Hausväter könnten mit den 
Ihrigen über Land ziehen; viele hätten daher das Sakrament 
entbehren müssen. Eine Kirche, in der das Abendmahl nach 
Christi Anordnung empfangen werden könnte, würde den 
Sekten wehren. Daher bäten sie um eine solche Kırche, 
Christo zu Ehren und zu ihrer Seligkeit mit gebogenen Knien 
und herzlichen Seufzern, um Gottes willen. Dies bewog den 
Rat nach Beratung mit den Nürnbergern in der Kirche zur 
schönen Jungfrau Maria oder Unser Frauen (jetzt Neupfarr- 
kirche) evangelischen Gottesdienst einzurichten. 

Damit hatte H. sein sehnlich erstrebtes Ziel erreicht. 
Wie freudig mag ihm das Herz bewegt gewesen sein, als er 
mit dem Kammerer Andreas Wolf an der Spitze von 30 Per 
sonen im óffentlichen Gottesdienst am 15. Oktober 1542 aus 


1) R. St. A. Eccl. I, 1, 161. Gemeiners, Kirchenref., S. 105 Aum. 8 
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der Hand des D. Forster und des Pfarrers Leopold Moser 
das heil. Abendmahl nach des Herrn Einsetzung empfing!). 
Freudig benachrichtigte er seine Freunde, auch Melanchthon, 
wie aus der Antwort hervorgeht, die derselbe am 28. Nov. 
1542 Viro Domino Johanni Hiltnero, Doctori Juris Consiliario 
. Civitatis Ratisponensis suo amico colendo zusandte?). Er gibt 
da seiner Überzeugung Ausdruck, da& Gott der Herr seine 
Kirche hei ihnen schützen werde gegen ihre Feinde (Hiltner 
hatte wohl von der sich alsbald von Seite des Bischofs und 
der Herzoge von Bayern sich regenden Feindschaft geschrieben). 
Nicht einverstanden erklärte sich Melanchthon mit der Er- 
hebung des Kelchs und der Patene („Vellem vos elevationem 
omississe“, schreibt er, setzt aber hinzu: „sed tempus ei rei 
etiam medebitur^). Zum Schluß spricht er sich lobend über 
den -zum Pfarrer und Superintendent in Regensburg er- 
‚sehenen Hieronymus Nopus aus („In Noppo pietas, modestia, 
„prudentia nota est, ut speram, Deo juvante utiliter serviturum 
‚esse ecclesiae vestrae"). 

: Vor allem aber war es notwendig, den geschehenen Schritt 
lem Kaiser anzuzeigen und vor der Öffentlichkeit zu recht- 
fertigen. Auch diese schwierige Aufgabe fiel Hiltner zu und 
er löste sie aufs beste in der im Namen des Rats ausgehen- 
den Schrift: ,Wahrhafftger Bericht eines Erbarn Camerers 
und Rats der Stadt Regenspurg. Warumb und aus wes Ur- 
sachen sie des Herrn Abentmal nach der Einsetzung Christi, 
bei ihnen fürgenommen und auffgericht auch mit was form, 
weyse und ordnung dasselbig gehalten wirdet“. 4-3 Bogen. 
gedruckt durch Hansen Khol am zehnten Tag Oktobris Anno 
15429). 

Unermüdlich wirkte Hiltner, nur unterstützt von dem 
trefflichen Hieronymus Noppus, der von Natur ängstlich und 
 zaghaft, aber wenn es den Glauben zu bekennen galt, mutig 
und, entschlossen war, zum besten der evangelischen Kirche, 
und wie wenig er sich dabei durch die feindseligen, für die 


1) Gemeiner, Kirchenref., S. 135 ff. 

2) Gemeiner, Kirchenref., S. 137 u. 138 und Dr. W. Germann: Dr. Jo- 
hann Forster, der hennebergische Reformator. 

3) Das M. S. dieser Schrift befindet sich im St. A. R. Eccl. I, 5. 
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Stadt drückenden MaBregeln der Fürsten von Bayern ent. 
mutigen ließ, wie er vielmehr die Bürgerschaft zum ent- 
schlossenen Aushalten ermutigte, haben wir schon gehört 
(vergl. S. 11, Anm. 3). Es entspricht ganz dem in jenem 
Schreiben Hiltners von Nürnberg kundgetanen eo 
Mut, wenn der Rat der Stadt sich erlaubte, dem König‘! 
Ferdinand zu schreiben: Die Sperre sei ein Landfriedensbruch: 4 
die Stadt Regensburg bedürfe des Reiches Schutz; werde ihr 
nicht geholfen, so könne sie auch nichts zur Türkenhilfe und 
zur Reichskammerunterhaltung zahlen!) Aber ehe die Stadt 
recht ihres Glaubens sich freuen konnte, hatte sie, wie die 
ganze evangelische Kirche, noch viel Schweres durchzumachen. 
Luthers Tod setzte auch die Bürgerschaft Regensburgs, der 
er in ihren Kämpfen redlich beigestanden hatte und nicht aw 
wenigsten den seit seiner frühesten Jugend mit kindlicher 
Liebe und gróBter Verehrung zu ihm aufsehenden, ihm freund 
schaftlich nahestehenden Dr. Hiltner in tiefste Betrübnis 
Da& Wolfgang Roth von Eisleben aus Luthers Tod gleich 
am Tag darauf dem Dr. Hiltner als seinem „alten günstigen 
Herrn“ mitteilte?), ist ein Zeichen, daß Hiltner als zum 
näheren Bekanntenkreise Luthers gehörig angesehen wurde. 
stand er doch zu Melanchthon und Justus Jonas, den nächsten 
Freunden Luthers, in einem eigentlich freundschaftlichen Ver. 
háltnis. 

Bald nach Luthers Tod kam der Schmalkaldische Krieg 
mit seinem für die Evangelischen so unglücklichen Ausgang. 
und dann kam das Schrecken und Verwirrung verbreitende 
Interim. Kein Wunder, daß auch einem tapferen Mann, wie 
Hiltner, vorübergehend das Herz entfiel, wie wir oben (S. 13, 


1) Gemeiner, Kirchenref., S. 159. 

2) Der Brief ist abgedruckt in Dr. J. Strieder: Authentische Berichte 
über Luthers letzte Lebensstunden. Bonn, A. Marcus & E. Webers Verlag, 
1912 und in Dr. Bernhard Sepp: Zur Literatur über das Lebensende Luthers. 
Augsburg 1901. Dr. Sepp hat seine Meinung hinsichtlich des Schreibers 
und Empfängers des Briefes später nach Dr. Strieder korrigiert. Leider 
konnte das Original des Briefes bis heute nicht gefunden werden. Allerdings 
war das Suchen im städt. Archiv in Regensburg in den letzten Zeiten aus 
verschiedenen, hier nicht näher zu erörternden Gründen, sehr erschwert. Es 
ließe sich vermutlich nocb manches finden. 
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Anm. 1) gehört haben. Aber zum Verleugnen seiner evan- 
 gelischen Überzeugung aus Angst vor den vom Kaiser den 
+ Verächtern seines Interims angedrohten Strafen kam es nicht; 
ja er wies noch entschiedener als die Geistlichen das Interim 

zurück!) und legte seine Anschauung in einer Schrift mit dem 

Titel: „Meine Ursachen, warumb ich gar keiner enderung zu- 
fallen noch dazu raten kann?).“ | 

So fest und entschieden, so entschlossen und mutig hier 
 Hiliner auftrat, mit der Zeit drückte die Sorge um das Schick- 
sal der evangelischen Kirche doch schwer auf das Gemüt des 
an sich ernsten, vielleicht hypochondrisch angelegten Mannes, 

er verfiel in Schwermut, Grübeleien und Anfechtungen reli- 
.gióser Art und bedurfte des Trostes. Den spendete ihm sein 
' Freund Gallus, dem er seine Not geklagt hatte, in einem Brief, 

‘den er am 14. Juni 1549 von Wittenberg aus schrieb, wo er 
damals als exul um des Interimswillen sich aufhielt (siehe 

. Beil. IV). 

Hiltner scheint die Anfechtung bald überwunden zu haben, 
denn schon am 21. Oktober desselben Jahres schreibt ihm 
Gallus: „Ich danke Gott, der euch durch sein Wort und heil. 
Geist wider alle gegenwärtige und zukünftige des Feindes 
Anschläge und Grausamkeiten dennoch leret und sterket, das 
ihr auch seines einfeltigen Worts festiglich haltet und darum 
etwas zu wagen ünd zu leiden nit in abscheu seid“°). Mut 
und Gottvertrauen hatten Hiltner und die evangelische Bürger- 
schaft und ihr Rat auch in den nächsten Jahren noch recht 
notwendig +). Aber plötzlich kam für die Evangelischen Hilfe 
dureh den kühnen Zug Moritz von Sachsens, durch welchen 
er den Kaiser zum Vertrag von Passau zwang, der den Pro- 
testanten freie Religionsübung brachte. Nun konnten die 

Evangelischen das Schwert niederlegen und zur Kelle greifen, 

nun konnte auch Regensburgs evangel. Bevölkerung daran 

denken, sich im Frieden zu bauen. Das ersie was notwendig 
war, als die 4 Jahre lang gesperrt gewesene Kirche wieder 


1) Gemeiner, Kirchenref., S. 207. 

2) St. A, R. Eccl. I, 10, 4 MSer. Siehe Beil. IT. 

3) R. St. A. Eccl. I, 11, 21. 

4) Siehe oben S. 13 und Gemeiner, Kirchenref., S. 244—259. 
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eröffnet wurde, war die Zurückberufung der geflohenen Pre- 
diger, vor allem des Superintendenten Nopus. Dieser aber starlı 
in seiner Vaterstadt Nürnberg, che er auf seinen Posten zu 
rückkehren konnte; Nicolaus Gallus aber, auf den als den ge 
eignetsten Nachfolger des Nopus sich das Augenmerk richtete, 
hatte eine Stelle in Magdeburg angenommen, und konnte und 
wollte dieselbe nicht gleich wieder verlassen. Hiltner führte 
darüber mit Gallus, mit dem er während seiner ganzen Ab. 
wesenheit in Briefwechsel geblieben war, eine lebhafte Korre 
spondenz!): Am 17. Mai 1553 bat er in einem Begleitschreiben 
zu dem Schreiben des Rats an Gallus, er möge womöglich 
früher kommen, als erst an Bartholmä?). Der Rat habe aul 
Anweisung des alten Kurfürsten zu Sachsen mit dem Pfarrer 
zu Eilenburg unterhandelt, der habe sie lang herumgezogen?) 
Schon vorher aber hatte sich der Rat auch ander wärts um- 
gesehen, und da war es sein Glück, daß sein advocatus und 
consiliarius Hiltner mit so vielen Fürsten und Theologen per- 
sónlich bekannt war. 

Schon am 14. Juli 1552 waren Anfragen an die berühmten 
Württemberger Theologen Johann Brenz und Erhard Schnepff 
abgegangen, ob sie nicht das Pfarramt in Regensburg über 
nehmen wollten, und als beide abschrieben*) knüpfte der Rat 
bezw. sein unermüdlicher Konsulent Verbindungen mit Justus 
Jonas und seinem Landesherrn Herzog Johann Ernst von 
Sachsen-Coburg an und erbat sich den Justus Jonas für ein 
Jahr oder wenigstens ein halbes Jahr, damit er das evange 


1) St. A. R. Ecel. J, 11 handelt fast der ganze Fasz. davon. 

2) Für diesen Termin hatte Gallus sein Kommen in Aussicht gestellt. 
Brief vom 2. V. 1553. St. A. R. Eecl. I, 11, 47. 

3) Magister Engelberger, Pfarrer von Eilenburg. schrieb nach längeren 
Unterhandlungen am Sonnt. Quasimodogeniti dem Rat von Regensburg, € 
sci bereits auf der Reise zu ihnen begriffen gewesen, aber er habe solche 
Zeitung erfahren, daß er nicht weiter habe reisen wollen, denn es scien alle 
Strassen voller Landsknechte (am 20. März war ja Moritz von Sachsen vor 
Magdeburg aufgebrochen) und vom Markgrafen werde viel Tyrannei erzählt: 
sollte ihm, den Theologen sei man ja sonderlich feind, ein Schaden wider- 
fahren, so wäre es seinem schwangeren Weibe und 8 Kindern allzuschwer ec 
R. St. A. Eccl. I, 2, 53. 

4) Die © Korrespondenz ist veröffentlicht in den Beitr. z. bayr. K -G. 
Bd. XXV, S. 162 ff. 
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 lische Kirchenwesen, das während des Interims in Verfall ge- 


raten war, wieder in Ordnung bringe. Jonas kam auch Mitte 


. Dezember 1552 und blieb bis Lorenzi 1553!) Am 22. Sep- 


tember kam dann Gallus?) und übernahm das Pfarramt?). 


. Das Verlangen aber nach der Predigt des Evangeliums war 
so groß, daß noch 6—8 Prädikanten neben Gallus angestellt 


werden muBten und unter ihnen war auch Martin Schalling *). 


Hiltner gab sich alle Mühe, tüchtige Männer aufzufinden und 
nach Regensburg zu ziehen. Bei den Verhandlungen mit 
Brenz, Schnepff, Gallus, Justus Jonas?) war seine ständige 
Bitte, wenn sie selbst nicht kommen könnten, möchten sie 
‚andere sittige und gelehrte Prediger schicken. Auch um tüch- 


‚ tige Lehrer für seine Lateinschule bemühte sich der Rat und 


! 


E , Hiltner, der dazu als Mitglied des Konsistoriums®), zu dessen 


' Aufgaben die Berufung von Kirchen- und Schuldienern ge- 


' hörte, und als Mitglied des Scholarchats”), der Aufsichts- 


behörde über die Lateinschule amtlich berufen war. Aber 
auch die Errichtung von Volksschulen, auch Mädchenschulen, 
ließ er, als ein rechter Jünger Luthers, im Verein mit dem 


' eafrigen Nopus sich angelegen sein. Zu einem Gutachten des 


Superintendent Nopus, daß es gut wäre, wenn armer Leute 
Kinder, statt herumzulaufen, zur Schule gehen müßten und 
dann geprüft würden, ob sie zum Studium tüchtig wären oder 
ein Handwerk zu lernen, bemerkt Hiltner am Rand: „Der 
müssigen Kinder halb Forschung tun.“ Nopus befürwortete 
auch warm die Einrichtung von Mädchenschulen; er möchte 
die Vernachlässigung der Mädchen nicht verantworten, denn 


1) Die hierüber geführte Korrespondenz wird in absehbarer Zeit in 
diesen Blättern von berufener Seite mitgeteilt werden. 

2) In einem Schreiben an Hiltner vom 21.'Sept. meldet er von Schwan- 
dorf aus, er hoffe morgen gegen 5 Uhr der kleinen Uhr in Regensburg zu 
sein. R.St.A. Eccl. I, 11. 67.. 

3) Er hatte am 2. V. 1553 geschrieben, daß er lieber nicht als Super- 
intendent, sondern nur als Prediger zu ihnen käme. 1. c. Eccl. I, 11, 47. 

4) Siehe Beitr. zur Lebensgeschichte Martin Schallings in den Beitr. z. 
bayer. K.-G., Bd. XVII, Heft 1. 

5) Über diese Verhandl. s. auch Gemeiner, Kirchenref., & 207. 

6) R. St. A. Eccles. I, 15, 130. 

o) 


Verhandl. des histor. Ver. der O.-Pf., Bd. 36, S. 7S Anm. 1 und 
8. 9, 
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Schaden und Gefahr der Vernachlässigung des männlichen 
Geschlechts sei weniger schlimm als die des weiblichen. Ge- 
wiß fand er mit dieser Anschauung bei Hiltner Verständnis 
und für seine Bestrebungen Unterstützung. Man staunt, wo- 
her dieser Mann die Zeit nahm, sich um alles, was seine Zeit 
bewegte, zu kümmern und dabei treulich seine Pflicht bis ins 
kleinste zu erfüllen. Er las eifrig, was an Druckschriften er- 
schien und das war damals nicht wenig; manche Schrift wurde 
ihm’ persönlich vom Verfasser zugeeignet!). In der magistra 
tischen Kanzlei ging alles durch seine Hand, alle wichtigeren 
Schriftstücke entwarf er, und was er schrieb, war gründlich 
überlegt. Oft brachte er nach weiterem Nachdenken Korrek- 
turen und Nachträge an. Den amtlichen Schreiben an ihm 
bekannte Personen legte er oft noch Begleitschreiben bei; 
außerdem scheint er privatim noch einen regen Briefwechsel 
mit Freunden und Bekannten unterhalten zu haben?) Dies 
führt zur Besprechung des Privatlebens Hiltners, des 
Kreises seiner Gönner, Freunde und Bekannte und Schütz- 
linge und auf seine familiären Verhältnisse. 

Daß der Konsulent und Advokat des Rates zu Regens- 
burg bei den nicht selten dort abgehaltenen Reichstagen, Kon- 
venten und Gesprächen (Religionsgespräch von 1551 und 1546) 
Gelegenheit hatte mit hohen und hóchsten Herrschaften in 
Berührung zu kommen und die bedeutendsten Staatsmánner 
und Theologen jener Zeit kennen zu lernen, ist naheliegend. 

Unter den Fürsten durfte Hiltner die des Schmalkaldner 
Bundes wohl alle zu seinen hohen Gönnern zählen. Sie 
wußten, daß es nicht an ihm lag, wenn Regensburg lange 
sich vom Bunde ferne hielt. Wie freundschaftlich zugetan 


1) In der Kreisbibliothek in Regensburg befindet sich unter Syst. Theol. 
Nr. 616 eine Schrift: „Welches die einig recht Kirche Christi sei.“ Aus dem 
latein. Ph. Melanchthons verdeutscht durch Justorus Jonam Doctorem. Ge- 
druckt zu Regensburg durch Hans Kohl 1553. Darunter steht handschrift- 
lich: Clarissimo viro et doctori Joh. Hiltnero, amico et patrono veteri. Öfter 
noch findet sich ebendaselbst auf dem Titelblatt von Schriften der hand- 
schriftliche Vermerk: H. Dr. Hiltner, was Widmung des Verfassers oder 
bloße Zuweisung zum Lesen sein kann. 

2) Gemeiner erwähnt einmal: Hiltners Bücherei von 1523—1567; leider 
ist dieselbe bis jetzt nicht aufzufinden gewesen. 
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Luther und Melanchthon ihm waren, ist auch schon erwähnt 
worden; außerdem stand er mit Justus Jonas, Brenz und 
Schnepff in Württemberg, Dr. Forster in Nürnberg und 
Wenzeslaus Linkh, der ihn seinen alten Freund nennt!) und 
mit andern Theologen jener Zeit, aber auch mit Männern wie 
Aventinus, auf freundschaftlichem Fuß. Aventinus war 1527 
nach Regensburg gekommen, weil er sich nach Aussprache 
mit Gläubiggesinnten sehnte. Die vertraulichen Beziehungen, 
welche Aventin zu manchen Bürgern ın Regensburg hatte, 
wurden in München ungern gesehen. „Neben der Primschen 
Familie war Aventin mit dem Stadtschreiber Dr. Hiltner und 
Dr. Hobsinger?) sehr befreundet; beide Männer gehörten aus- 
gesprochenermaßen zu den hervorragenden Vertretern des 
Fortschritts?).^ Durch Aventin kam Hiltner mit dem großen 
Kreis der Gönner und Freunde desselben, soweit er sie nicht 
schon kannte, in Berührung. Es gehörten dazu: Willibald 
Pirkheimer, Beatus Rhenanus, Conradus Celti, Conrad Peu- 
tinger, Urbanus Rhegtus, Georg Spalatin, Andreas Osiander, 
Peter Apianus*) Die innigste Freundschaft aber verband 
Hiltner mit den ersten beiden Superintendenten Regensburgs: 
Hieronymus Nopus und Nikolaus Gallus, mit denen er, so- 
lange sie um des Interims willen exsulentes waren, einen regen 
Briefwechsel unterhielt, der sich zwischen ihm und Gallus 
aueh nach dessen Rückkehr nach Regensburg noch fortsetzte, 
wenn gerade die Zeit zu persónlicher Aussprache fehlte, oder 
Krankheit daran hinderte. Es mag hier gleich eingeschaltet 
werden, daB Hiltner scheinbar sich einer guten Gesundheit 
erfreute, in den 50er Jahren aber am Podagra litt. Gallus 
schrieb ihm am 22. Januar 1552 von Magdeburg aus: „Ich 

1) St.A. R. Eccl. I, 2, 14. 

2) Ein angesehener Arzt, Schwiegervater des Nikolaus Gallus. . 

3) Gumpelzh. Chron., 8. 800. Johann Turmairs, genannt Aventinus 
kleinere histor. u. philos. Schriften, herausgeg. von der Akad. der Wiss. 
München 1881. Vorrede S. XLVII u. XLVIII. Nik. Gallus bat 1553 in 
einem Briefe Hiltner, der Rat möge sich d:e Schriften des (1534) in Regens- 
burg verstorbenen Aventin zu erhalten suchen. 

4) Ebendaselbst Bd. I, S. 304. Hiltner wird hier bezeichnet als: „Ein 


Jurist, Rat und Diener der statt Regensburg und Pfalzgraf Philipsens“, daß 


er neben Regensburg noch einem Herrn gedient habe, habe ich sonst nirgends 
kefunden. 
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hab nicht gern vernommen, daß euer Feind, das Podagra, 
euch abermals anfichtet. Wiewohl nun solche Schmerzen etwas 
heftig, so ist er doch gemeiniglich kurz, verhoffe derhalben, 
er werde euch nun schon wieder verlassen haben; wollte 
ghern, das er nimmer mehr wieder käme; so er aber je 
kümpt, so mög er helfen zur Abtótung des alten Menschen 
und zur Erbauung des neuen!)." 

Es ist begreiflich, daß den Hauptgegenstand der Korre 
spondenz der beiden Exules mit dem zurückgebliebenen Freund 
das Interim bildet und die Stellung der evangelischen Stände 
zu ihm. Gallus berichtet auch, was er von politischen Neuig- 
keiten erfahren kann, zum Teil in Geheimschrift. Da er die 
Belagerung Magdeburgs mitmachte, hat er viel Wichtiges zu 
berichten. Er sandte gelegentlich auch Beutepfennige von 
dort?). Ä 
Außerdem erfahren wir aber aus seinen Briefen un 
denen des Nopus so manches über ihre eigenen familiären 
und wirtschaftlichen Verhältnisse, wie über die ihres Regens- 
burger Freundes?). 

Ehe wir auf die letzteren eingehen, sei noch darauf him 
gewiesen, daß an einen Mann, der in so einflußreicher Stellung 
war und einen so großen Kreis angesehener und vielvermögen- 
der Freunde hatte, wie Hiltner, sich begreiflicherweise auch 
viele Leute mit allerlei Anliegen, Wünschen und Bitten wandten 
und Rat und Hilfe oder Fürsprache unmittelbar oder durch 
Vermittlung anderer Gönner von ihm begehrten. Zu seiner 
Schützlingen gehörte der Regensburger Maler Michael Osten 
dorfer, der, wie so manche Künstler, sein Leben lang seine 
— ISAR. Eccles. I, 11, 35. 

2) St.A. R. Eccles. I, 31. 

3) Z. B. die Nachricht von H.'s Schwester Barbara, verheirateten Zuck- 
schwert und dem Tod ihres Sohnes (siehe vorne S. 4 u. 5), oder die Mitteilung 
des Nopus, daß er in seinem Hause in Regensburg Wein im Keller liegen ! 
habe, den er Frau Dr. Hiltner schenke; die solle Essig daraus machen, der - 
sei sehr gut. Seine Frau habe es auch so gemacht. Das läßt allerding: | 
einen eigentümlichen Schluß auf die Güte des Weines zu. Gallus bittet 
wiederholt, H. wolle sich um die Vermietung oder den Verkauf seines Hauses 
bemühen. Die Freundschaft mit Gallus gestaltete sich noch inniger, seit H. 


bei dem am 21. 11. 1555 geborenen, nach dem Vater: Nikolaus genannten 
Sohne desselben Gevatter gestanden war. 


i 
H 


uci mar a“ 
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Einnahmen und Ausgaben nicht in Einklang zu bringen wußte 
und deswegen oftmals bittend an den Magistrat kam und 
gleichzeitig an Hiltner um seine Fürbitte sich wandte und 
dies nicht vergeblich. Schließlich verschaffte ihm Hiltner eine 
Stelle in der Pfründe, das Bruderhaus genannt !). 

1535 bittet Wenzeslaus Link für Wolfgang Schauer, der 
20 Jahre im Augustinerkloster in Regensburg gewesen sei, 
um Unterstützung aus den Einkünften des Klosters, dessen 
Beschützer der Rat sei?). 

1563 befürwortet Gallus bei seinem Freund Hiltner die 
Bitte des Paul Schober in Nürnberg um Bewilligung des 
Beisitzes in Regensburg auf ein Jahr ?).. 

1564 wendet sich Georg Hiltner in Paulsdorf an Nikolaus 
Gallus mit der Bitte um Fürsprache bei seinem Vetter Hiltner, 
daß ihm das Amt des Georg, Altmann, Verwalters in Pielen- 
hofen, da derselbe Schulthei& in Regensburg werden solle, 
gegeben werdet). 

. . In einem nicht datierten Schreiben bittet Gallus seinen 
Freund Hiltner, beim Rat anzuhalten, daß dem Spitalprediger 
Wolf sein Gehalt ausbezahlt werde; seine Predigt sei nicht 
zu verwerfen 5). 

Auch ohne gebeten zu sein, trat Hiltner gerne ein für 
Bedrángte und Verfolgte, selbst auf die Gefahr hin, hoher 
Herren Gunst zu verscherzen. Als der Rat der Stadt dem 
von Jena verjagten Flacius Illyricus Aufnahme gewährt hatte, 
und vom kaiserlichen Kabinett aus unter Androhung des. 
kaiserlichen Zornes ihm zugemutet wurde, den unruhigen 
Menschen wieder weiterzuschaffen, wies Dr. Hiltner dies in 
einem Brief an den kaiserlichen Sekretär Haller, seinen Freund, 
entschieden zurück. Er würde, meint er, sich der Sünden 
fürchten, eingedenk des Wortes Christi: Ich bin ein Gast ge- 
‚wesen und ihr habt mich nicht beherbergt). 


1) Näheres s. Verhandl. des hist. Ver. der O.-Pf., Bd. XIV, S. 7 ff. 

2) St.A. R. Eccles. I, 1, 77. 

3) St. A. R. Eccles. I, 11, 105. 

4) St.A. R. Eccles. I, 1, 23. 

5) St. A. R. Eccles. I, 24, 15. 

6) St. A. R. Eccles. I, 1, 17. W. Preger: Matth. Flacius. lyrics und 
seine Zeit, Bd. IT, S. 229. > | 


Beiträge zur bayer. Kirchenges.hichte XXVIIT. 2. 4 
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Unzählige Male wurde Hiltner als Trauzeuge oder bei Ver 
abfassung von Verträgen und Testamenten beigezogen. Eim 
mal wird erwähnt, daß er einen Lehrbuben verdingt. Kur. 
er wurde von allen Seiten angelaufen und war nach allen 


Seiten stets zu helfen bereit, Wie besorgt er für seine , 
Freunde war, dafür ein Beispiel Als Gallus an einer Ge $ 


schwulst unter der Achsel litt, wandte sich der Rat au 


Hiltners Betreiben (die Konzepte der betr. Schreiben sini]. 
von ihm) an den Dr. Georg Forster in Nürnberg mit derf 
Bitte, den Schaden zu besehen, 1. Juli 1557, dann wieder anf 
den Magistrat am 28. Okt. 1557 mit der Bitte, dem Dr. Georg 

Forster zu erlauben, daß er mit dem Boten nach Regensburg] . 
kommt und an jenen selbst, daß er komme. Am 20. Sept]. 
1557 wandte sich Hiltner an den Arzt Leonhard in Rieden]. 
burg aus dem gleichen Anlaß!). Dienstwillige und arbeits 
freudige Männer, die viel fertig bringen, erliegen aber schliei# 


lich oft einer doppelten Gefahr, entweder, daß ihnen alles auf 


gebürdet wird, oder daB'sie selbst glauben, es gehe nichts 
ohne sie und sie verstehen alles und sich überbürden und 
überlasten lassen auch mit solchen Dingen, die ihnen ferne 


liegen und die andere besser machen könnten. Ein so tüch 


tiger Jurist und Verwaltungsbeamter H. war, so war es doch] 


gewiß nicht seine Sache, Vorschläge für künstlerische Aus 
schmückung von Gebäuden zu machen. Es liegt aber von 
ihm ein „Verzeichnuß der Figuren, so in den Freithof zu sant 
Lazarus sollen gemalt werden“, vor?) In der Tat macht 
dieser Entwurf denn auch zwar der Bibelkenntnis H.s alle 
Ehre, aber weniger seinem Kunstverständnis. Die gemachten 
Vorschläge für eine Reihe von 62 (!) Bildern sind zum Teil 
künstlerisch undurchführbar, so wenn es heißt: „Gott schafft 
in den ersten fünf tägen Himmel und erden und alles, was 
darhinen ist, ehe er die Menschen machete“, oder: „Gott ver- 
heißt durch Mose einen Propheten, nemlich den Herrn Christus, 


dem er sein Wort in seinen Mund legen will, dem soll man ` 


gehorchen*; (das ist das 4. Evangelium, darin Christus ver- 
heiBen wird) und dergleichen mehr. 


1) St.A. R. Eccl. 1, 11, 37, 90; II,17, 92. 
2) St. A. R. Eccles. I, 26, 8. 


ta 
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Sehen wir uns nun nach den Familienverhältnissen 
Hiltners, seiner Häuslichkeit, seinen Vermögens- 
verhältnissen um. Die Chroniken, die sonst sehr mitteil- 
sam sind, sagen darüber gar nichts, nicht einmal ob H. ver- 


‚heiratet war. Es mußte alles, da auch die Pfarrbücher!) ver- 


sagen, gelegentlichen Andeutungen in Briefen seiner Freunde 
und zerstreuten Akten über Familienverträge und Erbangelegen- 
heiten entnommen werden?). Was nun aus den verschieden- 
sten Quellen über Hiltners Familienverhältnisse zusammen- 
getragen und festgestellt werden konnte, ist folgendes: 

Dr. Hiltner war 3mal verheiratet und zwar: 1. mit Feli- 
zitas, der Schwester des Conz und Hans der Schwäbel?). Aus 
dieser Ehe entsprossen 2 Töchter: Anna und Corona*) Anna 
verehelichte sich am 4. Juni 1548 mit Hans Hiemer?); mit 
wem Corona sich verehelichte, war nicht zu eruieren®). Die 


1) Die Pfarrmatrikeln der evangel. Gemeinde beginnen erst 1542 bezw. 
die Sterbematrikel 1588, also vor der Verheiratung H.’s und der Geburt 
seiner Kinder bezw. vor seinem Tod. 

2) Herr Archivrat Breitenbach hatte die Güte, mir teils solche Akten 
aus dem Kreisarchiv Amberg zur Verfügung zu stellen, teils mich auf Ein- 
schlägiges im Reichsarchiv München aufmerksam zu machen, überhaupt mich 
in jeder Weise zu beraten und zu unterstützen, wofür ich ihm auch hier 
meinen verbindlichsten Dank ausspreche. 

3) Die Schwäbel waren ein altes Regensburger Patriziergeschlecht, 
dessen Haus da stand, wo jetzt das Thon-Dittmarhaus ist. 

4) Diese Töchter werden samt ihrer Mutter in den Briefen der Freunde 
öfters erwähnt. So schreibt Nopus am 13. August 1548 von Nürnberg: 
»... filias uxor mea salutét^ und am 20. August: Meine Hausfrau läßt 
der euren und den Töchtern einen Gruß sagen, und postr. Idus Mai 1550: 
»: » . Coronae filiae precamur ego et uxor, ut conditio et matrimonium illi 
contingat quam felicissime“. Am 6. August 1552 schreibt Brenz: „...Me 
tuae dominationi commendo et filiabus tuis, puellis longe pudicissimis." 

Am 28. August 1550 schreibt Gallus von Magdeburg: ,. .. Befiele (sic!) 
euch hiemit samt euren lieben Tóchtern, aidam und ganzen Haus, auch der 
Hausfrauen in den Schutz und Regierung Christi. Wünsche sonderlich auch 
Jungfrau Coronen zu ihrem lieben Bráutigam und zum ehelichen Leben 
Gottes geistlichen und ewigen Segen.“ Stets ist nur von Töchtern, nie von 
Söhnen die Rede; auch im Testament Jakob Hiltners, siehe vorne 8.5 und 
im Testament der zweiten Frau Hiltners, S. 30. 

5) Traumatrikel der prot. Gemeinde zu Regensburg von 1548. 

6) Nopus schreibt ex patria (Herzogenaurach) postridie Idus Maji 1550: 
Propositio de matrimonio filiarum duarum continct quaestiones primo istam: 


4 * 
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Mutter starb um das Jahr 1538. Der Witwer verehelichte 
sich nicht lange darnach zum zweitenmal und zwar mit: 
Sibille, der Witwe des Albrecht von Murack auf Guteneck, 
geb. Nothaft (auch von Nothaft), die 2 Kinder: Albrecht und 
Anna in die Ehe mitbrachte, aber keine Kinder in der zweiten 
Ehe geboren zu haben scheint. Sibille starb 1542 oder gleich 
anfangs 1543; sie vermachte ihr eingebrachtes Vermögen ihren 
Kindern Albrecht und Anna (der jüngeren Endl) Ihren 
2 Stieftöchtern vermachte sie je 100 Gulden. . Der nun mit 
47 Jahren zum zweitenmal Verwitwete entschloß sich noch 
zu einer dritten Ehe und zwar mit der Witwe Barbara Huemer, 
geborene ?. Sie brachte 2 Söhne in die Ehe mit: Hans 
Huemer, der spáter Bürger in Regensburg war und Georg 
Huemer, der frühe in Mosbach starb. Hans und die Kinder 
seines Bruders Georg wurden von der Mutter in einem 1560, 
8 Jahre vor ihrem Tode, errichteten Testament zu Erben 
ihres Vermögens eingesetzt. Über das Innere des Familien 
lebens, ob H. in dem dreimaligen Ehestand das Glück fand, 
das er suchte, ob ein herzliches Einvernehmen zwischen den 
Ehegatten einerseits und zwischen den Eltern und Kindern 
bezw. Stiefkindern, und unter diesen untereinander stattfand, 
kann wegen mangelnder Nachrichten nicht gesagt werden: 
man darf aber annehmen, daß Hiltner auch als Gatte und 
Vater und Hausherr sich treu und sorgsam bewies und die 
liebreiche Art, wie die zweite Gattin in ihrem Testament von 
ihrem lieben Hauswirt redet und ihrer Stieftóchter gedenkt, 
läßt auf ein herzliches Einvernehmen zwischen Ehegatten und 
Kindern schließen. Besser sind wir über die Vermögens: 
verhältnisse H.s unterrichtet. (Schluß folgt.) 
An recto illa tradatur homini per se probo et bono Superioris tamen 0X 
officii sui causa abstinere coacto ab aperta Evangelii et fidei suae Confessione 
usuquae publiei ministerii apud vos. Nopus hält unter den gegenwärtigen 
Umständen (Interim) es für erlaubt, wenn die Frau im Hause nicht zur 
andern Confession gezwungen werde. Die andere Frage sei die wegen des 
Ortes der Kopulation. Er rät zu einer Privatkopulation. Auch in Nürnberg 
finden Kopulationen in aedibus statt. Es bleibt ungewiß, ob es sich hiebei 
um Corona handelte, oder um ihre Stiefschwester, Anna v. Murack, zum 
Unterschied von der (damals schon verheirateten) rechten Schwester Anna, 


die jüngere Endl genannt. Im Traubuch der prot. Gemeinde Regensburg 
konnte ich weder die Corona noch die Anna jun. finden. 
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Die evangelische Kirchenpflege zu Dinkelsbühl. 


Das selbständige geistliche Regiment einer reichsstädtischen 
evangelischen Kirche. 


Von Prof. D. Bürekstiimmer in Erlangen. 


In Dinkelsbühl hatte das Interim den Absichten Kaiser Karl V. 
entsprochen. Es war die Brücke geworden, über die wenigstens der 
Rat in die katholische Kirche zurückkehrte. Freilich die Gemeinde 
folgte ihm mit Ausnahme einer fast verschwindenden Minderheit nicht 
nach. Alle Versuche des Rates, sie gefügig zu machen, waren ver- 
gebens; von 1556—1566 ohne Kirche, Gottesdienst, Prediger blieb 
sie doch dem evangelischen Glauben treu. Erst im Dezember 1566 
wurde ihr, der Rechtslage entsprechend, durch den kaiserlichen Kom- 
missär Georg Ludwig von Seinsheim eine Kirche und zwei Prediger- 
stellen zugesprochen, und damit ihre Existenz rechtlich anerkannt. 
Daraus ergab sich die für deutsche Verhältnisse damals eigenartige 
Sachlage, daß eine evangelische „Landeskirche*, denn das Dinkels- 
bühler Territorium war reichsstüdtisch und damit selbständig. vor- 
handen war ohne landesherrliches Kirchenregiment; wurde doch dem 
katholischen Rate durch den „Kommissär“ jede geistliche Jurisdiktion 
besonders untersagt. Somit war es auch unmöglich, Fragen z. B. der 
Kirchenzucht, der Ehegerichtsbarkeit u. s. w. zu entscheiden (s. meine 
Geschichte der Ref. u. Gegenreformation in Dinkelsbühl. Leipzig, V. 
f. Ref.-Gesch. 1915. II, 8ff... Damit ergab sich die Notwendigkeit 
für die Gemeinde, eine eigene Kirchenverfassung und für die Hand- 
habung des geistlichen Regimentes eine eigene Körperschaft zu be- 
schaffen. Ein Recht beanspruchte und behauptete auch jetzt noch der 
katholische Rat, daß ihm alle neuangestellten evangelischen Pfarrer den 
Untertaneneid zu schwören hatten (s. Beilage II), während die Gemeinde 
den Eid ablegte, immer bei der Augsburgischen Konfession zu bleiben, 
nur ihren Bekennern kam ja seit dem Augsburger Religionsfrieden 
der Schutz des Reichsrechtes zu, und dem Rate eine gehorsame Bürger- 
schaft zu sein. Die Scheidung, die später das Territorial. und das 
Kollegialsystem zwischen jus in sacra und jus circa sacra in der 
Theorie vornahm und auch hier nur in unbefriedigender Weise, war so- 
mit in Dinkelsbühl durch die Tat vollzogen und zwar in gründlicher 
und durchgreifender Weise. — 

Die Grundlinien für die kirchliche Verfassung gab die Pfalz- 
Neuburgische Kirchenordnung, die sich schon dadurch nahelegte, daß 
der Pfalzgraf Wolfgang von Neuburg der Beschützer der Ge- 
meinde war und der von ihm „geliehene* Pfarrer Johann Knauer 
ihr Neubegründer wurde. Für die Kirchenleitung wurden 12 Bürger 
m Kirchenpflegern bestimmt und von Seinsheim verpflichtet. Diese 
Einrichtung erfolgte auf Knauers Betreiben. Ob diese Gestaltung 
von ihm selber erdacht war? Ob die K, O. Herzog Wolfgangs (1557) 
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das Vorbild war? Jedenfalls hatte er mit sicherem Blick das Mittel 
erkannt, das allein den Fortbestand der Gemeinde gegenüber den 
mannigfachen Bedrohungen von innen und außen ermöglichen konnte. 
Das Amt der „Kirchenrite“, wie man sie auch nannte, eine Bezeich- 
nung, die man später auf den Kirchenvorstand des 19. Jahrhunderts 
übertrug, bildete den Schutz und Halt dieser kleinen Kirche; so lange 
Dinkelsbühl Reichsstadt blieb. Im Laufe der Zeit erwies es sich als 
notwendig, neben die Kirchenpflege eine weitere Körperschaft zur 
Wahrnehmung der finanziellen Angelegenheiten zu stellen.. 15, später 
24 Bürger wurden zu „Anwälten“ ernannt, die für die Erhebung von 
Umlagen zum Zwecke der Pfarrbesoldung und für die Verwaltung des 
Kirchenvermögens zuständig sein sollten. Aus ihnen pflegte man die 
Kirchenpfleger zu wählen. Die letzte Instanz bildete dann die Ver- 
sammlung der gesamten Gemeinde. Damit war in Deutschland, wenn 
auch auf eng begrenzten Territorium eine Kirche gegeben, die ihre 
Angelegenheiten selbständig leitete. 

Weil der Kommissár zu der Ernennung und Verpflichtung der 
Kirchenpfleger nicht ermächtigt war, so. mußte die kaiserliche Bestä- 
tigung eingeholt werden. Nach mancherlei Anfechtung erfolgte sie 
durch einen kaiserlichen Schutzbrief vom 19. Dezember 1572, der 
auch die kirchliche Selbständigkeit der Gemeinde verbürgte. Nun 
konnte man darangehen, rechtliche Formen für das Amt der Kirchen- 
pfleger aufzustellen, und damit die Verfassung der Gemeinde auszu- 
bauen. Das geschah durch Johann Knauers Wahlordnung für 
die Kirchenpfleger 1574. Sie bildet den Eingang zu dem von ihm 
verfaßten „Kirchenpflegerbüchlein“ !), das die sämtlichen Kommissions- 
beschlüsse und kaiserlichen Bestätigungen als die rechtliche Grund- 
lage der Gemeinde und?) eine genaue Festsetzung aller Formen des 
kirchlichen Lebens (siehe Anlage III) darbietet. Zu der Festsetzung 
der kirchlichen Formen war er genötigt, weil die KO. nicht für alle 
Punkte die nötige Weisung gab. Es lag für ihn nahe, sich an die 
Ergänzung zu halten, die die KO. in Neuburg selber erhalten hatte 
in der Generalvisitation von 1561. Er hat diese Vorschriften für 
die Verhältnisse seiner Gemeinde verwendbar gestaltet. Zu beachten 
ist hier der strenge Maßstab, nach dem er die Gemeinde beurteilt, und 
die rücksichtslose Entschlossenheit, mit der jede Lauheit und Lässigkeit 
bei allen ihren Ständen bekämpft wird. Eine Gemeinde, die immer 
um ihren Bestand zu kämpfen hat, und so schwer zu kämpfen hat, 
darf ja auch keine gleichgiltigen Glieder dulden. In dem Kirchen- 
pflegerbüchlein, das durch verschiedene Einzelordnungen später noch 
Ergänzungen erhielt, hat man die Verfassung der Dinkelsbühler 
„Landeskirche* zu sehen. Bemerkenswert an der Wahlordnung für 
die Kirchpfleger (s. Anlage I) ist einerseits die klare und scharfe 


1) In vielen Exemplaren im Dinkelsbühler Stadtarchiv vorhanden. 
5 2) In dem Exemplar der kath. Kirchenpflege; in den anderen nur 
teilweise. 
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Kenntnis und Darstellung des Rechtes der Gemeinde und seiner 
Schranken, andrerseits der tiefe und heilige Ernst, mit dem man die 
Verpflichtungen dieses Amtes auffaßte und erfüllt sehen wollte. 

Die Kirchenpflege stellt also die Stelle dar, die „das geistliche und 
Kirchenregiment* handhabt. Später kam es darüber zu einem Streite, 
der bemerkenswert und eigenartig ist. Die Parität des Westphälischen 
Friedens gab der Stadt einen paritätischen Rat (1649). Nun bean- 
spruchte der Rat A.C. über die evangelische Gemeinde das Summ- 
episkopat, also die Rechte, die bis dahin den Kirchenpflegern und 
den Anwälten zustanden, die Befugnis, die Pfarrer anzustellen und das 
Kirchenvermógen zu verwalten. Ja, auch die Kirchenpfleger und An- 
wälte sollten nicht mehr von der Gemeinde gewählt, sondern von ihm, 
dem Rate, ernannt werden; — der nàmliche Kampf, der im vorher- 
gehenden Jahrhundert zwischen den Superintendenten, dem altkirch- 
lichen geistlichen Besuch- und Aufsichtsbeamten und den landesherr- . 
lichen Konsistorien geführt worden war und der mit der Unterordnung 
der Superintendenten geendet hatte. Der Rat A.C. setzte seine An- 
sprüche in die Tat um (1656); er nahm Ánderungen an dem Kirchen- 
pflegerbüchlein, also an der Verfassung, vor. Auf dieser Grundlage 
wollte er dann 1689 die Kirchengewalt auch ausüben. Nach einer 
Stellenerledigung berief er, ohne auf die Kirchenpfleger zu achten, 
eirenmächtig einen Diakonus, Georg Ernst Schülin aus Ansbach. 
Die Kirchenpfleger und der Stadtpfarrer M. Lorenz Joseph Frey, 
der sich auf ihre Seite stellte, erkannten ihn nicht an. Ja der Stadt- 
pfarrer ging in der strengen Durchführung seiner Rechtsauffassung 
soweit, daß er die geistlichen Amtsverrichtungen des nicht rite be- 
rufenen Diakonus, als Taufe und Abendmahl, nicht anerkannte. Der 
Streit wurde 1690 durch eine kaiserliche Kommission beendet!), die 
dem Fürsten Albrecht Ernst von Öttingen und der Stadt Nörd- 
lingen übertragen worden war. Das Recht der Kirchenpfleger konnte 
ja wohl nicht gänzlich aus der Welt geschafft werden; aber der Gang 
der Entwicklung war stärker als ihr Recht; für eine selbständige 
evangelische Kirche war unter einer evangelischen Obrigkeit kein 
Raum mehr. Grundsätzlich ist der Öttinger Rezeß (14./24. Nov. 1690) 
als ein Sieg des Rates A.C. anzusehen; daran ändert es auch nichts, 
daß sein Schützling Diakonus Schülin zurücktreten mußte; denn der 
Hezel bestimmt wohl, daß die Änderungen des Rates im Kirchen- 
pfiegerbüchlein ungültig seien, aber die Verwaltung der kirchlichen 
Körperschaften wird doch unter die, wenn auch gemäßigte Kuratel des 
Rates gestellt: anzustellende Pfarrer können nicht mehr von den Kirchen- 
pflegern allein und selbständig berufen werden; sie müssen sie dem 
Rate präsentieren; dieser allein ernennt. sic, worauf sie von beiden 
Teilen gemeinsam berufen werden. Auch die Schullehrer dürfen nicht 
mehr von den Kirchenpflegern selbständig angestellt werden; der Rat 


1) Akten im Stadtarchiv. 
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A.C. wählt sie unter Zuziehung von 3 Kirchenpflegern. Nur die An 
stellung der niederen Kirchendiener verbleibt ihnen ungeschmäler 
Auch de Jurisdiktion über die Pfarrer steht den Kirchenpflegern nicht 
mehr im alten Umfange zu. Sie kónnen wohl die Untersuchung 
führen und vorläufige Beschlüsse fassen; aber über diese Beschlüse 
verhandelt der Rat in einer Sitzung, in der sie nur durch ? Mit 
glieder vertreten sind. Wenn eine Einigung nicht zustande kommt, 
so soll nach dem Gutachten einer theologischen Fakultät das weiter 
Verfahren bestimmt werden. Als 1748 eine dritte Pfarrstelle errichtet 
wurde, suchte der Rat A.C. sein Episkopalrecht zu erweitern; er be 
anspruchte für sich das völlige Besetzungsrecht; doch konnte er 
diesmal seine Ansprüche nicht durchsetzen. — 

Als die Stadt am 31. Jan. 1804 in preußischen Besitz über 
ging, wurde der Rat aufgelöst; eine Selbständigkeit für die Dinkel- 
bühler Gemeinde stellte sich damit natürlich nicht wieder ein; zwei 
Jahre später wurden auch die Kirchenpfleger ihres Amtes enthoben. 
Auch die Dinkelsbühler Gemeinde mußte es sich jetzt gefallen lassen 
daß ihre kirchlichen Angelegenheiten völlig vom landesherrlichen 
Kirchenregiment geregelt wurden. -— | 


Anlage I. 


Wie man Einen kirchenpfleger erwehlen 
vnd was sein Verrichtung sein soll 


Dieweil die Rómische Kay. May. vnser allergnedigster Herr di 
von Jrer May. verordneten Commissario Herrn Georg Ludwig 
von Seinßheim zu Hohenkottenheim, im Jar 1567 bewl 
ligte vnd angestellete Verordnung der zwelf Kirchenpfleger in de 
Spitalkirchen allergnedigst ratifiziert vnd confirmirt hatt, den 19. De 
cember des 1572* Jars, vnd derwegen die Kirchenpfleger nach todt- 
lichem abgang eines auf -Jnen befuegt, aufs fürderlichst einen andern 
zu verordnen, soll in demselben, wie dann bißber beschehen, volgende 
weis gehalten werden, 

Erstlich sollen die verordnete herrn Kirchenpfleger sambt den 
pfarrer, der die Bibel oder Kirchenordnung mit sich: bringen soll, zu- 
sammen kummen, vnd vertreulich mit einander berhatschlagen, wer 
darzu zu erwehlen, vnd vermügen sein möchte, das er sich gott zu 
ehren, vnd gemeiner bürgerschafft zum besten solches kirchenpfleger 
Ambts, das weder heller oder pfenning, sondern sorg müeh vnd vn- 
danek auf sich hatt, vnterfangen werde, Da sye dann fürnemlich aub 
den verordneten Anwelden (Anwälten) die teuglichsten heraußzuneme 
bedacht sein sollen, 

Zum Andern, werden billig die tüglichsten geachtet, die irer gott- 
seligkeit, ms hörens der predig, Besuchung der Capitel, vnd offtem 
brauch. des Sacraments, Eyfer vmb die warheit vnd sitsamer beschaiden- 
heit halben vor andern ein guet lob haben Auch bey der bürgerschaff 
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in eine ziemlichen ansehen sein mochten, defgleichen Auch lesen vnd 
schreiben künnen, 

Dann bey solchen hat man verhoffentlich zugewarten, das sye . 
Jnen diß kirchenpfleger Ambt einen großen ernst sein laßen, vnd 
Auch bey der gemein ettwas mit nutz schaffen, vnd im fall der not 
zu verrichtung der sachen künnen gebraucht werden. 

fürs Dritt mügen sye fürnemlich auß den Anwelden Drey oder 
vier zum meisten ernennen, auf welche die stimmen in der wahl, die 
der pfarrer vnd einer von den Kirchenpflegern einnimbt, sollen ge- 
richtet sein. 

Zum viertten, wenn sye dann einen erwehlet haben, vnd der 
Erwelte durch einen oder zween Kirchenpfleger- zu den andern zu 


|. kummen erbetten vnd vermügt worden, Soll der Eltist vnter inen 


dem erbettnen anzeigen, das er sich vermügen lassen auf freundtlichs 
bitten zu Jnen zu kummen, dessen bedancken sye sich gegen ime alle 


3ambt gantz freundtlich. Was aber die vrsach sey solches erbittens, 


werde er auf Jrer aller beuelh vom pfarrer ordenlich vernemen, der- 
wegen er vnbeschwert sein wöll, daflelbig anzuhören. 

Zum fünfften, Auf sein güttliche bewilligung anzuhóren, zeigt im 
der pfarrer an, dieweil gott zwey .vnterschidliche Regiment auf Erden 
hab, das Geistlich vnd weltlich: vnd aber das weltlich einem Erbarn 
Rhat in diser Statt beuolhen, dem er auch in allen billigen vnd 
bürgerlichen sachen zu gehorsamen schuldig sey, 

Darneben aber die Rómische Kay. May. vnser allergnedigster 
Herr, so vil das geistlich vnd Kirchen regiment belanget gemeiner 
bürgerschafft nit allein predicanten der Augspurgischen Confeßion be- 
willigt, sonder auch die Anordnung der zwelf Kirchenpfleger aller- 
gnedigst confirmirt vnd approbirt hab, So sey er erwehlet nit zu einem 
Rhatsambt, als das im (ihm) grofien glimpf vnd guet bringen solt!), 
sonder zum Kirchenpfleger dabey er sorg vnd vndanck auf erden zu 
vewarten haben möcht, vnd damit er wissen künne, warzu er vnd 
die andern kirchenpfleger verordnet, wöll er im daßelbig mit wenig 
Worten anzeigen, vnd erzelen. 

Nemlich vnd fürs erst, dieweil die Kay. May. unser allergnedigster 
Herr, der bürgerschafft Augspurgischer Confefion allergnedigst die 
Spitalkirchen und zwen predieanten darein, one eines Rhats einred, 
hinderung vnd eintrag zu berueffen vnd aufzustellen bewilligt, das er 
soleh bewilligtes Jus vnd gemeine eingeraumbte gerechtigkeit in allen 
stücken, seines besten Verstands wöll erhalten vnd keins wegs ver- 
lieren oder vbergeben helfen, es ordne dann die Kay. May. selbst ein 
anderes, 

Zum Andern da man eines kirchendieners nottürftig würde, das 
er nach seinem: besten verstand dazu verhelffen wóll, das ein teug- 
lieher erfordert vnd berueffen, da er noch nit ordinirt, zum Examen 


1) Seit der „Carolina“ (1552) waren stattliche Einnahmen mit den Rats- 
ämtern verbunden. 
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vnd ordination (doch auf der kirchen kosten) an gebürliche ort ver- 
schickt werde. 

Zum dritten, das er seins teils gute achtung geben wöll damit 
der Römischen Kay. May. ergangenen beuelhen vnd Resolutionen, 
von den kirchendienern in, lehr vnd leben nachgesetzt, vnd die pre 
digten nach der Augspurgischen Confeßion sincere, pure vnd simpli- 
citer gefürt, nichts caluinisch eingebracht, vnd der angefangenen vnd 
bewilligten Kirchenordnung, auch angehengten Agenda gemes die lehr 
vnd ceremonien wie bißher bleiben vnd gehalten werden, vnd da von 
den kirchendienern ein enderung vnd Neuerung den Kayserlichen be- 
uelhen vnd angefangenen vnd gehaltenen kirchenordnung zu wider, 
fürgenummen werden- wolt, neben anderen kirchenpflegern solche en- 
derung wehren, vnd verhindern helffeu soll. 

Zum vierdten, das er die kirchendiener, die im leben oder lehr 
nach geschehener Vermanung sich nit beßern oder da sye der lehr 
halben zu einem wol angeordneten Consistorio vnd Kirchenrhat ver- 
schickt gewesen, dennoch straflich bleiben vnd verharren würden, 
Jrer irrigen meinung sich nit anhengig machen, sondern den hals- 
starrigen neben andern Kirchenpflegern entvrlauben vnd rechtgeschaffne 
an lebr vnd leben an Jre statt annemen helffen wóll. 

Zum fünften, da sich auch zutragen solt, das den Kirchendienern 
ettwas vngebürlichs soll von einem Rhat oder andern zugefuegt werden, 
das er sich Jrer der gebür nach neben andern Kirchenpflegern an- 
nemen, auch auf mittel vnd weg dencken helffen wóll, damit den 
Kirchendienern in Jrem Ambt vnd beruef, in predigen vnd verrich- 
tung der Ceremonien gepflogner Abhandlung des 67. Jars vnd der 
Kay. May. ergangenen beuelhen gemes, kein eintrag oder hinderung 
beschehen, oder sonst in andre weg nit belaidigt werden. 

Zum sechsten, dieweil von gemeiner bürgerschafft erlegtem geld 
die Kirchendiener müeßen vnterhalten werden, soll er seines teils dar- 
zu helffen, das mit dem erlegtem gelt treulich vmbgangen vnd die 
Kirchendiener one verzug Quatemberlich bezalt, auch jedes Jars ge- 
bürliche Rechnung einnemens vnd außgebens geschehe, vnd aufgenunr 
men werde. 

fürs Sibend. Nach dem sich irgend vneinigkeiten vnter den 
leuten der stend vnd stuel halben in der kirchen, zutragen, soll er 
mit andern alle vnordnung vnd zwispalt bestes vleiß helffen abstellen 
vnd vergleichen, damit es in einer offentlichen versammlung züchtig 
ordenlich vnd fridlich zugehe, 

Zum Achten, dieweil diß Ambt nit ein Rhatsamt, soll er sich 
für sein person gegen einen Erbarn Rhat in bürgerlichen sachen selbst 
gehorsam erzeigen, vnd sich in Rhatshendel vnd die der Obrigkeit zu 
stendig, nit schlagen, oder deren anmaßen, sondern diesen kirchen- 
sachen mit ernst obligen, vnd im die beuolhen sein laßen, 

Da er sich dann in itzt erzelten punkten zu befürderung de 
Ehre gottes vnd der Religion willig vnd fleißig erzeigen wöll, diewel 


Bürckstümmer, Die evangelische Kirchenpileze zu Dinkelsbühl. 5Y 


nit Rhatspersonen vorhanden, die im einen Evd auferlegen wünten, 
soll er in aller Gegenwart auf die aufzetane Bibel oder Kirchenoni- 
nung zwen -finger legen, vnd die zusagung Gott dem Allmechtiren 
thun, deßen sachen es sind, vnd der itzund mitten vnter Jnen, die 
weil sye in seinem namen beysammen versamlet sind. 

Auf solch fürtragen leet der pfarrer das Buech. dem Neuen 
kirchenpfleger für, der dann sein zusagung darauf thut, vnd jm von 
dem .pfarrer vnd andern kirchenpflegern vil segen vnd geistes darzu 
gewünscht wirdt. 

Nota. Da ein Kirchenpfleger irgend anfieng der kirchen vud 
Sacrament wenig zu achten, auch zu den handlungen wenig keme, 
soll der pfarrer vnd kirchenpfleger in deßweren zu red setzen, vnd 
ermanen, damit er sich befler. 

Da er aber nach der dritten vermanung, die in Jars frist, da- 
mit er ‚nit übereilet werde, geschehen sollen, auf seinen uubefuegten 
fürhaben bleiben würde, kan man in daheim laßen, vnd ein andern 
gottseligern vnd vleißigern an seine statt erwehlen, dann welchem 
gottes wort vnd Sacrament nit ernstlich lieb vnd beuolhen ist, der 
gibt keinen gueten kirchenpfleger. 

Abgehört und durch auß approbirt von allen 
zwelff kirchenpflegern am 237. Junij des 
1574* Jars. 


À nlage II. 


Warhafftige Copi, der vom Rhat vbergebnen form, 
darauf die kirchendiener angelobt haben. 

Jr werden an Aydstatt angeloben, das Jr einem Erbarn Rhat 
als Euer ordenlichen obrigkeit vnd gemeiner Statt getreu, hold vnd 
gewer sein, Jren nutzen vnd frummen füdern, schaden vnd nachteil 
wenden vnd verwarnen, Do euch auch sachen fürkemen darauf einem 
Erbarn Rhat vnd gemeiner Statt schaden vnd nachteil entstehen möcht, 
das Ir dieselbige einem Erbarn Rhat, oder den Geheimen vnverlengt 
anzeigen, | 

vnd wo sich zwischen Euch vnd den Eurigen, in werendem 
kirehendienst bürgerliche sachen zutrügen, das Jr alhie wie andre 
burger vnd Inwoner Recht nemen vnd geben. Vnd Euch sonst 
durchauß den außgegangenen keyserlichen schreiben vnd beuelhen 
gemes verhalten wöllet, getreulich vnd one geverde 

Bey dem vor Rhat geschehenen angeloben der kirchendiener 
seind damals gewesen 

, Dise kirchenpfleger 
1. Veit Reinhart 
2, Caspar Sauermann 
3. Melchior Detelbach 
4. Michael Fridel 
5. Hans Küffler 
6. Hans Kern. 
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Anlage III. 


Auszugsweise soll die Beschreibung des kirchlichen Wesen- 
folgen (Knauers „Bericht, wie man es halten soll“). Er gibt 1. An- 
leitung für die Wahl der Pfarrer. 2. Weisung für die Behandlung 
von Glaubensstreitigkeiten zwischen den Pfarrern oder in der Ge 
meinde. 3. Für die Behandlung von Kirchenzuchtsfällen. Die 
Kirchenpfleger sollen darüber verhandeln, auch wenn sich der Rat 
nicht um die Sache annimmt; Paulus habe auch nicht gewartet, bi: 
der Rat von Korinth im Erlaubnis gab, gegen den Blutschänder 
vorzugehen. 4. Für Ehefälle werden besondere Regeln gegeben. 
„Desertiones* gehören vor die Obrigkeit. Verweist der Rat die Par 
teien an das bischöfliche Konsistoriun nach Ausgburg, so soll der 
Pfarrer das dort gefüllte Urteil an den Entscheidungen evangelischer 
Konsistorien und der hlg. Schrift prüfen. In Zweifelsfällen soll er 
die Meinung anderer Pfarrer und evangelischer Konsistorien einholen. 
5. Die „Kapitel“, die täglichen Morgen- und Abendgottesdienste sollen 
wie in der Reformationsepoche wieder eingeführt werden. 6. Taufen 
finden nachm. vor der Vesper statt; an Predigttagen vor dem Singen. 
7. Der Katechismus (das Verlesen der ersten 3 Hauptstücke nach 
der Predigt) wird an allen Sonn- und Feiertagen gehalten. 8. Di 
Privatabsolution soll unangesehen der Mühe gehalten werden in An 
betracht des großen Nutzens gemäß der A. Conf.; und zwar am 
Freitag und Samstag, Morgens und Abends nach den Kapiteln un! 
Gesang. Dabei ist zu sorgen, daß das Hinzudrüngen zum Beichtstubl, 
das Schwützen und andere Ungehórigkeiten hintangehalten werden. — 
9. An den Hohen Festen predigt der Helfer am ersten Tag übe 
den vom Pfarrer vorzuschreibenden Text; am andern Tag fährt er fort 


mit Examinieren und Predigen. — 10. Die Predigt beginnt an Sonn 
. Feiertagen Sommers um !/,85, Bs um S^; die Kapitel und 
die Wochenpredigt Sommers um 7^, Winters um gh, — 11. Vor der 


Hochzeit haben sich die Pfarrer sorgfältig über die Einwilligung der 
Eltern zu vergewissern. Hochzeitspredigten sind unnötig; weil die 
Lectiones schon eine Predigt vorstellen. In der Fastenzeit können 
auf Befehl des Rats nur stille prunklose Trauungen gehalten werden, 
und auch sie nur bis in die Woche vor Mittfasten. — 12, Die Ze! 
der Beerdigungen ist die Vesperzeit, 35, von Simonis und Judä bi 
Mariä Lichtmeß 2^; später wird morgens 8^ und mittags 12P fest 
gesetzt. Wer noch nicht zum Sacrament gegangen ist (Kinder unter 
12, 13 Jahren kommen selten zur Kommunion) soll ohne Leichen 
predigt beerdigt werden. Manche Eltern wollen, daß ihren Kinder 
auf dem Kirchhof ein oder zwei Gesänge gesungen werden. Das hat 
Knauer in der Regel nicht zugegeben; es gehe gegen die KO. un 
sei eine Nachahmung des päpstlichen Requiems, Nur bei den Kinder 
von 7, 8 Jahren an, die den Katechismus anfingen zu lernen, den- 
selben in der Kirche aufgesagt und also ihren Glauben bekennt 


k 
! 

l 

b 


u 
k 


Bürckstümmer, Die evangelische Kirchenpflege zu Dinkelsbühl. 61 


kann bewilligt werden, daß der Vorsinger mit den Umstehenden singt: 
Nun laßt uns den Leib begraben, worauf der Diakonus die Beerdigungs- 
feier nach der KO. vornimmt. — 13. Obliegenheiten des Pfarrers: 
an den Sonntagen hat er vormittags zu predigen; ebenso am Donners- 
tag und Freitag. Freitag und Samstag hat er neben dem Helfer 
Beichte zu sitzen; am Sonntag calicem in communione porrigere. Die 
Texte, über die der Helfer predigen will, hat er zu genehmigen. 
In ersten Jahr hat er wenigstens jeden 2. Tag in die Schule zu gehen 
und die Schulinspektion wahrzunehmen. — Wird er ausdrücklich für 
Taufe, Trauung, Krankenseelsorge begehrt, so soll er Folge leisten. 
14. Obliegenheiten des Helfers: er hat im Nachmittagsgottesdienst in 
jedem Jahr den Katechismus durchzupredigen (die Gemeinde hat streng 
darauf zu sehen, daß er nicht zu lange bei einem einzelnen Stücke 
verweilte) und hat ihn zu examinieren. Eine 1573 ergangene Ge- 
neralbestallung auf alle vnnd yede Helffer, (Rel. Akten V. 
f. 320—f. 333) hatte ihm für seine Predigt die Weisung gegeben: 
„Er soll nicht Nebenpfarrer, sondern nur Gehilfe oder Helfer sein. 
Er soll dem jungen und einfältigen Volk, Kindern und Gesinde, den 
Katechismus nach Luthers Auslegung vortragen . . . Dieweil an 
demselben nützlichen Unterricht des Katechismi sehr schedlich, wan 
ein Helfer sein selbst kunst und geschicklichheyt mit großer weit- 
leüfftigkheyt, einfüerung vieler disputationen, auch mit frembden 
sprachen als lateinisch, griechisch oder hebreysch zu reden, beweisen 
. will, so er sich nach 1. Cor. 14 halten, in guter deutscher 
Sprache einfältig den Katechismus lehren, wozu ihm neben dem Mark- 
gräfischem Katechismus die eingeführte Kirchenordnung Anleitung gibt.“ 
Er hat ferner alle Lektionen, Taufen, Trauungen, Krankenbesuche, 
Beerdigungen vorzunehmen. Doch soll er sich nicht beschweren, 
wenn der Pfarrer den Katechismus examinieren oder Leichenpredigten 
halten will in Bedenkung, daß er unterdessen der Müh und Arbeit 
überhoben. Doch soll der Pfarrer nicht dadurch, daß er sich selbst 
zu Diensten anbietet, dem Diacons sein Einkommen schmälern und 
nicht das Geld, sondern der Zuhörer Besserung und Erhaltung guter 
Ordnung suchen. (Um alle Schwierigkeiten dieser Art zu beseitigen, 
gewährte man dem Helfer 1572 für die Accidentia 20 fl). — 
Einige Nachträge zeigen, wie man fortwährend am Ausbau des kirch- 
lichen Lebens arbeitete. November 1572 hat man mit der Verlesung 
ler Litanei begonnen, je über den andern Sonntag anstatt der Kol- 
lekten vor der Epistel. Da man keine Schüler hat (die Lateinschule, 
um die man sich immer wieder bemühte, konnte man nicht erlangen), 
die sie hätten vorsingen können, so wird sie vorgesprochen, — 1573 
Wurde beschlossen, die Haustafel jährlich viermal vorzulesen, zwei. 
mal morgens an Stelle der Epistel, zweimal abends anstatt des Kapitels 
an einem Wochenfeiertage. — 1574 wurde an den Ausbau der Abend. 
mahlszucht gegangen. Keine junge ledige Person soll zum hl. Abend. 
mahl zugelassen werden, sie könne denn Catechismum mit der Aus. 
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legung oder vermóge sonst guten Verstand desselbigen nach alle 
Stücken darzutun. (Diese Katechismusprüfung vertritt also in D. d 
Stelle der Konfirmation). An Ostern wurde der Gemeinde bekann 
gegeben: nachdem Leute vorhanden sein, die seit 10, 15, ja 20 Jahren 
trotz vieler Ermahnungen gar nicht oder doch nur selten zum hl. Abend- 
mahl kamen, so sollen jeder Person, die ohne das Sacrament verschiel 
und es seit einem Jahr nicht empfangen hatte, „wie dann solches m 
Register der Communikanten wohl zu finden“, alle geistlichen Cere 
monien und Begräbnis abgeschlagen werden; es treffe gleich deg 
Pfarrer, Helfer, Kirchenpfleger oder wen es treffe, ohne all Ansehen 
der Person. Nec esse, quod contendunt, se tamen frequentare cond. 
ciones; nam neclectionem S. Coenae satis luculentum signum esse, 
fieri id non ... (?siti) divina, sed vana consuetudine, cum non ferant 
ad emendationem. — „Beide Stücke, Catechismus und Nachtmahl 
belangend hat die Not also anzustellen erheischet, dieweil weder Eltern 
oder Kinder mit rechtem Fleiß den Katechismus besuchten und lernten] -> 
und viel gar fahrlässig sein wollten in Gebrauch des heil Abend . 
mahls, damit dennoch der Grund rechter Lehre recht gepflanzt un 
dem Verdienst Christi auch nachgefragt und gebraucht würde. — 


Zur Geschichte der Konfirmation in Franken. 
Die Grafschaft Pappenheim. 
Mitgeteilt von Pfarrer Lic. Clauß, Gunzenhausen. 


Wir kennen bisher einige kleinere Gebiete des heutigen Bayern, 
in denen die Konfirmation bereits zur Zeit des Pietismus em 
geführt worden ist. Diesen ist nunmehr auch die ehemalige 
Grafschaft Pappenheim beizuzählen. Den Nachweis hierfür 
mag folgender, mir von Hrn. Pfr. Heinrich Seiler in Theilenhofen, 
einer der einstigen Pappenheimischen Pfarreien im  Altmühlgrunid 
freundlichst überlassene Pfarrbeschreibungsauszug erbringen, den ich 
um so lieber der ‚Öffentlichkeit übergebe, als durch ihn wenigsten: 
für eine einzelne Periode das Dunkel etwas gelichtet wird, das noch 
immer über die kirchliche Geschichte der Grafschaft Pappenheim ge] 
breitet ist. Ich möchte hierbei dem Bedauern darüber Ausdruck 
geben, daß es bis jetzt trotz aller Versuche noch nicht gelingen 
wollte, die Gräflich Pappenheimischen Hausarchive für die kirchen- 
historische Forschung zugänglich zu machen, zugleich aber auch darauf 
hinweisen, daß uns in den pfarramtlichen Reskripten- und Protokoll 
büchern, welche auch für die Ortschaften dieses Gebietes vorhanden 
sind und aus denen z. B. der nachstehende Bericht genommen ist 
eine Quelle zur Verfügung steht, aus der noch manches für die Ge 
schichte solcher bisher undurchforschbaren Territorien geschöpft werden 
kann, 
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In der Pfarrbeschreibung von Theilenhofen aus dem Jahr 1914 
finden sich folgende von der Hand des y Pírs. Hensolt stammende 
Angaben über die Einführung der Konfirmation: 

Am 23. September 1732 wurde vom Dekanat Pappenheim auf 
Befehl der gräflichen Standesherrschaft die nachfolgende Anordnung 
erlassen, welche im Pfarrprotokollbuch Theilenhofen von der Hand des 
Pfarrers und Kapitelskamerars Christof Ernst Lenz eingetragen ist: 

Bey vorseyender Confirmation D. v. auf künftigen Palmsonntag, 
derer Kinder, so heuer zum ersten Mal zum hl. Abendmahl gehen 


‚ sollen, wäre in Conformität mit Uns ratione ceremoniarum Folgendes 


in genere in acht zu nehmen. 

1. Soll, weil dieser ritus heuer das erstemal bei uns observirt 
wird, die Intimation der Conformität, pro concione acht Tage vorher 
eeschehen und dabei die Leuthe ermahnt werden, sonderlich Eltern 


, und Tauffpathen der Catechumenorum, daß sie fleißig bey dem Gottes- 


I ë 
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dienst erscheinen und mit herzlichem vereinigten Gebeth und Fürbitte 
die Kinder, wie sie in der bl. Tauffe gethan, aufs neue dem l. Gott 


‚ mit übergeben. 


2. Am Palmsonntag selbst, nachdem diese Kinder unter den 
Communicanten insbesondere ins gemeine Kirchengebeth eingeschlossen 
worden, sollen sie nach der Predigt und Gebeth, sobald der Pfarrer 
von der Canzel geht, vor den Altar tretten, dns Lied „Nun bitten 


"4 wir den heilgen Geist“ gesungen werden und sie dabei niederknieen 


und knieend bleiben, bis dieser Gesang vollendet. 

3. Nach dessen Vollendung stehen die Kinder am Altar auf, 
und der Pfarrer hält eine kleine Sermon des Inhalts: weil es das 
erste Mal geschieht, vom Altertum der Confirmation, vom Mißbrauch 
derselben im Papstthum, da man gar ein Sacrament daraus gemacht 
und mit vielen abergläubischen Ceremonien das guthe Werk und Ab- 
sehen in derselben verderbet, deswegen sie an den meisten evangeli- 
schen Orthen mit der Reformation abgeschafft, doch auch an vielen 
Orthen beybehalten worden; weil sie den Kindern, Eltern und Tauff- 
pathen sehr erwecklich, wenn sie in der ersten Einfalt und Lauterkeit 
und christlicher Absicht der alten Evangelischen Kirche verrichtet 
wird, soll sie auch bey Uns in der Stadt und auf dem Land einge- 
führt und jührlich der Palmsonntag ordentlich dazu ausgesetzt und 
diesmal der Anfang im Nahmen Gottes gemacht werden. 

Nicht übel wirds gethan sein, wo man kürzlich der Gemeine 
einen Vorsehmack gibt, worin das Hauptwerk der Confirmation 
eigentlich bestehe, nemlich sie ihrer hl. Tauffpflicht zu erinnern, ihren 
Tauffbund vor dem Angesicht Gottes und der christlichen Gemeine 
zu erneuern (nachdem sie schon im Haufle dem Pastori das Hand- 
gelübd gethan, bey der evangelischen Lehre, darin sie unterrichtet 
worden und das hl. Abendmahl suchen, beständig zu bleiben durch 
Gottes Gnade, und sich nichts, weder ost noch Furcht, weder Schaden 
noch Gewinn, keine Verfolgung, keine Gefahr, keine Drohung, keine 
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Verheißung davon abwendig machen zu lassen), sólches ihres evan- 
gelischen Glaubens Treue und Beständigkeit bey der Confirmation zu 
bejaen, sie darauf Gott aufs neue zu übergeben und mit Auflegen 
der Hände einzusegnen, absonderlich Rechenschaft ihres gleichen wegen 
zu fordern. 

4. Nach verrichteter Sermon werden die Kinder kürzlich exa 
minirt, sonderlich der Articul von der Sünde, von dem Fall Ads 
von Christo, von der Tauff und von dem Abendmahl, nach den 
nóthigsten und wichtigsten Fragen mit angehüngtem Beweiß aus der 
hl. Schrift, mit ihnen durchgegangen. 


5. Nach absolvirtem dießem Examine werden die Kinder mit 
einander gefragt 


a) Wollt ihr nun bey diesem evangelischen Glaubensbekànntuu: 
mit Verläugnung eurer selbst und der Welt, durch Gottes 
Gnade, wie ihr schon zu Hauß angelobet, beständig verharren, 
so saget von Herzen öffentlich Ja! 

Antw.: Ja, durch den Beystand Gottes des heiligen Geistes! 

b) Wollt ihr nun euren hl. Tauffbund darauf erneuern und eure 
Tauffpflichten auf ench selber nehmen, so antwortet vor Gott: 
Widersagst du dem Teufel?. . . . . . . . A Ja 


Und allem seinem Wesen? . . . . . . . . ,&, ja 
Und allen seinen Werken? . . Ja! 
Glaubt ihr an Gott den Vatter, den Allmächtigen u u. s. wo Ja 
Glaubt ihr an Jesum Christum u.s. w.? . . . . , Jal 
Glaubt ihr an den hl. Geist u. s. w.? . . . 0. W 


Gott stärke und behalte uns fest bis ans Ende! 


6. Darauf werden dann die Kinder mit Auflegung der Hani 
(NB. mit dem Hándeauflegen wird unter dem folgenden Seegen 
immer von einem Kind auf das andre fortgerücket) confirmirt und ge 
segnet mit dießen Formalien: 


Ich übergebe euch denn aufs neue dem dreyEinigen Gott, 
Vatter, Sohn und hl. Geist, und bestättige euch in der Gnade Jesu 
Christi, in der Liebe des himmlischen Vatters und in der Gemein- 
schaft des hl. Geistes, deren ihr in der hl. Tauffe theilhaftig ge 
macht worden und nun aufs neue versiegelt werdet. Der Gott der 
in euch angefangen hat das guthe Werk, der wollees auch vollführen 
bis auf den Tag Jesu Christi, daß ihr seyd lauter und unanstößig. 
erfüllet mit Früchten der Gerechtigkeit, die durch Jesum Christum 
geschehen in euch zur Ehre und Lobe Gottes. Seyd getreu bis in 
den Tod, so werdet ihr die Crone des Lebens empfahen! Euch segne 
Vatter und der Sohn, euch segne Gott der heilig Geist, dem alle 
Welt Ehre thut, für ihm sich fürcht allermeist, und sprecht von 
Herzen! Amen. | 


7. Darauf wird das Gebeth gesprochen, das in unsrem Agend- 
buch stehet, wann der Catechismus wird recitirt: 
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O allmächtiger und barmherziger Gott, der du allein alles Gute 
in uns ausrichtest bestättigest und ausmachst, wir bitten dich für 
diese Kinder, die du deiner Kirche geschenkt, durch die Tauffe 
wiedergebohren und nun soweit erleuchtet hast, daß sie diese deine 
Erlösung in Christo Jesu, deinem l. Sohn, unsrem Herrn, auch 
selbst erkennen und für deiner Gemeine bekennen, stärke dies 
dein Werk, das du in ihnen empfangen hast, mehre in ihnen deinen 
hl. Geist, auf daß sie in deiner Kirchen und Gemeine und im 
wahren Glauben und Gehorsam des hl. Euangelion stets bleiben und 
biß an das Ende beständig verharren, durch Jesum Christum, deinen 
Sohn, welcher mit dir in Einigkeit des hl. Geistes lebet und herrschet 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Wann dießes alles vorbey, so wird dann die Vardu zum 
hl. Abendmahl gemacht, und die Kinder am ersten admittirt. 
! NB! Wo dieses Mal von den Salzburgischen Emigranten etliche 

der Gemeine, die das hl. Abendmahl bey unsrer evangelischen 
Kirche noch nicht empfangen, doch den nöthigen Unterricht erlangt 
baben, die können zugleich mit den Kindern vorgestellt und confirmirt 
werden nach obbeschriebener Arth. 


Soweit der Bericht des Pfarrers Lenz. Derselbe zeigt deutlich, 
aß im Jahr 1732 zum erstenMalund zwar inder ganzen 
rafschaft Pappenheim eine Konfirmationsfeier nach 
einem gemeinsamen vorgeschriebenen Rituell abgehalten 
"wurde. 

Konfirmationstermin war der Palmsonntag; das Katechumenen- 
‚examen war mit der Konfirmationsfeier selbst verbunden, die in der 
‘Form von ein Gelübde einschließenden Fragen und Antworten, der 
“Abrenunciatio, dem vom Geistlichen gesprochenen Glaubensbekenntnis 
‘und mit Handauflegung und Einsegnung erfolgte. 

‚ Daß man diese erste Konfirmationsfeier in der Grafschaft mit 
len Gottesdiensten für die gerade in jenem Jahr durchziehenden 
Salzburger Emigranten zu verbinden bestrebt war, wo sich Gelegen- 
heit dazu gab, verleiht ihr ein ganz besondres eigenartig festliches_ 
 Ueprüge. 


- 
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1. In der Pfarrei Gülchsheim (Dek. Uffenheim) wird folg. Buch 
verwahrt: Das Neuw / Testament recht / gründtlich / teutscht. | Mit 
schönen vorreden / vnd der sehwersten órteren | kurtz. | aber güt | vg- 
lgung. Vnd Register wo man | die Epistlen vnd Euägelion / des 
gantzen jars in disem / Testament finden sol. | Darzü der aufzlendigen | 
wórten auff vnser tentsch | anzeygung. / zu Straßburg bei Joh. Knob 
MDXXVIIL Folio. Erste Seite (Titel) halb weggerissen. (Blatt 
UXCIIIT). | 


Beiträge zur bayer. Kirchengeschichte XXVIII. 2. 5 
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Auf dem letzten Blatt steht: „Anno Domini 1553 hab 
Christoph Greinzdorfer von Höchstet, jetzt Pfarrherr zu Etzlach di 
hieher noch vermeldeten Kinder und Eheleute getauft und eingeleit- 
Dann etliche Einträge. (3. 8. 1552 Pfarrer in Hanberg s. J. Loc 
horn, das Bistum Bamberg IV, 864). i 

2. Die Pfarrei Geckenheim (Dek. Uffenheim) besitzt ein Exempl 
der kurpfälzischen Kirchenordnung 1577: Kirchenordnung, wie es mit 
der christlichen Lehre Administrierung der heiligen Sacramenten vn 
Ceremonien in des durchleuchtigsten hochgeborenen Fürsten unn 
Herrn ... gedruckt in der churfurstlichen Statt Heydelberg durch 
Jacob Müller 1577. Der Lederband enthält die Buchstaben L. P.C. 
1578 (Ludovicus Palatiae comes) eingeprefit. Auf dem 1. Blatt finde 
sich folg. Eintrag: Der durchleuchtigste vnd hochgeborne Fur 
vnd Herr pfaltzgraff Ludwig Churfurst mein gst. Herr gab mir 
Martin Schalling Superatt. dis buch zu Heidelberg den 17. Novembris 
im jar christi vnsers heilands 1578.  Benignae Schallingin dedicatu: 
1. Febr. ao 1579. Auf der Rückseite des Deckels findet sich voa 
gleicher Hand: Der Warheit freund 

der Lugen feind. 


Mar. Schalling. Sup. 


Angebunden ist: Uber der Sonntäge Epistel vnd Evangelii 


kurtze Summarien. Heydelberg 1578. ' 
3. Die Uffenheimer Dekanatsbibliothek besitzt eine große Reihe 


wertvoller Bände aus dem 15. und 16. Jahrhundert :, vielfach stammen $- 


sie aus dem Besitze des Spitalpfarrers Conrad Alberti (1575—160:) f 
in dem wir immer mehr einen gewiegten Kenner seltener Drucke er- 
kennen. Die Bibliothek ist nunmehr genau durch H. Pf. Schmer- 
Gollhofen geordnet. Er hat mich auf 2 Bände aufmerksam gemacht: 
Reverendissimi in Christo patris et domini domini Hugonis de sancto 
charo sacrosancte ecclesie Romane tituli sancte Sabine cardinalis prm 
de ordine beati «dominici postilla super epistolas et evangelia tan 
de tempore quam de sanctis per totum anni circulum. Venales hab“ 
in Leone argenteo vici sancti Jacobi. Der erste der beiden vor 


züglich erhaltenen, in Holzdeckel mit Lederrücken gebundenen Büntg . 


umfaßt Pars I, II: 160 u. 3038.; derzweite, der 3. Teil, 354 Setien 
Am Schluß steht: Domini Hugonis Cardinalis super epistola: é 
evangelia tertia pars et ultima feliciter finit. Ex Paris XX Septem 
bris 1506. Im ersten Band findet sich folg. Eintrag: (onradı: 
Alberti Neapolitanus possidet nune hane Hugonis postillam, quam ab 
Dno. M. Wolfgango Manlio tunc temporis pastore in Uttenhoven 
accepit. Anno Domini 1578. Auxilium meum a Domino. 

Welt wie du wilt 

Gott ist mein schild. 
Auf der Rückseite des Deckels findet sich im 1. Band: Jo. Mendl 
plebanus in Onoltzbach; beim 2, Band: Jo. Mendl plebanus Onolz 
bacensis, Damit kann niemand anders gemeint sein als der Jetzte 
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kath. Pfarrer von Ansbach Joh. Mendlein. Und wirklich findet sich 
in dem Katalog seiner Bibliothek, den ich im 56. Jahresbericht des 
historischen Vereins für Mittelfranken 1909 veröffentlichte, auf S. 167 
aufgeführt: 1. postilla super epistolas et Evangelia Divi Hugonis 
de tempore et sanctis. 2. III. pars Hugonis. 

4. H. Pfarrer Schmerl in Gollhofen machte mich auch auf einen 
Saminelband von Schriften aus der Reformationszeit bekannt, der in 
einem dortigen Bauernhause verwahrt wird. Leider fehlt die 1.'Schrift 
samt dem Deckel; doch sind die meisten Drucke noch gut erhalten, 
Nach etlichen Aufzeichnungen war der Band 1678—1810 im Besitz 
der Familie Heberlein von Gollhofen. Die darin enthaltenen Druck- 
schriften sind folgende: 

1. Ein tzeytlang ge- // schwigner Christlicher Brüder /] auch vmb 
der warheit willen veryagt / den // Christus seyn vnnd aller erlóser | 
die inn yn [| glauben / vnd vertrawen setzen | widerumb // vermädt 
hat — durch den spruch Marci am // 5 Luce. 8. als der Herr sprach 
zi» dem erle- || digeten besessnen — Gee hyn in de ... hauß zù // 
den deynigen — vnd verkündt ynen die || großen dinng |, die dir 
der H... .. //tban hat | vii sich über dich erbar // met / Sollichs 
zů offenbaren / // Menigklich zů wissenn fast | Trostlich. /| Rott. /] 
Ir Christlichen Brüd’ | nembt ewr wol war // Ir secht mañ maynt 
vns mit gefar //. Karsthans. || Expergiscere q dormis j et surge a 
mortuis /| et illescet tibi Cristus. — Ephe. 5. Isa. 26. // Anno 
M. D. xxuj Mit Titelbordüre. Bogen Fiij. letzter Bogen leer. Am 
Schluß: Gedruckt ynn der fürstlichen Statt Zwickaw durch Jörg Gastel / . 
nach Christi geburt | Tausent fünff // hundert vnd ym drey und- [| 
tzweyntzigisten Jar. | 

2. Antwurten so ain Burger- /| maister / Radt vn der groß rat | 
die /| man nempt die zway hundert der Stat Zürich / iren getrewen 
lieben // Eydgenossen — der eylff Orten || uber etlich Artickel / inen | 
|| inhalt ainer instructi [| on furgehalten | gebü habent: /| vnnd 
beschehen ist / auff den // xxj. tag des Monats Mer- // tzen | Anno: 
ete.: M: // D: xxmj: //. Titelbordüre. Bogen C. letzte Seite weiß, am 
Schluß: Caspar Fry Stat | schreyber Zürich. 

3. Ein christliche verma // nung Thoman Stórs / an /| den erbarn 
weisen Antho- // nium Thürler gestellet. // Das er in den wercken /j 
d'lieb (wie angefangé) [| bestendigklich ver- // harren wól. // MDXXınj. 
Mit Titelbordüre. 8 Seiten. Letzte Seite leer. 

4. Die gruntlichen vnd // vnd rechten haupt artickel | |] aller 
Baurschafft / vnd hyndersassen // der Geyst- // lichen /| O // berkey- || 
len | || von welchen sye sich // beschwert vermeynen. // V. /[D.M. [| E.]] 
Mit Titelbordüre. $8 Seiten. Mit Schlufibild. 

5. Ein disem buchlein /| wirt klerlich angezeigt | grüdt // vi 
vreach / warumb der Geistliche stät // Nemlich die Bischoff vnd Preister 
zu || Jherusalem | Christü vii seyne glidmas // sen / auß haß | als Ketzer 
vii verfurer // des voleks | getolt vii. verfulget habe. // ZA trost alle 
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denghenen | so von [| wegen des // Gotlichen wortes // von den bösen 
Geist- //lichen verfulgt werden. // Nicalaus Symmen // demnewen Leyen 
zů Wormß // ym elendt | zügeschriben / wurden. / Anno M. ecece, xxm). 
Mit Titelbordüre. Bogen C. - 

6. Ein sermon / Symonis Reut- | thers vonn Schlaytz | auff das || 
Euangeliü Math. xvi. do ‚sich // die jungern des Herrn | vmb das || 
Brot | das sy nit. mit vn bey sich // genomen seer bekuñierten ete. 
Al [| len traurigen Christen vii zum // mereren theyl den vnglaubigen |! 
murmelern (võ wegen des vnste-||té gewitters) gätzer teütscher || 
Nation | zügeschiekt. // M. D. xxnj. // Würff dein gedencken vnd ge-/] - 
trawen in herrn got / der wirt // dich eygétlich wol erneren. |] Titel- 
bordüre. 8 Seiten, letzte weiß. 

. 47. Schutzrede. // yedem Christen wol zu wissen. // Wyder das 
falsch anklagen / der Papisten // vnd Münche. Welcher titel du am 
nach // geenden blat verzeichnet fyndest. // Item // die Wittembergische 
Nachtgall. || 16 Blätter. 

8. Verstandt des worts Pauli. /| Ich begeret eyn  verbarfer 
seyn /| Christo / für meyne brie- / der. Roma. 9. // Was bann vnnd 
achte. || Andreas von Carolstat || M. D. xxmij. 8 Blätter. Letzte Seite 
weiß. 

9, Ein kurtzer vnterricht | Wolffgangs Oechßners zů Nuremberg 
bey // s. Laurentzen Capellan | von dem geplerem // vnd mißbrauch 
der Seelmessen | Vigi /| lien vii Jartágen ete. auß schriff |! ten 
gezogen | an Hansen /f Hennenschneyder da // selbst gethon. |; 
Hiere. xxij. /| Nit beweynet den toden | noch klaget || über jn mit 
dem weynen. // Titelbordüre. 8 Seiten. Letzte Seite weiß. 

= 10. Ein Tractat// in dem kürtzlich durch /| die heyligen ge 
schrifft ange- || zaygt wirdt | wie der in- // wendig vnd auswen- || dig 
mensch / wider- // einander vnd bey [/ einander sein. 1524. 12 Seiten 
(letzte leer). Titelbordüre. 

11. OB SANT /] PETER ZU [| Rom sey gewesen. || Antwort 
Doctor Jo. /| Cochlei. Auff Martin Luth. Dis // putatiö / Ob Sant 
Peter zů Rom [| sey gewesen. Durch Doct. [| Johaü Dieté. vtütscht. | 
Bogen F. Am Schluß 1524. 

12. Eyn Sermone // võ Newen Jare / durch Joan Voyt || ge 
predigt zů Weymar yn Parfusser [| Closter | darumb er als ein Ke|| 
tzer von denselben seinen Brü // dern geacht / vnd mit vil [| verfol- 
gung verjagt. || Micha: 3. /] si quis non dederit in ore eorü quip 
pià // sanctifieät super. eum prelium. Bogen C. Mit Titelbordüre. 
Gedruckt zü Zwickaw durch Jürg Gastel. Letzte Seite leer. 

13. Supplicati // on des pfarrhers / vnnd der pfarr [| kinder 7i 
sant Thoman / eim ersa /| men Rath zů Straßburg am xıj // Dezembr. 
überantwurt, Anno // M.D. xxnj /[. Daruß abzünemen | wie die 
christ // liche Ee geliebt // vnd teufelische // hürerey / oder pfaffen 
keusch // heit / wie man es nenen wil // der gemeinen erbarkeit |} ver 
hasset sey / vii nit // meer leidlichen. // Mit Titelbordüre. Bogen 
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Am Schlusse: Getruckt zu Basel durch // Andream Cratandrü [| jm 
jngang des /| viervüzwan || tzigste jars. |]. 

14. Eyn christlich- // er ym wort Gottes ge- /| gründter aus- 
zug | etz- | licher Predig — wor auff sich /| der Christenmensch mag // 
sicher stewern vnd verlas // sen ym leben | vnd’auch // ym sterben | 
zu Zwi-[|] ekaw | durch D. Ca //sper Güetell ge- // predigt || M. D - 
XXIII. // Zwickaw. [| Titelbordüre. Nur bis Bogen B iij erhalten. 

Alfeld. Karl Schornbaum. 
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"Martin, Dr. Hans. Schmid-Schwarzenberg, der Gründer des ersten 
Knabenhortes, als Volkserzieher. Pädagogische Forschungen und 
Fragen. N. F., hrsg. von Prof. Dr. R. Stölzle- Würzburg. 
Heft 7, X. 115 S. Langensalza 1921, Beyer. 5,60 Mk. 

Man wird in der Gegenwart, die die Volkserziehung als eine der wich- 
tigsten Aufgaben erkennen lehrt, gerne nach einer Schrift greifen, die den 

Mann in Erinnerung bringt, der auf dem Gebiete der Knabenhorte bahn- 

brechend gearbeitet hat, und wird es dem Verf. danken, daß er in großer, 

manchmal überschwänglicher Begeisterung wieder auf den eifrigen und liebens- 
würdigen Menschenfreund hingewiesen hat. Auch wenn er nicht zu den ganz 

Großen gehört, — denn daß er „einen hervorragenden Platz unter den großen 

Führern der Menschheit“ verdiente, das zu beweisen ist dem Verf. doch nicht 

gelungen, — es ist doch von Wert zu sehen, mit welcher Kraft er seine klaren 

gesunden Anschauungen, die sich freilich manchmal unter dem üppigen 

Rankenwerk seiner Diktion nicht recht herausheben können, vertritt, daß nur 

„eine vernünftige Volkserziehung“ das radikale Mittel zur Heilung für die 

sittlichen Mißstände sein kann, und daß die Persönlichkeitserziehung, die 

soziale und religiöse Erziehung die Elemente dieser Volkserziehung sein 


müssen. — Anschauungen, die als grundlegend zu erachten sind für alle 
Bestrebungen auf dem Gebiete der Volkserziehung auch in der Gegenwart. 
Erlangen. Bürckstümmer. 


*Geschichte des ehemaligen Mindelheimer Jesuitenkollegs 
von Dr. Friedrich Zópfl in Mindelheim. 96 S. (Sonderabdruck 
aus dem „Archiv für die Geschichte des Hochstifts Augsburg", 
ed. Dr. A. Schröder, Dillingen a. D); Dillingen, Verlag des 
Archivs für die Gesch. des H. A., Druck von J. Feiner & Co., 
Buch- und Kunstdruckerei, G. m. b. H., Memmingen, Verkaufs- 
preis Mark 9. | 
Der Verfasser dieses Büchleins hat hiermit seine Arbeiten über kirchen- 

geschichtliche Verhältnisse der Stadt Mindelheim um ein weiteres wertvolles, 

nit großer Sorgfalt aus den Quellen geschöpftes Stück, das gewissermaßen 
eine Fortsetzung seiner Geschichte des ehemaligen Augustinerklosters zu 

Mindelheim bildet, in willkommener Weise bereichert. Es verdiente, da cs 

in mehr als einer Beziehung über Lokalgeschichtliches hinaus auch allgemeines . 

Interesse erregt, hier eine ausführlichere Darlegung seines reichen Inhalts, 


1) Die mit * versehenen Schriften sind zur Besprechung eingesandt 
worden. Alle die bayerische Kirchen- und Landesgeschichte angehenden 
Bücher und Artikel bitten wir behufs Besprechung einzusenden an Prof. 
D. Jordan in Erlangen. 
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doch müssen wir uns wegen Mangel an Raum auf einige Andeutungen be- 
schränken. Die Schrift gliedert sich in drei Hauptabschnitte. Der erste 
(S. 1—53) hat die äußere Gemeinde des Mindelheimer Kollegs zum Gegen- 
stand, die im Jahre 1618 beginnt, mit dem 6. Okt. 1773 infolge der Auf- 
hebung des Ordens schließt und hauptsächlich die Geschicke des dem 
Kollegium zugewiesenen alten Augustinerklosters, der Augustinerkirche und 
des von den Jesuiten 1621 gegründeten, 1781 aufgehobenen Gymnasiums 
behandelt. Der zweite Abschnitt (S. 54—92) — Leben und Tätigkeit der 
Mindelheimer Jesuiten — befaßt sich (S. 54—57) mit den Besitz- und Ver- 
mögensverhältnissen des Kollegs, (S. 57—62) mit dem Leben innerhalb des- 
selben, (S. 62—80) mit dessen Seelsorgertütigkeit, (S. 80—91) mit der inneren 
Geschichte des Gymnasiums. Der dritte Abschnitt, eigentlich nur eine Art 
Anhang, wirft (S. 92—94) einen Blick auf die beiden „Residenzen“ Memmingen 
und Kaufbeuren, die dem Mindelheimer Kolleg zeitweilig angegliedert waren. — 
Dieses Kollegium war immer nur klein (ein Collegiolum) gewesen, hatte mit 
zwei Paters begonnen, nie mehr als etwas über zwanzig umfaft und mit 
einem Bestand von achtzehn geendet. Die Leiter des Kollegs (1618—23 
Superioren, von da an Rektoren) sind S. 58 verzeichnet. Die literarischen 
Leistungen der Mindelheimer Jesuiten (S. 90) sind gering. Wie das Kollegium, 
80 bewegte sich auch das Gymnasium in numerisch bescheidenen Grenzen. 
Bei seiner Gründung zählte es sechzig Schüler, während des dreißigjährigen 
Krieges ging es zeitweise ganz ein, erreichte um 1669 als Maximum die Zahl 
von 200 Besuchern und hatte 1768 einen Neuzugang von dreißig. Die adeligen 
Familien, die Söhne in Mindelheim studieren ließen, sind S. 85 zusammen- 
gestellt. 


München. Fr. Roth. 


*Oberbayerisches Archiv für vaterlündische Geschichte, 
zugleich Forschungen zur Geschichte Bayerns, heraus 
gegeben von dem Hist. Verein von Oberbayern, 62. Band 
(München 1921, in Kommission bei G. Franz). 


An der Spitze des Bandes das Bildnis des Vereinsvorstandes Geh. Rat 
Dr. Michael Dóberl, dem der Verein zum 60. Geburtstag seine Glückwünsche 
darbringt. (S. 1—96) Dr. Erich Tro, Der oberdeutsche Bauer zur Zeit 
' der Entstehung der neuzeitlichen Kultur, (S. 97—130) Friedr. Roth, Der 
Herold, Geschichtschreiber und Poet Hans Lutz Flächsenhaar und sein Sohn, 
der Pritschenmeister Leonhard Flächsel, (S 131—165) Dr. Georg Buchner, 
Die Ortsnamen des Werdenfelser Landes mit (S. 163— 165) einem Nachtrage 
zu den Ortsnamen des Karwendelgebietes, S. 166—168 Bücherschau. 


München. Fr. Roth. 


Historisch-politische Blátter für das katholische Deutsch- 
land, herausgegeben von Georg von Jochner* (gegründet 
von Joseph und Guido Görres) 165. und 166. Band, Jahr 
gang 1920 (München 1920), 24 Hefte, Bezugspreis jährlich 
24 Mk. und 20 Proz. Teuerungszuschlag. 


Indem wir aus der Fülle des in den beiden Bänden Gebotenen das für die baye- 
rische Kirchengeschichte irgendwie in Betracht Kommende herausheben, haben 
wir auf folgende Aufsätze hinzuweisen: Bd. 156: (S. 162—170) Domkapitular 
D. Dr. Eberle-Augsburg, Die bayerische Schulpolitik im ersten Revolutions- 
jahr; (197 — 215) Anton Döberl, Ernst Zander und der Fränkische Kurier 
(ein Beitrag zur Gesch. des katholischen Zeitungswesens); (346 — 358, 418—425) 
Dr. Hans Spielhofer, Zur Vorgeschichte der bayerischen Zentrumspartei; 
(729—740) Dr. W. Scherer, Das Problem der Vorsehung in Wolframs von 


e 
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“schen bach Parzival. — Bd. 166: (S. 193—221, 267—982, 337—355) Max . 
Buchner, Studien zur Vorgeschichte Münchens (München in naturwissen- 
:chaftlicher Geschichtschreibung; Die Lebensgesetze einer Stadt von Raoul 
"t. France, — Altheim und Neuhausen im Lichte der Ortsnamenforschung, — 
München und sein „Vorort“ Neuhausen). Der historische Teil des Francé- 
schen Buches wird als haltlos zurückgewiesen; im übrigen ergibt die ebenso 
anziehende als gründliche Untersuchung Buchners: München ist entstanden 
als Gründung iro-schottischer Mónche, Dorf, spüter Markt München ist 
wWeutisch mit Dorf Altheim, der Name Altheim erwuchs als gegensätzliche 
Bezeichnung Münchens im Hinblick auf das von München aus gegründete 
Neuhausen. (443—450) Alfons Zak (Stiftspriester von Geras), Der Prümon- 
stratenserorden im Bayern- und Schwabenlande; (512—516) Wilhelm Auer- 
Regensburg, Die Grabschrift der Schwester Irmgard im Dominikanerkreuz- 
gang zu Regensburg; (596—608) Karl Ried, Moritz von Hutten, Fürst- 
bischof von Eichstätt und die Jesuiten; (645—051) J. A. Endres, War 
Albertus Magnus in Griechenland? — eine Frage, die bejaht wird; (709—718) 
Johann Georg, Herzog zu Sachsen: „Prinz Georg von Sachsen und Ignaz 
von Döllinger“, wo ein während der Römischen Konzilsverhandlungen von 
dem Prinzen an Döllinger geschriebener Warnungsbrief, dat. 24. Jan. 1870, 
die Antwort Dóllingers darauf, dat. 31. Januar und ein späterer Döllinger 
betreffender Brief des Kónigs Johann von Sachsen an seine Schwügerin, die 
Herzogin Max in Bayern, mitgeteilt sind. 
München. Friedrich Roth. 


Memminger Geschichtsblätter, zwanglos erscheinende Mit- 

teilungen des Memminger Altertumsvereins, Druck und Verlag 

| der Druckereigenossenschaft Memmingen: 6. Jahrgang (1920), 
7. Jahrgang (bis April 1921). 


Jahrgang 6, Nr. 2 enthält (S. 13—16) eine eingehende und lichtvolle 
Besprechung von M. Sontheimers Werk „Die Geistlichen des Kapitels 
Ottobeuren“, von Dr. Westermair (Heidelberg), Nr. 3 (S. 23—24) den 
Aufsatz „Von Memminger Friedhófen^ von M., Nr. 4 (5. 32) ein Referat 
von M. über Biglmairs „Nik. Ellenbog und die Reformation“ (Festgabe 
zum 70. Geburtsag A. Knöpflers, Freib. i. Br., 1917), Nr. 7 (S. 52—53) die 
Skizze von M. „Von Memminger Türmen“. — Im Jahrgang 7, Nr. 1 setzt 
Westermair (S. 5—8) die oben erwähnte Besprechung fort, Dr. F. Zoepfl 
(Mindelheim) bietet Nr. 2 (S. 9—13) ein alles bisher Bekannte zusammen- 
fassendes und Neues hinzufügendes Lebensbild des Memminger Prüdikanten 


Johann Wanner, Westermair bringt (S. 14—15] seine Besprechung zum 
Abschluß. 


München. Friedrich Roth. 


*Allgüuer Geschichtsfreund, herausgegeben vom Hist. Verein für 
das Allgáu zu Kempten, 1919, Nr. 1, der neuen Folge Nr. 16. — 
Druck von Kösel in Kempten. 


Zur bayerischen  Kirchengeschichte einschlägig der Aufsatz von 
F. Hacker: Unsere Feldkapellen als Kriegergedüchtnisstátten (S. 4—7); 
W. Kaiser: Alt-Memmingens Buchdrucker und Verleger (S. 7—29), A. Mar- 
quart: Totentänze im Allgäu (S. 23—25); Derselbe: Magnus-Reliquien 
(N. 25—26); Otto Erhard: Eine Geisterbeschwörung in Kempten 1727 
(8.26—29); Dr. J. Rottenkolber: Ein Schulschauspiel aus dem Stift Kempten 
(Richardus und Selindus), aufgeführt 1699 von der studierenden Jugend des 
Stiftes Kempten (Inhaltsangabe S. 26--29). — Vereinsnachrichten S. 30— 40. 


München. Friedrich Roth. 
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*Allgäuer Geschichtsfreund, herausgegeben vom Hist. Veren) 


für das Allgäu und Kempten, 1921. Druck von Jos. Kösd 
graph. Anstalt, Kempten, Allgàu. 


Nr. 1, der neuen Folge Nr. 17. Inhalt: S. 1—12 gibt der 1920 in der 
Bergen verunglückte Hermann Maul unter dem Titel „Die Teuerung 181: 
und das Erntedankfest in Isny“ nach einer entsprechenden Einleitung einer 
Auszug aus einem neben anderm hierüber berichtenden Büchlein, das de: 


einheimische Kantor Weberbeck im Jahre 1818 herausgegeben, S. 15—35 f 


erzählt auf Grund einer Immenstädter Aktensammlung Otto Erhard von 
dem „Aufstand der Rotenfelser Bauern 1595—1598“ gegen ihren sie mit un- 
billigen Lasten bedrückenden Herren, den Freiherrn Georg von Königsegg. 
an dessen Familie die Herrschaft Rotenfels im Jahre 1565 von den Grafen 
von Montfort verkauft worden war. Bemerkenswert ist die Hinneigung de 
Rotenfelser zum Wiedertäufertum, die durch die Strenge des Kónigsegger 
nieht unterdrückt werden konnte und, wie es scheint, erst während de 
dreißigjährigen Krieges erlosch. S. 33—38 Vereinsnachrichten. — Nr.2, der 
neuen Folge Nr. 18. Inhalt: S. 1-51: Martin Kellenberger, „Di 
Kemptener Familienbildnis-Ausstellung vom 22.—28. Juli 1920, eine ästhe 
tisch-psychologische Betrachtung“. Für uns in Betracht kommende Persone. 
deren Bildnisse ausgestellt waren und hier erwähnt bezw. unter Beifügunr 


biographischer Notizen besprochen werden: Der Fürstabt Joh. Erh. Blarer 


von Wartensee (8.5), der bekannte Bürgermeister Gordian Soyter, der durè 
den sog. grofen Kauf (1525) die Stadt von der Herrschaft des Stiftes be 
freite (S. 6—7), der Pfarrer Georg Lang von St. Mang 1744 — 1812 (S. 9—19, 
der Prediger Dr. Zaeman, der in bewegten Schicksalen schließlich nach Stra 
sund verschlagen wurde und dort als Superintendent 1638 gestorben ist 
(S. 12—13), der bischóflich Konstanzische Geheimrat und Hofkanzler Fre- 
herr Andreas von Hebenstreit (S. 13), die edle Stifterin Margaretha Rauch. 
1773—1855 (S. 36), der Geschichtschreiber und Politiker J. B. Haggenmüller 
(S. 38-39). Auf der Ausstellung war auch „Alt-Kempten“ im Bild vertreten. 
worüber Otto Erhard (S.52, 53) kurz Bericht erstattet. Den Schluß bildet 
(S. 55, 56) ein Aufruf zur Mitarbeit an Fischers schwäbischem Wörterbuch. 
dessen Fertigstellung nach dem Tode des trefflichen Mannes in die Hand 
Prof. W, Pfleiderers gelegt worden ist. 


München. Fr. Roth. 


*Sammelblatt des Historischen Vereins Ingolstadt, 39. Jahr- 
gang, 1919, Ingolstadt 1920. :190 S., Jahresbeitrag 5 Mk. 


Den eigentlichen Inhalt des Heftes bildet eine umfangreiche Arbeit von 
P. Berhardin Lins, O. F. M., Geschichte des ehemaligen Augustiner- und 
jetzigen (unteren) Franziskanerklosters in Ingolstadt, mit vier Tafeln. 

Der Verfasser bietet hier mit Benützung der einschlügigen gedruckten 
Literatur und ziemlich umfangreichen archivalischen Materials (S. 1—18» 
eine Geschichte des seit 1610 stehenden Augustiner-Eremitenklosters in Ingol- 
stadt bis zu seiner Aufhebung 1802, nach welcher es zunächst als Zentralkloster 
an die aus ihren Klöstern vertriebenen, nach Ingolstadt verbrachten Franzis- 
kaner kam und seit 1828 einem neuen Konvent der wieder errichteten bave- 
rischen Franziskanerprovinz eingeräumt wurde. Bei der Erzählung. dieser 
(seit 1802 sich abspielenden) Vorgänge wird auch manches für die allgemeine 
Geschichte des in Bayern wieder erweckten Ordens herangezogen. Die vier 
heigegebenen Tafeln stellen dar: die zum Kloster gehörende Marienkapelle 
an der Schutter, die Kapelle samt Kloster, den Grundriß der Kirche und 
den darin stehenden Hochaltar. — Aus den Stücken des ,Anhangs* heben 
wir hervor: die Liste der Prioren des Augustinerklosters von 1615—1795 
(5. 96—97), die der Provinziale der bayer. Augustinerprovinz von 1604—1795 


mah 
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. 98— 99), die der Quardiane und Vikare des Franziskanerklosters (Ingol- 
dt) von 1802—1827 bezw. von 1829—1918 (S. 99—101), das sorgiltige 

beitete Verzeichnis von Dissertationen. und Druckwerken, die von Mit- 
iedern des Ingolstädter Konvents herrühren (S. 104—172), eine Zusammen- 
lung der im Kloster von 1666—1799 gehaltenen Disputationen, d. b. der 
amen der Disputierenden (S. 172—173) und der in der Staatsbibliothek zu 
ünchen und im Nationalmuseum daselbst sich findenden Ingolstädter hand- 
hriftlichen Codices (S. 174). Eine Reihe nennenswerter Augustiner, die in 
Kloster gelebt, werden im Text (S. 26-29) aufgeführt. Den Schluß 
den drei Register: Allgemeines, Franziskaner, Franziskaner-Klöster. — 
eiter enthält das Heft noch (S. 185—190) den von dem Vorstand des 
ins, Stadtpfarrer Dr. Joh. B. Götz, erstatteten Jahresbericht. 


` i München. Fr. Roth. 


eI 


" fBammelblatt des historischen Vereins Ingolstadt, 40. Jahr- 
| gang, 1920, Ingolstadt 1921. 


Inhalt: Der Katalog des P. Johannes Findling vom Jahre 
033, dessen Schriften und Leben sowie der Katalog des P. Jo- 
annes Nasus vom Jahre 1564, ein Beitrag zur Gesch. der Ingolstädter 
inziskaner- Bibliothek von P. Michael Bihl O. F.M. — Der Verfasser stellt 


ing (Apobolymaeus). den Verteidiger des „alten Glaubens“ und gelehrten 
-"Kektor des Ingolstädter Franziskanerklosters (geb. in Kreuznach, gest. wahr- 
. Weheinheh 1538 zu Amberg), erhoben werden konnte, berichtet (S. 18.— 26) 
Über die drei — gegen Luther gerichteten — Druckwerke Findlings, (S. 27 — 39) 
m Wowie über dessen handschriftliche Werke verschiedenen Inhalts und kommt 
z Bann zu dem im Titel genannten von Findling hergestellten Auswahlkatalog der 
| Magolstádter Klosterbücherei, dessen Hauptteil, der in Form eines Standorts- 
.Mataloge die Büchertitel aufführt, (S. 49—80) mitgeteilt wird. Die hier aus 
per Klosterbibliothek ausgehobene Sammlung sollte Findling, den Kontra- 
-. Werpredigern des Klosters und den Lektoren des dortigen Theologiestudiums 
i als Bibliotheca reformatoria oder Armentarium (Zeughaus) reformatorium 
éMdienen, aus dem sie ihr geistiges Rüstzeug entnehmen könnten, um den Kampf 
en die „Neuerer“ erfolgreich zu führen. Dementsprechend waren in ihr 
natürlich die von den katholischen Autoren (Cochläus, Eck, Nausea, Emser, 
}Joh. Faber, Kasp. Schatzgeyer und anderen dieser Richtung) geren Luther 
! gerichteten Schriften besonders gut vertreten, während die Werke der Refor- 
matoren mit Ausnahme von Luthers Neuem Testament ausgeschaltet waren. 
‚Als eine Art Anhang wird (S. 80—89) der im Jahre 1564 entstandene Katalog 
 :de bekannten P. Joh. Nasus besprochen, der im Gegensatz zu Findlings 
Selekt-Katalog den ganzen Bestand der Ingolstädter Klosterbibliothek umfaßt. 
 , Ein zweckmäßig angelegtes Register erschließt diese mit großem Fleiß und 
. : erschöpfender Ausnützung des einschlägigen Quellenmaterials ausgearbeitete 
Abhandlung, die die neueste über die Ingolstädter Franziskanerklöster er- 
wachsene Literatur um einen weiteren wertvollen Beitrax bereichert. Den 
Schluß der Heftes bildet der von dem Vereinsvorstand Stadtpfarrer Dr. B. Götz 
erstattete Jahresbericht für 1920/21. 


München. . Fr. Roth. 


E H 


|. Dr. Karl Schottenloher, Philipp Ulhart, ein Augsburger 
i Winkeldrucker und Helfershelfer der „Schwärmer® 
| und „Wiedertäufer“, Hefi 4: der Historischen For- 
schungen und Quellen, herausgegeben von Dr. Joseph 
| Schlecht, Professor der Geschichte am Lyceum in Freising, 


-— m aa 
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S°, 160 S. mit 6 Tafeln, geh. 15 Mk. Verlag von Dr. F. P. 
® Datterer u. Co. (Sellier München und Freising. 


Als Schottenloher erkannt hatte, daß viele in den Jahren 1523—13? . 
aus der Reformationsbewegung heraus erwachsene Flugschriften, die weder ‘ 
den Drucker noch den Druckort angaben, ihrer äußeren Ausstattung nach in 
einer Druckerei entstanden sein mußten, machte er sich daran, diese zu 
entdecken, und es gelang ihm festzustellen, daß die geheimnisvolle Offiziu 
die des Philipp Ulhart in Augsburg sei. Ulhart begann mit Nachdrucke 
lutherischer und anderer „evangelischer“ Schriften, wandte sich aber, als der 
Abendmahlstreit ausbrach, der Luther feindlichen Partei zu und wurde dann 
auch der Drucker der „Brüder“ und „Täufer“,. immer in größter Heimlich- 
keit. So glich seine Druckerei einer ‘versteckten Batterie, von der aus der 
Gegner kräftig und erfolgreich beschossen wurde, und es erklärt sich erst 
jetzt so recht, wie es kommen konnte, daß sich Augsburg zu einer so wich , 
tigen Zentralstätte für den Zwinglianismus und das Tüufertum auswuchs und 
die „Schwärmer“ hier, wie die Lutherischen so oft klagten, fast unausrottbar 
einwurzelten. In dem dem Abendmahlstreit gewidmeten Abschnitt werden 
der Reihe nach die von Ulhart gedruckten Schriften Karlstadts, Ickelsamers. 
Zwinglis, Kellers (Konrad Reiß’s), Haug Marschalcks (Schnewils) Eitelhan: 
Langenwantels — immer unter genauer Charakterisierung der Situation, die 
zu ihnen Anlaß gab, — besprochen, wobei besonders die Persönlichkeit Haur 
Marschalcks in ein neues und schärferes Licht tritt. Innerhalb des sich s% 
ergebenden Rahmens werden verschiedene schon ófter zur Diskussion gestellt: 
Fragen neuerdings mit gründlicher Sachkenntnis erledigt oder wenigsten 
ihrer Klärung näher gebracht. Von den Autoren aus dem Kreise der „Brüder 
und „Wiedertäufer“, deren Schriften Ulhart veröffentlichte, stehen Johann 
Landsperger, ein ehemaliger Augsburger Karmeliter von St. Anna, der be 
kannte Hans Hut, Jörg Haug, der im Bauernkrieg von den Bauern af- 
gestellte Pfarrer von Bibra (bei Meiningen), ein als „Johannes Presta- 
schreibender Anonymus, Jakob Dachser, Sigmund Salminger und Hans Denck 
im Mittelpunkt; aus dem an diese Namen sich anknüpfenden lehrreichen 
und anregenden Darlegungen sei der Nachweis, daß der Verfasser einer be 
deutsamen Täuferschrift, die nach der bisherigen Annahme von Eitelhan: 
Langenmantel herrühren sollte, nicht dieser sondern Jakob Dachser ist, her- 
vorgehoben. Nachdem das oberdeutsche Täufertum im Jahre 1529 seiner 
Höhepunkt überschritten hatte, verlor natürlich auch die Ulhartsche Offizin 
ihre bisherige Bedeutung als täuferische Winkeldruckerei, aher ihr Besitzer 
blieb im Herzen den Schwärmern auch nachher noch treu, wie die Aufmerk- 
samkeit, die er nun den Mystikern und den die Ideen Schwenkfelds, Ent- 
felders und ihrer Jünger verbreitenden Schriften zuwandte, erkennen läßt; 
schließlich druckte er freilich auch Katholisches. Da der Sitz der Ulhartschen 
Druckerei in Augsburg war, mehrere der oben hervorgehobenen Männer ihre 
Heimat in Augsburg hatten, andere hier bei der Entwicklung der Dinge 
eine größere oder kleinere Rolle spielten, so ist es hauptsächlich die Refor- 
mationsgeschichte Augsburgs, der der aus diesem Buch sich ergebende wissen- 
schaftliche Gewinn zufällt. Man wird künftig Ulhart unter den in Augsburg 
als Führer wirkenden Persönlichkeiten zu verzeichnen haben. Die typo 
graphischen Untersuchungen, von denen sich der Verfasser des Buches leiten 
ließ, haben sich also sehr wohl gelohnt, denn es gelang ihm, damit nich! 
nur manches Schriftchen, das von dem sich im Dunkel haltenden Drucker 
verleugnet wurde, unter Dach zu bringen, sondern auch durch umsichtige 
Analysierung ihres Inhalts einigen anonymen Autoren die Hülle vom Gesicht 
zu nehmen. Es wäre sehr zu wünschen, daß auch noch andere Gruppen von 
Schriften, die den Forschern wegen mangelnder oder gefülschter „Legitimation“ 
Schwierigkeiten bereiten, einer solchen Behandlung unterzogen würden. 


München. Fr. Roth, 
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x ngelisches Gemeindeblatt für den Dekanatsbezirk 
München, Jahrgang 1920. 


Dieser 29. Jahrgang ist der letzte. In Nr. 8 wird von dem Lleraus- 
-y eine kurze Rückschau auf die Geschichte der von Pfarrer Kahl ge- 
ndeten, vom Januar 1592 an erschienenen Zeitschrift geboten, die ihre 
me von Kahl seinerzeit in dem Aufsatze „Was wir wollen“ dargelegte 
zabe in treuer Festhaltung ihrer Richtlinien, immer in einer gewissen 
31e dahinschreitend, musterhaft gelöst, vielen ihrer Leser eine nun schwer 
mite geistige Labsal geboten und eine vorzügliche Quelle für die Ge- 
ichte der evangelischen Gemeinde in München während des letzten 
nschenalters geschaffen hat. Sie wurde ein Opfer der durch den politischen 
ıstorz hervorgebrachten Steigerung der Herstellungskosten, die schon so 
len Zeitschriften — nicht zum wenigsten kirchlichen — verhängnisvoll ge- 
rden. An ihrer Stelle erscheint nun das „Evangelische Gemeinuleblatt für 
inchen und Umgebung: Münchener Kirehenbote*, dessen erste Nummer 
|. 2. Januar 1921 herausgekommen. Das eingegangene Blatt, von dem wir 
emit Abschied nehmen, hat sich auch in dem letzten Jahre seines Be- 
hens, das unserem Landeskirchenwesen in seiner bisherigen Gestalt zu 
abe läutete, noch auf seiner alten, alle wichtigeren Vorgänge des Gemeinde- 
ens spiegelnden Höhe erhalten. Sie ist nicht langsam dahingesiecht und 
storben, sondern in voller Kraft und Frische von dem Schauplatz abgetreten, 
f dem ihr die Ungunst der Zeit eine weitere gedeihliche Wirksamkeit versagte. 
München. Friedrich Roth. 


Archiv für Geschichte und Altertumskunde von Oberfranken, 28. Band. 
1. Heft. Bayreuth 1921. 198. 

Th. Zink berichtet über die 1909 und 1911 gelegentlich von Bauvor- 
nahmen erfolgte Öffnung verschiedener Grüfte und Bloslegung etlicher Grah- 
tene in der Kirche zu Himmelkron. 

Alfeld. . | Schornhaum. 


Hermann Clauß, lic. theol, Pfarrer in Gunzenhausen, Die Sehwa- 
bacher Kirchenbibliothek. Mit 5 Abbildungen. VIH, 118 Seiten. 
München 1921, Müller & Fröhlich. 18 Mk. 


Hermann Clauß, dem wir eine Arbeit über „Die Einführung der Refor- 
nation in Schwabach“, und eine über die „Schwabacher Schrift* verdanken, 
legt nunmehr eine sorgfältige Arbeit über die Bibliothek der protestantischen 
Stadtkirche in Schwabach vor. Das Thema ist in vieler Hinsicht von 
Interesse. Es ist nicht allzuhäufig, daß wir wie in Schwabach eine in ihrem 
wesentlichen Bestande erhaltene spätmittelalterliche Kirchenbibliothek am 
Orte ihrer Entstehung vor uns haben. Js bietet sich so eine Gesehiehte des 
Buches von den Handschriften über den Wiegendruck bis zu den Drucken 
der Reformationezeit und darüber hinaus dar, zugleich ein Bliek in die Ge- 
schichte des geistigen Lebens und der geistigen Interessen. Die handschrift- 
lichen Bände stammen aus dem 14. und 15. Jahrhundert und waren wesent- 
lich zum kirchlichen Gebrauch bestimmt. Zallreich sind die Drucke aus der 
Frühzeit des Druckes bis 1500. Die mittelalterliche Bibliothek ging dann 
mit der Reformation in die neuen Hände über. Der erste protestantische 
Stadtpfarrer Augustin Obermaier ließ bei seinem Tode 1547 seine Bibliothek, 
sestehend aus fast 600 Drucken, darunter "sehr viele Krstausgaben von 
Schriften Luthers. an die Kirchenbibliothek übergehen. Da das Verzeichnis 
der Obermaierschen Bibliothek noch vorhanden ist, können wir sehen, dat) 
zemlich der ganze Bestand derselben noch vorhanden ist. Clauß schildert 
in seinem Buche zunächst die Geschichte der Bibliothek. vom Mittelalter bis 
m die Gegenwart (N. 1--6): dann bringt er (8.7 12) Allgemeines über die 
Handschriften und Wiegendrucke; es sind 104 Handschritten in 2] Sammel- 
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bänden nnd 161 Inkunabeln, der größte Teil theologischen und kirchlidg . 
Inhalts und auch alles andere mehr oder weniger der Klerikerbildung ne% 
hórig. S. 13—16 behandeln allgemein die Drucke der Reformationszeit uif 
der späteren Zeit. S. 17—920 behandeln „Typographisches und Künstlerisd 
aus der Bibliothek“, wo über Schriftzüge, Initialen, Holzschnitte, Ra: 
leisten, Typen usw. gehandelt wird. $S. 21—30 behandeln zwei Planeta 
bilder, Holzschnitte, die in die beiden Buchdeckel einer Inkunabel von 14$ 
eingeklebt sind; sie stammen aus der Zeit vor dem Jahre 1450; sie werdó 
im Zusammenhange mit anderen Planetenbildern gewürdigt. S. 31—48 biet 
eine Reihe von Einzelheiten zu verschiedenen der ältesten Handschrifte 
speziell zu ihrem Inhalt unter anderem auch über den sog. Johannessege 
S. 48—52 finden wir ein Verzeichnis der Drucker und Druckorte des 
und 16. Jahrhunderts S. 53—102 folgt dann der vollständige Katalog d 
Bibliothek, erst der Handschriften und dann der Drucke von den Inkunab 
bis zur Gegenwart. Bei den Handschriften wäre wohl willkommen gewe 
eine Beschreibung nach Art der Handschriftenkataloge mit initium und e 
plicit usw., was freilich noch einigen Platz gekostet haben würde. fom 
fältige Sach-, Orts- und Personenregister beschließen den Band.  Clauf N 
cs in hohem Maße verstanden, seine Arbeit über den bloßen Katalog hinav 
zuführen und das aus der Bibliothek herauszuheben, was von religion 
kirehen- und kulturgeschichtlichem Interesse ist. So möchte ich die schü 
und auch im einzelnen sehr sorgfültige Arbeit dem Interesse empfehlen. 
hier dargeboten wird, geht über das ortsgeschichtliche Interesse weit hi 
Móge die Arbeit die verdiente Beachtung finden. 


Erlangen. Hermann Jordan. 


*Flugschriften aus der Reformationszeit in Facsimiledrucken (Ne 
Folge der Flugschriften aus den ersten Jahren der Reformation 
hsg. von -Otto Clemen. Nr. 1/2; 3: 4. 20 u. 4 Seiten, 4 
u. 10 Seiten; 16 u. 2 Seiten. Leipzig 1921, Otto Harrassoviti 
12 Mk.; 18 Mk.; 10 Mk. 


Auch an dieser Stelle möchte ich auf das neue Unternehmen i 
Zwickauer Reformationsforschers Otto Clemen hinweisen, da es auch fi 
die bayerische Reformationsgeschichte von Bedeutung zu werden versprid 
Clemen hatte früher in 4 Bänden Flugschriften der ersten Reformation: 
veröffentlicht. Nunmehr gibt er Faksimiles von Flugschriften mit H 
läuterungen am Schluß, sodaß der Leser noch stärker in das Milieu der Z 
hineingeführt wird. Die beiden ersten Flugschriften (Nr. 1/2) sind in Aug 
burg gedruckt und auf Sommer und Herbst 1521 anzusetzen, sie enthalte 
Gespräche über den neuen evangelischen Glauben. Der Verfasser schein 
adeligen Kreisen nahezustehen. Die beiden anderen Flugschriften sind em 
kleines lateinisches Drama, das sich gegen Georg Witzel richtet, verfalt, 
1534 von Antonius Corvinus in Witzenhausen und ein anonymes poetisch 
Epitaphium auf Luthers Tod, Wittenberg 1546. Ich möchte unsere Let 
auf das verdienstvolle Unternehmen aufmerksam machen und werde über de 
Fortgang berichten. 

Erlangen. Hermann Jordan. 


* Ansbach. Festschrift 1221—1921. 52 Seiten. Lex.-8°, Ansbach 
1921, C. Brügel & Sohn. 3 Mk. 


Ansbach wird im Jahre 1221 zuerst urkundlich als civitas erwähnt: * 
konnte die Stadt in den Tagen vom 7.—14. August ihr 700jähriges Stadt 
jubiläum feiern. Die für diese Feier bestimmte Festschrift enthält an d: 
Spitze einen ganz vortrefflichen Aufsatz von Prof. Dr. Zorn, „Ansbach un 
die deutsche Geschichte“ nach einer älteren Königsberger Festrede des Ver 
fassers. Die Verwobenheit markgräflich-fränkischer Geschichte mit der 6 
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üchte des werdenden Preufen und Deutschland wird dargelegt mit vielen . 
zelnen Zügen. lch verweise z. B. auf die Charakteristik des m. E. bisher 
hl noch zu wenig gewürdigten Markgrafen Georg Friedrich (1556— 1603), 
nes der besten Fürsten seiner Zeit“. Die Festschrift enthält dann noch 
en geschichtlichen Rückblick von Dr. Ernst Fischer mit Wiedergabe 
Reihe von Bildern von Georg dem Frommen bis zur Lady Craven, 
en kenntnisreichen Aufsatz von Dr. W..B. über „Ansbacher Privathüuser". 
zu noch eine Reihe kleinere Beiträge. 
. Erlangen. Hermann Jordan. 


beiträge zur Geschichte der Familie Heller, herausgegeben von 
Pfarrer Otto Heller in Partenstein bei Lohr am Main. Nr, 1. 
2. 4. 6. 1915/20. 


. Diese Beiträge beschäftigen sich in erster Linie mit der Lebensgeschichte 
8 Pfarrers Georg Petrus Heller (1804—1882), der der erste Inspektor des 
wliner Missionsseminars 1829 —1833 war, dann 1833/5 Repetent der Theologie 
Erlangen, schließlich bis zu seinem Tode Pfarrer in Kleinheubach am 
pin. Er war Schwiegersohn des Mineralogen und Pädagogen Karl von 
àumer, über dessen letzten Lebenstage ein anziehender Bericht geboten wird. 
ı vieler Hinsicht für die bayerische Kirchengeschichte interessant ist die kleine 

Nr. 1 wiedergegebene Selbstbiographie G. P. Hellers (z. B. über K.'v, 
kumer, Krafft, Thomasius). G. P. Heller erscheint als eine außerordentlich 
kleutende Persönlichkeit. Nr. 4 enthält Erinnerungen des Dr. Rüdel-Alzenau 
3 einen Sohn G. P. Hellers den pathologischen Anatomen in Kiel Prof. Dr. 
rnold Heller (1840—1913). 


Erlangen. Hermann Jordan. 


bie Kunstdenkmäler von Unterfranken und Aschaffenburg, hregg. 
von F. Mader. Bd. XXI: Bezirksamt Mellrichstadt, bearbeitet 
von Karl Gróber. Mit histor. Einleitung von Max Kaufmann 
und zeichnerischen Aufnahmen von Kurt Müllerklein. VII, 
175 Seiten. Mit 5 Tafeln, 139 Abbildungen im Text und einer 
Karte. München 1921, R. Oldenbourg. 


In dem unter Prof. Dr. Felix Maders Leitung stehenden unter- 
fränkischen Denkmálerwerke legt mit dem vorliegenden Bande Dr. Karl 
Gröber die wissenschaftliche Bearbeitung des Denkmälerbestandes des Bezirks- 
anıts Mellrichstadt vor. Auf den ersten 15 Seiten bietet der Würzburger 
Kreisarchivar Dr. Max Kaufmann dazu eine historische Einleitung, die sich 
mit der Geschichte der Bestandteile des Bezirksamtes beschäftigt, insbesondere 
mit den Besitzverhältnissen, dem Frauenkloster Wechterswinkel u. s. w., auf 
knappem Raum viel bietend. Das Bezirksamt hat einen vergleichsweise be- 
scheidenen Denkmälerbestand, der aber doch manches Eigenartige und 
künstlerisch Anziehende bietet. Ich verweise auf die romanischen Teile der 
Klosterkirche in Wechterswinkel, einer Zisterzienserinnenkirche des 12. Jahr- 
hunderts, freilich so stark umgebaut, daß von dem Ursprünglichen nur ein 
hescheidener Teil geblieben ist. Dem Spätromanismus und der frühgotischen 
Zeit entstammt die Pfarrkirche in Mellrichstadt mit ihrem geraden Chor- 
schluß und den beiden Türmen. Tiefe Spuren hinterließ vor allem, wie sonst 
so auch hier, die Zeit des Fürstbischofs von Würzburg Julius Echter von 
Mespelbrunn, besonders durch Umbauten und Wiederherstellungen. Für die 
Geschichte der befestigten Kirchen ist von Interesse die Ruine Mauerschedel 
bei Filke, die schon 1424 Wüstung war, und die noch vollständig erhaltene 
Kirchenbefestigung in Oberstreu mit ihren Kirchgaden. Unter den Profan- 
bauten verweise ich besonders auf die malerische Anlage des Wasserschlosses 
RoBrieth. Ein origineller Bildstock findet sich in Oberstreu, stammend aus dem 
Jahre 1488. Originell ist auch eine Holztafel von 1599 in der protestantischen 


18 Zur Bibliographie. 


Pfarrkirche in Mühlfeld mit dem lebensvollen Porträt des Poeta laure 
Andreas Mergiletus von Mellrichstadt. Auch auf die schöne Grabplatte 3 
dem Relief des Dekans Caspar Weber (t 1694) in Mellrichstadt mócht 
aufmerksam machen. 

Erlangen. Hermann Jordaı 


*Die Kunstdenkmäler von Unterfranken und Aschaffenburg, hr 
von Felix Mader Bd. XX: Bezirksamt Gemünden. Bearbeiğ 
von Adolf Feulner, mit historischer Einleitung von Hans Ris 
und zeichnerischen Aufnahmen von Kurt Müllerklein. 
7 Tafeln, 112 Abbildungen im Text und einer Karte. 
166 Seiten. München 1920, R. Oldenbourg. 


Dr. Adolf Feulner, nunmehr Custos am Residenzmuseum in Münch 
bietet hier in dem von Prof. Dr. Felix Mader herausgegebenen unt 
fränkischen Denkmälerwerk die Bearbeitung des Bezirksamtes Gemünds 
Archivakzessist Dr. Hans Ring steuert wiederum die instruktive historix 
Einleitung bei. Da größere Klöster und bedeutendere Städte dem G 
biete fehlen, so ist es auch arm an kirchlichen Bauten der mittelalterlich 
Zeit, dagegen unverhältnismäßig reich an älteren Profanbauten, vor ak 
an Burgen. Die Burg Rieneck hat neben einer einfachen romanischen M 
pelle noch eine zweite kleinere romanische Kapelle auch aus dem 12. Jal 
hundert, von der Feulner sagt: ,Die zweite, die sogenannte Turmkapelle : 
dreikonchenförmigem Grundriß, ist nicht nur eine archäologische Merkwürd 
keit, sie ist auch als künstlerische Lösung beachtenswert und für die Gegt 
ganz ungewöhnlich.“ Die Kapelle befindet sich im oberen Teil des mächtig 
Bergfrieds der Burg; dieser Bergfried diente zur Verteidigung, aber war n 
gleich auch dazu bestimmt, daß, wenn die übrige Burg eingenommen va 
sich die Insassen in ihn noch zurückziehen konnten. Wohl für diesen Fal 
war auch die kleine Kapelle bestimmt, der Raum der Kapelle ist aus dd 
an dieser Stelle mehr als 8 m dicken Mauer ausgespart und ein kleind 
künstlerisch reizvoller Raum geschaffen worden. Während einige kirchlich 
Bauten aus früh-, hoch- und spätgotischer Zeit vorhanden sind, fehl« 
Bauten der Renaissancezeit; dagegen gehören die meisten Kirchenbauten det 
Barock und Rokoko des 17. und 18. Jahrhunderts an. Von den Profan 
bauten ist vor allem von hohem Interesse die Ruine Homburg, deren Hanf 
burg auf das 11. Jahrhundert zurückgeht, während die Erweiterungen späte 
Zeit angehören, das ganze ein in seiner Art großartiges Bild mittelalterlich 
Befestigungen. Aus dem 12. Jahrhundert stammt noch der viereckige Ber 
fried der alten Burg im Burgsinn und die beiden Bergfriede in Riene« 
deren einer jene oben erwähnte Kapelle in sich hat. An der Nordseite d» 
Langhauses der Klosterkirche in Schönau findet sich unter Glasrahmt: 
eine Grabinschrift aus den Katakomben, über deren Provenienz nich! 
bekannt ist. Sie lautet: DO + MEV | ANTONINO E | VITTORIO QU. 
GIACTONO IN | PACE BENE | MERENTI >$®. Mancherlei interessan" 
Einzelheiten finden sich sonst noch in dem Bande, der der Beachtu: 


warm empfohlen sei 
Erlangen. Hermann Jordan. 


* Erlanger Heimatbuch, herausgegeben vom Verein für Heimatschut 
und Heimatkunde Erlangen. 132 Seiten. Erlangen, Junge 4 
Sohn 1921. 15 Mk. 

Dieses sehr hübsch durch Buchschmuck von Jakob Dietz ausgestatte: 
Heimatbuch will mit seinen 24 Beiträgen verschiedener Autoren die Liebe 7" , 
Erlanger Heimat wecken und fördern und die Schönheiten derselben in Nati 
und Kultur, in Kunst und Geschichte sehen lehren. Ich nenne die Aufsätze, di 
für den Historiker von besonderer Bedeutung sind: Ernst Pfister, cand me. 
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"ur Besiedelung von Erlangen in vorgeschichlicher Zeit, S 37—42; Joh. 
‚Kreßel, Vikar, Der Martinsbühl und seine Kirche, S. 43—51; Dr. Ernst 
Deuerlein, Die Erlanger Marktgründung Karl 1V., S. 52—61 (wahrscheinlich 
1367; Wiedergabe der einschlägigen Urkunden von 1367 und 1374); 
Dr. Ernst Rühl, Das mittelalterliche Herzogenaurach, S. 62—70 (der Ver- 
fasser bietet manches aus seiner vorlüufig nur im Ms. vorliegenden Arbeit 
L,Herzogenaurachs mittelalterliche Bau- und Kunstdenkmäler“; es handelt 
*ich um „ein Musterbeispiel mittelalterlicher Stüdteentwicklung^); Ernst Dorn, 
“Stadtpfarrer, Hans Heiligs Bürgerverzeichnis aus der Anfangszeit des 
30jährigen Krieges 1616—1625, ein Beitrag zur Alterlanger Häuser-, Ge- 
werbe-, Wirtschafts- und Pfarrgeschichte, S. 71—82 (nach den Giltbuch der 
Altstädter Pfarrei in Erlangen; das Giltbuch ist neben dem Salbuch von 
1528 „die einzige Quelle, die genaueren Aufschluß über das Stadtbild sowie 
‚die Einwohnerschaft aus der Zeit vor dem 30jährigen Kriege gibt“; auf 
‚die Persönlichkeit des Stadtpfarrers Hans Heilig fällt helleres Licht; er fiel - 
‚sam 15. Juni 1632 bei der zweiten Plünderung der Stadt durch den kaiser- 
lichen Oberst Schletz, von einem Säbelstich durchbohrt); H. G. Gengler, 
:Baron Camille de Tournon über Erlangen, S. 87— 93 (aus der Franzosenzeit; 
nach Tournon, die Provinz Bayreuth unter franzósischer Herrschaft, über- 
‚Betzt von L. v. Fahrmbacher, Wunsiedel, G. Kohler 1900); Leonie Schmidt- 
-Herrling, Erlanger Gelegenheitsdrucke im 18. Jahrhundert $.94— 100; Dr. Otto 
,Mitius, Von einem alten fränkischen Bucheinband S 101—107 (es handelt 
sich um einen Lederschnittband, der die erste deutsche Bibel von 1466 enthält 
-und 1473 in den Besitz der Bibliothek des Klosters Heilsl . nn kam, jetzt 
‚in der Erlanger Universitäts-Bibliothek befindlich). So bietet das schmucke 
. Büchlein mancherlei, was auch über das ortsgeschichtliche Interesse hinaus- 
‘geht und sei daber der Beachtung empfohlen. | 

! Erlangen.  . Hermann Jordan. 


'*Blütter für württembergische Kirchengeschichte hgg. v. Dr. Julius 
Rauscher. Neue Folge 25. Jhrgg. 272 Seiten. Stuttgart 1921, 
Scheufele. | 

Heft 3/4 dieses Jahrganges der Blätter für württembergische Kirchen- 
geschichte stellen eine Festschrift zu D. Gustav Bosserts 80. Geburtstage am 

2]. Oktober 1921 dar, versehen mit einem Bilde und Reproduktion einer 

Unterschrift des Verfassers. D. Gustav Bossert hat auf dem Gebiet der 
württembergischen Kirchengeschichte grundlegend gearbeitet, aber seine Ar- 
beiten gingen auch über die Grenzen Württembergs hinaus. Wir verdanken 
Bossert manchen Beitrag zur frünkischen Kirchengeschichte und seine An- 
regungen etwa auf dem Gebiete der Kirchenheiligen sind ganz allgemein von 
methodisch-wissenschaftlicher Bedeutung. Die ernste, nimmermüde Arbeit 
des Gelehrten hat reiche Früchte getragen, fortwirkend in einer Schar dank- 
barer Schüler. Wir werden im Namen vieler Freunde bayerischer landes- 
geschichtlicher Forschung reden, wenn wir dem verehrten Mann in dank- 
barer Gesinnung unsere herzlichen Glückwünsche darbringen. 

Erlangen. Hermann Jordan. 


* Albert Gümbel, Die Nürnberger Goldschmiedfamilie der Groland. Mit 
Nachträgen zur Geschichte der Goldschmiedfamilie der Habeltz- 
heimer. Sonderabdruck aus den „Mitteilungen aus dem ger- 
manischen Museum“ Jhrg. 1921. 36 Seiten. 

Der Nürnberger Archivrat Albert Gümbel bietet hier auf Grund hand- 
schriftlicher Materialien Beiträge zur Geschichte des Nürnberger Goldschmiede- 
handwerks im 15. Jahrhundert, besonders der beiden Goldschmied-Familien 
Habeltzheimer und Groland; das wesentliche Interesse der Arbeit liegt auf 
kunst- und lokalgeschichtlichem Gebiete. 

Erlangen. Hermann Jordan. 
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* Aristipp Koussidis, Prof. Generaldirektor a. D., Kehrt zurück zu Gott. 
Ein Versuch, die Existenz Gottes und die Unsterblichkeit deg 
Seele wissenschaftlich zu beweisen. 40 Seiten. München 1921, 
Müller & Fróhlich. 3.50 Mk. 
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Bücherei für bayerische Kirchengeschichte. 


Die Beschaffung der für wissenschaftliche Arbeiten auf dem Gebiete der 
bayerischen Kirchengeschichte notwendigen älteren und neueren Literatur 
macht angesichts des Preises den Einzelnen mehr und mehr Schwierigkeiten. 
Infolgedessen soll der Bestand des kirchengeschichtlichen Seminars in Er- 
langen au Literatur der bayerischen Kirchengeschichte erheblich, vermehrt 
und so eine Zentralstelle geschaffen werden, wo möglichst alles Ältere und 
Neuere an bayerischer kirchengeschichtlicher Literatur zu finden ist, benützt 
und verlichen werden kann. In Gemeinschaft mit der kirchengeschichtlichen 
Abteilung des bayerischen Pfarrervereins, möchten wir an alle Besitzer solcher 
Literatur die Bitte richten, sie möchten dieselbe, wenn entbehrlich, dem 
Seminar zur Verfügung stellen und besonders auch bei Testamentsauf- 
setzungen die Bestimmung treffen, daß die Literatur an bayerischer Kirchen- 
geschichte, wie auch an bayerischer Landesgeschichte dem kirchenhistorischen 
Seminar in Erlangen anheimfällt. Zuschriften und Sendungen sind zu 
richten an den Vorstand des kire 'hengeschichtlichen Seminars an der Univer- 
sitit Erlangen, Prof. D. Hermann Jordan, Erlangen, Auf d. Berg 29. 


Beitráge zur Würdigung des Dr. jur. Johann Hiltner, 
Ratskonsulent in Regensburg .von 1523 bis 1567. 
Von Kirchenrat Theobald Trenkle in Planegg bei München. 
u (Schluß.) 

Daß H. von Haus aus vermögend war, ist nicht nachzu- 
weisen, ist aber wahrscheinlich, wenn er der Sohn des Forst- 
.meisters und Kastners Johann Hiltner in Lichtenfels war; 

denfalls aber brachten seine erste und zweite Frau Ver- 
mögen mit. Denn Franziska hatte mit ihren Brüdern Conz 
und Hans dem Schwäbel gleichen Anteil an einem Blech- 
hammer in Ettmansdorf!) Nach Angabe Hiltners wurde aber 
hon seinen Schwägern das Hammerwerk so leichtfertig be- 
trieben und verwaltet, daß er sich zur Wahrung der Rechte 
und des Nutzens seiner Frau' an dem Hammer genötigt sah, 
Eisen von demselben nach Regensburg zu schaffen und dort 
zzu verkaufen, woraufhin seine Schwäger ihn wegen spoliums : 
 verklagten. H. bestritt, daß hier spolium vorliege, da es sich 
nicht um Wegnahme einer Sache, an die der sie nehmende 
und zum eigenen Nutzen verwendende kein Recht habe, son- 
dern um Wahrung eines Rechts und Bewahrung vor Schaden. 
Seine Hausfrau wáre, wenn sie nicht durch den Wert des 
 Eisens gedeckt wäre, durch die liederliche Verwaltung des 
Hammers von Seite ihrer Brüder zu Schaden gekommen. 
In erster Instanz wurde H. am Pfingtag nach Omnium Sanc- 
torum 1530 verurteilt, was er von Ettmansdorf weggeschafft 
habe binnen 10 Tagen wieder dorthin zu bringen. Dagegen 
protestierte H. Er habe das Eisen mit Recht nach Regens- 
burg bringen lassen und habe es nicht verschleudert, sondern 
kónne über jeden Pfennig vom Verkauf Rechenschaft geben. 


1) Kreisarchiv Amberg: Pfalz, Neuburg Nordgau Nr. 119, fasc. 7. 
Beiträge zur bayer. Kirchengeschichte XXVIII. 3. i 
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Auch habe er, nachdem er vom Reichstag von Augsbug. 
zurückgekommen sei, sich behufs Vergleichung, zu der lau 
Zeugnis seines Bruders Endres Hiltner, Pfleger zu Neuburg 
o. d. W. seine Schwäger sich bereit erklärt hätten, nach Ett. 
mansdorf begeben, als er aber hinkam sei sein Schwager 
Conz weggeritten und als er ihm einen Boten nachsandte, 
nicht gekommen. .E$ kam schließlich am 15. Februar 1531 
. zu einem Vergleich, nach welchem: 1. der Hammer verkau 
und jeder ein Drittel -vom Erlös erhalten solle, 2. eine Aba 
rechnung über eines jeden bisherige Einnahmen und Ausf: 
gaben stattfinden und 3. der beim Kammerg- richt anhängig 
Prozeß hinfällig sein und keins mehr gegen das andere vor. 
gehen soll. Conz Schwäbel behauptete später wieder, Hiltnerf 
habe den Vertrag nicht gehalten. Dieser erbat sich nun vo 
den Fürsten Ottheinrich und Philipp von der Pfalz eine neu 
Verhandlung, die auch für den 14. April 1532 angeset 
wurde. Wie sie ausging, ist unbekannt, da die Akten u 
vollständig sind. Hans, der Schwäbel, scheint völlig ins Abd. 
wesen gekommen zu sein, denn 1560 verkaufte sein Sohn. 
gleichen Namen-, unter Beistand seines Vormunds Hans Hev- 
singer und unter Zeugschaft Dr. Johann Hiltners sein Hau 
(es nahm den Platz ein, der, jetzt vom westlichen Teil de 
Thon-Dittmarhauses überbaut ist) an seinen Schwager, de 
Bürger Hans Huemer (den Stiefsohn Hiltners aus der 3. Ehe?)')3. 

Auch die 2. Gattin Sibilla von Murach, geb. Nothafit $ 
. scheint nicht mit leeren Händen gekommen zu sein, ob si 
nun von Haus aus Vermögen besaß oder solches erheiratet 
hatte. Im Siegelbuch von .Regensburg steht: Anno 1540 be 
siegelt Herr Dr. J. Hiltner ein Brief, daß er Sibilla seiner 
Hausfrau geb. Nothafftin 1200 fl, ihr Heiratsvermachtes ... ' 
Samstag nach Invocavit 1540. Auch wertvolle Kleinodien ! 
brachte sie mit, mußte aber zum Teil das Recht auf die | 
selben gegen die Vormünder ihrer Kinder sich erstreiten?). ; 


1) Verh. d. h. V. d. O.-Pf. Bd. XIV, S. 299. 

2) Allg. Reichsarchiv: Oberpfalz 169, Verträge 294: Vertrag zwischen 
Sibilla Doctor Johannsen Hiltners Hausfrauen eines- dann ihres vorigen Haus- 
wirts albrechten von Murachs seligen Kindern Vormündern andernteils etlicher | 
cleinoter halber. | 
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.8&ch die 3. Frau besaß einiges Vermögen. Sie vermachte 
stamentarisch ihrem Sohne Hans und den Kindern ihres 
wstorbenen Sohnes Georg 3000 fl. und das Anrecht auf die 
‚Alfte eines Hauses in der Wahlenstrasse. 
.* Hiltner scheint das ererbte und erworbene Vermögen gut 
'swaltet zu haben. Die Treue, die ein Grundzug seines 
.fesens war, bewies er auch als Hausvater im Kleinen. Es 
.ugt doch von einem ziemlichen Wohlstand, daß er ein 
. ber es Haus in einer der Hauptstraßen Begensburge, der 
idwigsstrafe, besaß, die jetzige Baugewerbeschule!), außer- 
im ein Brauhaus in der Ostenvorstadt?), und daß er Geld auf 
‚ypotheken ausleihen konnte, was wir daher wissen, weil er 
.Àin Müller von Schönhofen (im Labertal bei Regensburg) 
bgen Nichtbezahlung des schuldigen Zinses verklagte °). 
:| Mit dem Vertrage von Passau und dem Frieden von 
Bgsburg war für die evangelischen Stände wenigstens teil- 
.bise das erreicht, wofür sie jahrzehntelang gekämpft haben, 
_bfür auch Hiltner im Interesse der Stadt, der er seine 
nste geweiht hatte*) und im Interesse der evangelischen 
he, für die sein Herz so warm schlug, unermüdlich ge- 
‚fbeitet hatte. Er war nun 60 Jahre alt geworden und es 
Mint sich das Bedürfnis nach Ruhe allmählich geltend ge- 
‚acht zu haben; wenigstens berichten die Chronisten nichts 
Behr von ihm und im Archiv finden sich aus den letzten 
10 Jahren seines Lebens auch wenig Schriftstücke mehr, die 
ton seiner Tätigkeit Kunde geben. Die kirchlichen Angelegen- - 
leiten, die damals mit den politischen innig verflochten waren, 
leitete mehr und mehr das evangel. Konsistorium und in 
demselben der kraftvolle Gallus. Auf ihn richteten sich die 
Augen vieler in ganz Süddeutschland, die in religiösen An- 
gelegenheiten Rat und Hilfe bedurften. Gallus wandte sich 
mm 

1) v. Wolderdorff, Regensburg in alter und neuer Zeit. 

2) Verh. d. h. V. d. O.-Pf. Bd. XXI, S. 100. 

3) Amberger Kreisarchiv: Pfalz, Neuburg Nordgau Nr. 119, fasc. 7. 
(Gütige Mitteilung des Herrn Archivrats Breitenbach.) 

4) Am Montag nach Michaeli 1541 findet sich im Siegelbuch der Stadt 
Regensburg der Eintrag: „Besiegelt zween Bestellbrief Herrn Dr. J. Hiltner, 


dad er sich uff sein Leben lang gemeiner Stadt Regensburg zu dienen ver- 
schrieben hat.“ 
6* 
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dann oft wieder, wo politische und rechtliche Verhàáltnag 
mit im Spiele waren, an seinen Freund Hiltner und bat M 
um Rat, den dieser gerne erteilte, als getreuer Eckard, s 
Grund seiner größeren Erfahrung in politischen Dinge 
mahnend und warnend, wo es not tat, so in Sachen d 
Grafen Ladislaus von Haag, der den Gallus zur Ordnung à 
kirchlichen Verhältnisse in seiner Grafschaft gerne auf einij 
Zeit in Haag gehabt hätte. Gallus wäre bereit gewesen I 
zu gehen, aber der Rat versagte seine Zustimmung !), we 
auf Hiltners Anraten, denn dieser schrieb dem Gallus sell 
auf einem undatierten Zettel?) er rate:ihm nicht zum Grafi 
Ladislaus zu fahren, weil es ohne Vorwissen und Bewilligut 
des Rats geschehen würde und es auch sonst nicht zu rat 
sel. Dies war im Jahre 1559. Als 1560 dann der Grafi 
der Hoffnung die Scheidung seiner Ehe von der Gräfin y 
. Ferrara zu erlangen sich an Gallus wandte, bat er selber d 
Gallus darüber auch’ mit Doktor Hiltner zu sprechen °). 
. Nach dem Jahre 1560 finden sich, wenigstens unter d 
von mir eingesehenen Akten der Ecclesiastica des Reger 
burger Stadtarchivs, keine Hiltner betreffende oder von i 
herrührende Schriftstücke mehr vor; Gemeiners Chronik reich 
nur bis in die Anfangszeit der Regensburger Tätigkeit Hiltne 
und seine Geschichte der Kirchenreformation hört mit det 
Jahre 1555 auf; und da auch Gumpelzheimer in seiner Chron 
Hiltner, den er überhaupt viel zu wenig würdigt, schon nach 153 
nicht mehr erwähnt, so liegt der Schluß des Lebens und Wirken 
und Schaffens dieses Mannes, so lange nicht neue archivalisch 
oder literarische Quellen gefunden werden, ebenso in Dunk@ 
gehüllt, wie seine Jugendzeit; ja wie der Tag seiner Geburt. 


1) W. Geyer, Graf Ladislaus von Fraunberg und die Einführung de 
Reformation in seiner Grafschaft Haag. Beitr. z. b. K.-G. Bd. I, S. 207 
„Der Rat lehnte es ab, wahrscheinlich um dem argwóhnischen Bayernherrzot 
keinen Anlaß zum Streit zu geben, seinen Superintendenten nach Haag zu 
schicken mit der etwas fadenscheinigen Motivierung: „Da wir desselben täg- 
lich selb hoch notdürftig sind*, erklürte aber nichts dagegen zu haben, weun 
Gallus dem Grafen mit schriftlichen Gutachten an die Hand gehe.“ SÉ A.K 
Eccl. I, 11, 96. 

2) St.A. R. Eccl. I, 15, 14. 

3) ef. Geyer l. c. S. 202 u. Anm. 2. St.A. R. Eccl. I, 59, 193. 
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auch der seines Todes unbekannt!) Die Chroniken gehen 
t auffallendem Schweigen über den Tod dieses doch zum 
ndesten für Regensburg bedeutenden Mannes dahin, wäh- 
ad sie sonst oft das Hinscheiden von Honoratioren sehr 
rtreich zu beklagen wissen. Sollte sein 3 Jahre später 
storbener Freund Gallus ihm keine Grabrede gehalten haben? 
dite in keinem Ratsprotokoll des Mannes, der 44 Jahre der 
‚sdt getreulich diente, gedacht sein oder in einem Bericht 
er die Wahl und Einführung seines Nachfolgers? 
, Emsige Forschung kann vielleicht das Dunkel, das über 
ifang und Ende des Lebens dieses Mannes liegt, noch 
was lichten und noch manches zur Vervollständigung des: 
gebenen Lebensumrisses beibringen, aber was gegeben 
arde, dürfte hinreichen, um sich ein Urteil über Dr. Johann 
ätner zu bilden. Und dieses Urteil dürfte lauten: Er war 
wenn auch nicht glänzend, so doch reich begab'er, kennt- 
preicher Mann, mit tiefem Gemüt, schlichtem einfachen 
n, treu und gewissenhaft und tiefreligiós; still, bedächtig, 
g zu wartend, eher ängstlich als kühn herausfordernd, 
hr friedliebend als kampffreudig, aber wo mutiges Be- 
unen ihm Gewissenssache war, mannhaft und freimütig. Er 
far kein eitler Streber, suchte nicht eitel zu glänzen und 
kh hervorzutun und ii seiner Person in den Vordergrund 
h drängen, vielmehr war es ihm stets um die Sache zu tun, 
er allem um die Sache seines Herrn Jesu Christi und des 
tel. Evangeliums. Aus seinem Glauben schópfte er die Kraft 
a unermüdlicher Arbeit; und diese Arbeit war auch von 
Lichem Erfolg gekrönt; ja man darf wohl fragen, ob ohne 
Johann Hiltner in Regensburg je die Reformation zum sieg- 
teichen Durchbruch gelangt wäre. Seine Zeitgenossen in der 
evangelisch gesinnten Bürgerschaft haben dies auch wohl er- 
kannt und haben es dadurch zum Ausdruck gebracht, daß 
se in der Kirche, die der Rat zum evangelischen Gottes- 
dienst hergab, ein Medaillon in buntem Glas anbrachten, das 
liners Wappen mit der Unterschrift: Johann Hiltner. Doctor: 


1) Das Sterberegister der evangel. Gemeinde beginnt erst, 1588, während 
H. 1567 starb, ` 
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1542. aufzeigt!). Nicht lange aber hielt das Andenken 
der evangel. Gemeinde an. Erst Gemeiner brachte Hiltos 
Verdienste wieder in Erinnerung, aber ohne dauernden Erid 
Der Kosmopolitismus der ersten Jahrzehnte im vorigen Jai . 
hundert drängte das Interesse für Geschichte, insbesonde 
Lokalgeschichte in den Hintergrund.. Nachdem nun a 
dasselbe durch die großen Historiker der zweiten Hälfte d 
19. Jahrhunderts neu geweckt wurde und namentlich d 
reformationsgeschichtliche Forschung einen neuen Aufschwu 
nahm, und so manchen zu seiner Zeit verdienten Mann 
Namen der Vergessenheit entriß, dürfte es auch an der 7 
sein, des Mannes wieder zu gedenken, dem es hauptsächli 
zu verdanken ist, daß in Regensburg die Reformation sic 
reich durchdrang und damit im südöstlichen Teil des deutsch 
Reiches ein kräftiger Stützpunkt für den Siegesgang d 
Evangeliums und eine Zufluchtsstädte für viele Not und Hil 
suchende, verfolgte Evangelische aus dem bayerischen 
österreichischen Lande geschaffen wurde. Möchte bald ein G- 
schichtskenner und Freund sich finden, der dem ehrwürdig. 
Dr. Johann Hiltner ein würdiges literarisches Denkmal el 
richtet, zu dem Bausteine herbeitragen zu dürfen und könng 
mir, der ich 25 Jahre an der evangelischen Gemeinde 4. 
Regensburg diente und für die dortige Lokalkirchengeschicht : 
mehr und mehr Interesse gewann, als eine Dankespflicht a 
schien, der ich mich hiermit so gut als ich es vermochte, enl. 
ledigte. 


Beilage 1. 


Schreiben von Kamerer und Rat der Stadt Regensburg af 
Melanchthon. (Datum fehlt) Das Konzept von Hiltners Hand auf 
ein 23 cm hohes und 21 cm breites Blatt, Halbstand geschrieben, 
lautet : 

Unsern gutwilligen freundlichen Dienst zuvor.  Gonstiger lieber . 
Herr und Freund. Es schicken alhie etliche unserer Bürger (mit, 
unserm Wissen) ? Ire Kinder gehn Wittenberg auff das sie daselbsten ' 
studieren und in guten Künsten und Tugenden etwas sehen und 


1) Hiltners Wappen besteht aus einem Sehild, in welchem 3 Klee- , 
blütter sich befinden (2. 1). Auf dem gekrönten Helm sind 2 Büffelhömer. 
Vgl. Großes u. allgem. Wappenbuch von Siebmacher v. B., 3. T., S. 26. 

2) Die eingeklammerten Worte stehen am Rande. 
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lernen solten!) Damit sie denn um so mehr solchen Sachen ob- 
liegen und desto weniger, wie junger Leute Gebrauch ist, verfürt 
werden möchten; so bitten wir auch gar freundlich Ir wollet euch 
dieselben unsre Bürgerskinder von unsretwegen lassen bevolhen sein, 
damit sie zu guten Prüceptoren und ihrer besten Gelegenheit fórder- 
lieh unterkommen. Das sind wir verbittig (Lesung?) neben dem ir 
ove das damit ein christlich gut Werk tuet, für uns selbsten auch 
um euch zu verdienen. 
Camerer und Rat - 
Anschrift: Dem Erbarn und hochgelehrten Herrn Philipp Melanchthon 
i Ordinario zu Wittenberg seinem lieben Herrn und Freund. 
St.A. R. Eccl. I, 1, 161. 
Beilage Il. 


i 


x Auszug 
'aus Dr. Hiltners Schrift: Meine Bedenken, warumb ich gar keiner 
|J enderung zufallen noch dazu raten kann. 


+ H. geht aus von der Gründung der christlichen Kirche .als der Ge- 
| jmeinde, in der Gott durch die Predigt seines Wortes recht erkannt und ge- 
priesen werden will. Diese Gemeinde habe Christus geheiligt und gereinigt 
dureh das Wasserbad im Wort. Daraus folge, daß außer dieser Ge- 
| meinde niemand heilig, rein, unsträflich sein und selig werden könne. 
| Christi Tod, obwohl er für alle Menschen Sünde genug getan, reinige 
Fnur die, die Glieder der Kirche sind. Weiter folgt, daß in dieser 
‚Kirche alle Dinge nach Gottes Wort und Befehl ausgerichtet und 
| ‚ gehandelt werden müssen, „denn Gott will allein nach seinem Wort 
und Befehl geehrt sein und in ander weg und weiß kein Gottesdienst 
Ihn gefallen lassen oder von uns annehmen“. Christus sage Joh. 8, 
“daß wir nicht länger seine Jünger, Glieder seiner Gemeinde seien, 
als wir bleiben bei- seinem göttlichen Wort und Befehl. Zum dritten 
folgt: „Was Menschen außer Gottes Wort u. Bevehl für Gottesdienst 
. erdenkhen und setzen, daß man dieselbigen nit annehmen, sondern 
als von Gott ‚verbotene abgötterei fliehen und meiden soll“. Matth. - 
15, 9; 16, 6; I. Cor. 5, 6; Col. 2, 4; Gal. 4, 8ff.; sonderlich sei 
uns hoch geboten, daß wir uns nicht sollen vergleichen d. i. auf 
gleiche Stufe stellen mit denjenigen so nit unsres Glaubens sind 
IL Cor. 6; Eph. 5, 6—11; II. Joh. 10, 11; Gal. 1. 
| „Dieses alles sind ernstliche und heftige gebote Christi und 
' seiner apostel, und ist alda nichtzit mehr frei, auch in denen Sachen, 
die sonsten an ihnen selb frei weren, wo sie uns von Menschen nit 
geboten und aufgedrungen weren. Denn in diesem Fall hebt Gottes 
Gebot die Freiheit auf und wil die Menschen Gebot nit neben sich 
leiden. Wo also zwei Gebott zusammen kommen, Gottes und der 


-— 
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x 1) Gemeiner bemerkt dazu (Kirchenref. S. 105): Der ersten einer war 
Haller, der in der Folge Kaiser Karl V. und König Ferdinands Rat wurde. 
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Menschen Gebot, da soll man sich halten nach dem Spruche Petr: 
„Man muß Gott mehr gehorsam sein, denn den Menschen.“ Es folge 
Beispiele, daß wir in Sachen, die an sich frei sind, „den Halsstarrigen‘ 
nicht weichen noch ihr Gebot annehmen sollen. Matth. 15, 1—20. 
Die Weigerung Pauli Titum beschneiden zu lassen, Gal. 2, 3f, 
während er selber um der Schwachen willen Timotheus hatte be 
schneiden lassen und sagt, „daß er solches getan habe, die Wahrheit 
des Evangelii zu erhalten, die dann auch in der Freiheit des Evan- 
gelii steht und je die Freiheit nit läßt zu gebott machen“, die Be 
strafung Petri durch Paulus in Antiochien Gal. 2, 1ff.; II. Petr. 2, 
20—22. „Summa, Gott will seinen Dienst rein und unbesudelt mit 
Menschensatzung, dazu auch denselben allein und keines andern Dienst 
neben dem seinen leiden, wie auch Christus sagt, daß unmöglich zween 
Herrn zu dienen. So uns nun also alle Menschensatzung nichtzit 
ausgenommen , . . verboeten sind, zuvorab die uns von den Un-. 
gläubigen und denjenigen, so nit unsrer Lehr und Glaubens sind. 
geboten und auferlegt werden, so ist von unnóten gewesen, daß 
Christus und seine Apostel von einem jeden Menschen Gesetz insonderheit 
erzelt haben sollten, dieweil ein jedes in dem gemeinen Befehl genug. 
sam angezeigt ist. Und ferner, wenn wir uns des Arguments wider 
Gottes Befehl brauchen, namentlich daß uns nichtzit verboten sein 
sollte, denn was uns treulich mit Namen vermeldet wurde, so werden 
wir durch unser eigen Urteil uns selbst verdammen, denn da müßten 
wir hinwider schließen, daß auch niemand selig würde, er werde denn 
mit seinem Namen insonderheit angezeigt, daß er selig werden solte,“ 
Schließlich weist er darauf hin, daß es ein unleidlich Ding sei, eine 
Einigkeit im Gottesdienst zu machen mit den Gottlosen. Christus 
selbst habe das nicht getan noch tun wollen und sage öffentlich, da 
- er nicht gekommen sei Friede zu bringen, sondern das Schwert. Gott 
habe im Paradies der Schlange gesagt, daB er wolle Feindschaft setzen 
zwischen ihr und dem Weibe, zwischen des Weibes Samen und ihrem 
Samen. Diese Feindschaft werde nimmermehr aufhóren, sondern ewig 
währen. Einen Beweis dafür, daß die Andersgläubigen Gottlose und 
Schlangensame sind, erläßt sich H.; stellen sie doch Menschengebote 
über Gottesgebote, sind also Gott ungehorsam und gottlos. 


Beilage Ill. 


Auszug 


aus dem Trostbrief Nik. Galli an Dr. Johann Hiltner, geschrieben von 
Wittenberg am 14. Juni 1549. (Nach dem Original im St.A. R. 
Eccl. I, 11, 16.) 

„Wie ich mich in eilchen. eurer Briefe, die mir lieb sein, 
auf diesmal ersehen, hab ich in deren einem erfunden, von einer eurer 
Anfechtungen, wie Ihr mir auch gegenwürtig wohl darüber klagt, 
nemblich daß ihr soltet zweifeln an der Wahrheit góttlichs Worts oder 
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3eil. Schrifft, auch ob ihr derselbigen rechten Verstand habt oder 
jJcht. Darauf ich nicht unterlassen sollen noch wöllen, euch meine 
3edanken davon mitzuteilen, wiewohl ihr von Gottes Gnaden nun 
ielbst wisset, solchen giftigen Anläufen des Teufels zu begegnen. Und 
wll euch ernstlich überall nichts wundern noch bekümmern, daß Ihr 
Aso und dergleichen werdet angefochten. Denn das ist allhie in 
liesem Leben des Glaubens Eigenschaft eine, daß er pflegt und muß 
ingefochten werden, weil ihm der Teufel und die Welt feindlich, und 
wider unser eigen Fleisch und Vernunft ist. Also auch, daß je tiefer 
der Glaub im Herzen eingewurzelt ist, je mehr und größer Anfech- 
tung sich darwider erheben, wie die Exempel und Klagen der aller- 
größten Heiligen im AT. und NT. auch anderer hernach und dieser 
.ünsrer Zeit allenthalben bezeugen. Es ist aber diese neue Anfech- 
bung nicht eine gemeine, sondern der allergiftigsten eine vom Teufel 
 Welbst in euer Herz geschossen, da er zugleich alle Urteil des Glaubens 
 &uf einmal willens bei euch aufzuheben und aus Gott, aus Verdamm- 
his und Seligkeit gar nichts zu machen. Wenn dir diese Schande 
. möchte geraten, lieber Teufel, so hättst du gut spielen. 

Aber ich sage euch, l. Herr Doktor, als einen Rat vom Herrn, 
ihr sollt den Teufel nit wert achten, daß ihr ihm auf solch eingebens 
antworten oder ihm nachdenken wollt, sondern schlechts sagen: Contra 
 pegantem principia non est disputandum. Und daneben wissen, da 
Br euch mit ihm zu weit einlasset in Disputation dieser oder anderer 
Bachen halb, so wird er euch viel zu geschwinde, hat auch großen 
‚Vorteil an unserm eigenen Herzen, das von ihm selbst zum Unglauben 
zum heftiglichsten geneigt ist. Doch werdet ihr diese Anfechtung nicht 
so schlecht ausschlagen können, ohne gründliche Anzeigung, warumb 
ihr denn der Schrift als einem gewissen Wort Gottes solt Glauben 
geben.“ Gallus führt nun die Weissagungen der hl. Schrift an, die 
erfüllt wurden, da doch kein Teufel noch Engel, was sie sagen, vor- 
her wissen konnte, darum müssen es Offenbarungen von Gott sein. 
Dann die Wunder Christi, der Propheten und Apostel seien Zeug- 
nisse von deren göttlichen Beruf. Wenn uns die Schrift, die soviel 
Zeugnis hat, verführe, so hütten wir den Vorteil, daf wir, wie nicht 
selig so andrerseits nicht verdammt würden. Sei es aber etwas um 
diese Stück (Seligkeit und Verdammnis) wie die Schrift gewaltig zeuge, 
so wäre es gefährlich sie in den Wind zu schlagen mit der Gefahr 
ewigen Verderbens. 

Weiter wird auf den Gedanken der Anfechtung eingegangen: 
Wenn du nicht den rechten Verstand der Schrift hättest und die 
Papisten oder andere Herrn gerechter wären denn du? Antwort: 
„Hiefür ist mir gut 1. die Muttersprache und die natürliche Volgen 
(Logik) darin die Schrift redet und eins aus dem andern schleußt ob 
sichs gleich mit unsrer Vernunft gar nit relmt, denn darum solls ge- 
glaubt sein. Zum 2. wird mir auch dafür guet vieler frommer Herzen 
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Kundschaft, die in der allergrößten Anfechtung, geistlicher und leb 
licher, aus diesem und aus keinem andern Verstand haben gewiss 
Trost schöpfen können. Zum 3. ist allhie das Zeugnis des half: 
Geistes, davon Paulus sagt II. Cor. 1, 22. Zum letzten, so ist eM. 
gewiß, daß ich mich gegen meinen Herrn Christus nicht zu hoch de M: 
mütigen kann, wenn ich ihm mein ganzes Leben, bede bós und pu M--: 
für seine Füsse werfe, wie Johannes der Täufer Joh. I und Paul 
Phil 3 tut und mich also zu ihm gar zu viel guets versehe und ihn: 
zu viel Ehre gebe, welches er mir ja eher würde verzeihen, denn s$: 
ich ihm etwas an seiner Ehre entziehe und mir selbst oder anden# 
zueigne. In solcher Zuversicht und Verzeihung sei und ist auch mty 
eingefaßt, so ich gleich in etlich und andre Artikel der Lehre oder: 
auch in diesem Artikel der Rechtfertigung etwas unwissentlich irte M -.- 

„Soviel hab ich euch, lieber Herr Doktor jetzo in kürze mig... 
euer Anfechtung nach meinem geringen Verstand Berichts mitteilen E: 
wollen, welcher euch selbst von Gottes Gnade zuvor nicht unbewultf.. 
aber Ihr ihme nun hieraus weiter nachdenken und mit eurem Gebt $x, 
schroepfen möget, desgleichen will ich mit meinem Gebett, das bisher $: 
täglich mit euch gewesen, ferner auch thun und völlig uns hier... 
versehen der tróstlichen Zusagung. unsres Herrn Jesu Christi Matth. 1%] - 
We zwei unter euch eins werden auf Erden, warum es ist, das seq. 
bitten wollen, das soll ihnen widerfahren von meinem Vater im Himmel. Bl... 
Amen." 

„Den achtbaren hochgelerten Herrn Johann Hiltner Det $in. 
Advokat der Stadt Regenspurg. Meinem insonderheit günstigen Hem Ki... 
und Patron.“ | 


Kirchenkleinodien im markgräfl. Amt Schwabach 


bei der Inventarisierung des Jahres 1529, 
Von Pf. lie. Hermann Clauß in Gunzenhausen. 


Als man in der 2. Hälfte des 19. Jahrhs. energisch daran ging 
das unter den Schuttmassen des Vesuv begraben liegende altrömische 
Pompeji wieder aufzudecken, und da ganze Häuser und Straßenzügs 
wie sie einst mit ihren Bewohnern in ein jähes Grab versunken waren, 
bloßlegte, da nahm die Erforschung des Privatlebens der Römer einen 
ungeahnten Aufschwung und vermochte die wertvollsten Feststellungen 
aus den Ergebnissen der pompejanischen Funde abzuleiten. Seit die 
orientalistische Wissenschaft der Neuzeit in kluger, wohlüberlegte 
Methode den Spaten zu Hilfe nahm, um in den Ruinenhügeln Nippur 
und Babylons, in den Pyramidenkammern Ägyptens und unter den 
Tells des alten Palästina nach den Überresten längst vergangene 
Jahrhunderte zu suchen, da hat unsere Kenntnis nicht nur der poli 
tischen Geschichte, sondern auch des Volkslebens jener Länder reichsten 
Gewinn davon eingeheimst, 
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. Eine ühnliche Bedeutung für die Bereicherung und Vertiefung 
unseres Wissens über die kulturelle Vergangenheit unseres eigenen 
Volkes, seiner einstigen Sitten und Bräuche, Lebensbedürfnisse und 
Lebensgewohnheiten haben Inventare über kirchliche oder welt- 
liche Gegenstünde, wie wir sie in alten Akten hie und da noch 
aufgezeichnet finden. | 

Wenn solche Inventare aus der Zeit des späteren Mittelalters 
auch nicht zu den größten Seltenheiten gehören, sondern in ziemlich 
großer Zahl auf uns gekommen sind, so ist doch noch immer jeder 
neue Fund in dieser Hinsicht freudig zu begrüßen. Denn fürs eine 
bringen derartige Verzeichnisse doch vermöge der landschaftlichen Eigen- 
art in Sprache, Brauch, Lebenshaltung, Technik, Geschmack, die sich 
immer in ihnen widerspiegelt, uns stets neuen willkommenen Zuwachs 
unseres archäologischen Wissens, und sodann gewähren sie nicht selten 
auch die Möglichkeit zu höchst interessanten Vergleichen mit den 
gegenwärtigen Brüuchen derselben Gegend, bieten uns Malistäbe zur 
Fesstellung des Fortschrittes oder auch der Entartung der völkischen 
Kultur durch die Jahrhunderte hindurch und nach den verschiedensten 
Seiten hin. So wie man aus einem uns erhaltenen Bibliothekskatalog 
eines Gebildeten oder Gelehrten der humanistischen oder scholastischen 
Zeitperiode Schlüsse ziehen kann nicht nur auf die Neigungen, Inter- 
essen, den geistigen Horiżont, den Geschmack der betreffenden Einzel- 
persönlichkeit, sondern auf das ganze geistige Leben jener Zeit, so 
können uns Inventarlisten eines alten Herren- oder Bürgerhauses, eines 
Klosters, einer Kirche ein reizvolles Kleinbild intimer Art aus ver- 
gangenen Jahrhunderten vermitteln, wie es schöner kein Maler zu 
malen, kein phantasievoller Erzähler vor Augen zu führen vermóchte. 

In größerer Zahl sind uns vor allem solche Inventare von Gegen- 
ständen des profanen, des häuslichen Lebens erhalten geblieben. Sie 
sind die schätzenswerten Quellen zu Studien gewesen, wie sie etwa 
Mor. Heyne in seinem großen Werk „Fünf Bücher deutscher Haus- 
altertümer“ in echt deutscher Forschergründlichkeit und Gelehrsamkeit 
angestellt und veröffentlicht hat. Auf dem Gebiet dieser Inventare 
des bürgerlichen Haushalts ist man auch bereits daran gegangen, für 
einzelne Landschaften alle vorhandenen Nachrichten zu sammeln, wie 
das der Czernowitzer Professor Zingerle für Tirol und Vorarlberg getan 
hat!) Er hat aus verschiedenen Archiven Verzeichnisse von Besitz- 
tümern zahlreicher tirolischer Schlösser, Nachlässe verstorbener Privat- 
personen, Brautausstattungen u. dgl., alles aus der Zeit von 1420 — 
1500 zusammengetragen und in einem angefügten Wort- und Sach- 
register trefflich erklärt. 

. Wenig dagegen wissen wir noch über alte kirchliche Inven- 
tare. Auch die soeben erwühnte Sammlung von Zingerle bietet von 


1) Dr. Osw. v. Zingerle, Mittelalterliche Inventare aus Tirol und Vorarl- 
berg. Innsbruck 1909. IX u, 401 8. 
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solchen aus dem ganzen doch allezeit gut kirchlichen Tirol nur ein : 
paar magere Inventare kleiner Kirchen und Kapellen und die Nach 
lässe zweier Bischöfe sowie eines einzigen Pfarrers. 

Für das Gebiet des heutigen Bayern sind nur da und dort einige 
spärliche Einzelheiten ans Licht gezogen worden. Von zwei Nürnberger 
Kirchen sind Inventarverzeichnisse aus dem 16. u. 17. Jahrh. im Besitz 
des germanischen Museums !),. aber noch unveróffentlicht. Dr. Schorn- 
baum hat in den Mitteilungen des Vereins fur Geschichte der Stadt 
Nürnberg 1911 8. 249 ein kleines Kircheninventar von Regelsbach 
mitgeteilt (vom J. 1487). In den Beiträgen zur Bayer. Kirchengesch. 
XII, 38 hat Volkmar Wirth über Hersbrucker kirchliche Ornate, die 
aus dem Mittelalter stammten, und dort noch 1596 aufbewahrt wurden, 
berichtet. J. B. Götz in seiner Glaubensspaltung in der Markgrafschaft 
Ansbach weist S. 140 ff. auf die Inventarisierungsakten von 1529 hin, 
ohne aber mehr als ein paar kurze Proben daraus anzuführen?). Sonst 
ist nur noch im 20. Jahrgang der Mitteilungen des Vereins für Ge 
schichte der Stadt Nürnberg ein Inventar des dortigen Barfüßerklosters 
erschienen, und aus Oberfranken teilt das von Dr. Christian Meyer in 
den Hohenzollerischen Forschungen I. (München 1896) veröffentlichte 
Bayreuther Stadtbuch vom Jahre 1464 ein Inventar der dortigen Maris 
Magdalena-Pfarrkirche mit. 

So ist die bis jetzt vorhandene Literatur über mittelalterliche 
Kirchenornate noch recht bescheiden zu nennen. Und. doch sind 
gerade solche Verzeichnisse für uns eine nicht zu unterschätzende, 
. wenn gleich sekundäre, Quelle für unsere Kenntnis von den mannig- 
faltigsten Gebieten des kirchlichen. Lebens, des Gottesdienstes, der 
kirchlichen Sitte und Volksbräuche, der Frömmigkeit überbaupt, ein 
Maßstab für Reichtum oder Armut einer Kirchengemeinde, für die 
Regsamkeit des Sinnes zu kirchlichen Stiftungen in ihr, die Entwick- 
lung des Kunstsinnes, die Leistungsfähigkeit des Kunstgewerbes, für 
die bei kirchlichen Feiern entfaltete Prachtliebe, eine Quelle für die 
Geschichte der Paramentik, die Verbreitungsgeschichte kirchlicher Ver- 
eine, wie die Bruderschaften und dergleichen mehr. Es ist auch an- 
zunehmen, daß bei planmäßigem Suchen noch mehr unbekannte der- 
artige Inventarverzeichnisse ermittelt werden könnten, besonders etwa 
in Aktien über Klostersäkularisierungen, aber auch in manchen Bis 
tums- und Pfarreiarchiven, und es wäre ein dankenswertes Unternehmen, 
solch eine Nachforschung einmal für ein bestimmtes landschaftliches 
Gebiet anzustellen und das Ergebnis derselben in die Öffentlichkeit 
zu bringen. Daß unsere Vorstellungen von den Formen, in denen 
das kirchliche Volksleben des Mittelalters sich bewegte, dadurch kon 
kretere, reichere, richtigere würden, darf nicht bezweifelt werden. 

1) Signatur: 22. 277%; 34. 6622*; 57. 6888. 
2) Einzelheiten aus der Säkularisation des Kirchengutes in der Mark- 


grafschaft wurden schon früher da und dort veröffentlicht, so im Archiv des 
hist. Vereins für Oberfranken und in den Forschungen zur Geschichte Bayerns. 
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In der Markgrafschaft Ansbach war nach dem Regierungsantritt 
Georgs des Frommen eine allgemeine Inventarisierung des kirchlichen 
Vermögens an Ornaten und Kleinodien angeordnet und durchgeführt 
worden. Die Berichte hierüber aus den einzelnen Ämtern sind in den 
Ansbacher Religionsakten des Nürnberger Staatsarchivs Band XIV er- 
halten. Sie sind nicht von allen Ämtern gleichartig; vielfach war 
die Bestandsaufnahme starken Schwierigkeiten begegnet und darum 
unvollständig. Patronatspfarreien, wo andere Potentaten als der Mark- 
graf die örtliche Obrigkeit übten, hatten sich meist der Aufgabe ent- 
zogen, weil sie den Verlust ihrer kirchlichen Besitztümer fürchteten. 
Unter den eingelaufenen Berichten sind die aus dem Amt Schwabach 
am genauesten und reichhaltigsten, deshalb auch für uns besonders 
wertvoll. Auch hier haben nicht alle Pfarreien des Amtes ihren Be- 
stand angezeigt. So fehlen die drei nürnbergischen Orte Eibach, 
Röthenbach und Regelsbach ganz. Hier hatten die Anordnungen der 
markgräflichen Regierung keine Kraft. Über Regelsbach besitzen wir 
aus anderer Quelle gleichzeitige Nachricht von dem Besitz an Kirchen- 
ornaten, der zwar durch Schornbaum schon publiziert ist, aber des 
Vergleiches wegen hier anhangsweise auch mit aufgeführt werden soll. 

Überblickt man die unten in extenso abgedruckten Inventarlisten, 
die zum Teil sehr umfangreich sind, so ist zunächst zu konstatieren, 
daß die Gemeinden des Amtes Schwabach durchwegs mit Bedarf für 
den gottesdienstlichen Gebrauch gut ausgestattet sind. Sogar kleine 
Filialkirchen wie Unterreichenbach, Barthelmesaurach, Rittersbach, 
Tennenlohe sind keineswegs ärmlich damit versehen, und Dietersdorf 
oder Gustenfelden, die doch nur Nebenkirchen ohne eigenen Priester 
waren und von Schwabach bezw. Abenberg aus bedient wurden, weisen 
ein Inventar auf, das der Tyroler Wallfahrtskirche zu Kaltenbrunn 
gleichsteht und manche Tyroler Schloßkapelle in Schatten stellt!). 
Allen anderen Orten voran an Zahl und Pracht seiner Ornate steht 
natürlich die Stadt Schwabach. Die reichgestickten Ornate der Rosen- 
berger Pfründe dort ähneln in vielen Punkten den kostbaren Ge- 
wändern, welche die Nürnberger Hauptkirche zu St. Sebald besaß 2). 
Nächst Schwabach treten dann noch die übrigen größeren Orte als 
besonders reich ausgestattet hervor, die Märkte Schwand und Wendel- 
stein, letzteres mit einer damals viel besuchten Wallfahrtskirche, der 
manche fromme Stiftung auch von auswärts zufließen mochte; Korn- 
burg, dessen Patrone, die Nürnberger Rieter, für eine würdige Aus- 
stattung des Gotteshauses sorgten; die Dörfer Rohr und Katzwang, 
von denen das zweite ein uralter, schon in karolingerscher Zeit be- 
zeugter Ort war und dessen Marienkirche als alte Mutterpfarrei in 
hohem Ansehen stand. Die geheimnisvolle Heilige Wendelsteins, St. 


l) S. Zingerle a. a. O. 
2) Germ. Museum Mskr. 22.277 


04 Clau, Kirchenkleinodien im markgräfl. Amt Schwabach etc. 


" Achahildis, deren Dunkel jetzt endlich!) etwas gelüftet ist, wird in der 
Liste erwühnt, nur hat das Ungeschick des Schwabacher Kanzlei 
schreibers aus ihr einen St. Achilles gemacht und mit unbewußter 
Profanation dem altgriechischen Trojabezwinger den Glorienschein eines 
christlichen Heiligen ums Haupt gelegt. 

Reich und weit über das Maß des für den unmittelbaren Bedarf 
Nötigen hinausgebend ist aller Orten der Besitz an Meßgewändern 
für die Priester und ihre Gehilfen. Es mag genügen, sich dafür vor 
Augen zu halten, daß allein die Schwabacher Stadtkirche — natürlich 
für mehrere amtierende Geistliche — deren fast 40, die Leonhards- 
pfründe weitere 6, die Rosenbergerpfründe 8 zum Teil überaus kost- 
bare, die Linkenpfründe gleichfalls 6, die Spitalkirche 7 ihr eigen 
nennen kann, oder daß die Dorfpfarrei Katzwang 15 verschiedene 
Priesterornate besitzt, dab Wendelstein neben 10 im Gebrauch befind- 
lichen noch 18 alte — „müssige“, wie es in einer anderen Liste 
einmal dafür heißt, also ungebraucht daliegende — Meßgewänder auf- 
bewahrt. 

Ein Zeugnis für die im Kultus entfaltete Pracht und die Freude 
des Kirchenvolkes an solcher sind auch die nicht selten angeführten 
kostbaren Stoffe, aus denen die Gewänder hergestellt, und die bunten 
Farben, in ‘denen sie gehalten sind. Die einfachsten sind aus Leinen 
oder Zwillich oder Wolle, Schamelot (Kamelshaar) hergestellt, bessere 
aus Tuch („lündisch* d. h. Londoner Tuch), Bursat (Halbseide), aus 
Seide, Atlas, Damast, Schilch (schillernder Taffet), Zindel (eine besondere 
Art Taffet), aus Arras- oder, was vielleicht damit identisch ist, Arlas- 
stoff, die kostbarsten aus Samt und Brokatstoff gefertigt. Unter den 
Farben begegnen neben dem nüchternen Braun und Grau, dessen 
Wahl kaum von den Gesetzen der Liturgik, sondern eher von prak- 
tischen Gesichtspunkten wird bestimmt worden sein, auch alle fünf 
Farben der strengen liturgischen Theorie, aber auch Blau, Gelb, Gold- 
farbe und „gestrambte“ (gestreifte) Muster. Öfters sind die Meß- 
gewandstoffe „gemustert“, d. h. entweder bestickt oder bemalt. Natür- 
lich wechseln auch je nach der Größe und dem Reichtum der Gemeinde 
die Auswahl an Farben für die priesterlichen Ornate. Kleine Filialen 
wie Reichenbach und Tennenlohe haben nur zweierlei oder dreierlei 
Farben, rot und grün, braun, rot und schwarz, oder auch schwarz, 
weiß und rot, wie Dietersdorf; üppiger in seinen Meßgewandfarben 
ist das Filial Rednitzhembach; hier sind: schwarz, weiß, rot, grün und 
blau vertreten; Katzwang hat sieben verschiedene Farben. Ein gelb- 
seidenes Meßgewand, das wohl etwas ganz besonderes gewesen sein 
mag, hatte äußer ihm auch Schwand. Eben dort. besaß man auch 
einen rotsamtgemusterten Ornat, während die Rednitzhembacher Filia- 
listen nicht wenig stolz auf ihr ,sittichgrünes" Meßgewand gewesen 


1) Durch die verdienstliche Untersuchung E. Wiedemanns in dieser 
Zeitschr. Bd. 27, S. 65 ff. 
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ein werden, mit dem sie es der Mutterpfarrei Schwand noch an 
"arbenfreudigkeit zuvortaten. Die Schwabacher Patrizierpfründe der 
iosenberger dagegen zeigt in ihren Meßgewändern den erlesenen Kunst- 
reschmack der Feingebildeten, der bunte Farben meidet, dagegen das 
Gewand mit schweren, kostbaren Stickereien aus echten Goldfäden 
,Unzgold") verziert. Eigenartig und bemerkenswert ist auch das 
jlaue, mit Sternen bestickte Meßgewand in Kornburg, das den ge- 
stirnten Himmel symbolisiert. 

Das Bestreben der Gemeinden, sich für festliche Gelegenheiten 
sn besonders prunkvolles Schaustück beizulegen, tritt uns auch sonst 
noch öfters entgegen. So hat das Filial Dieteredorf, wo wohl nur 
selten im Jahr gepredigt werden mochte, eine goldfarbene Kanzeldecke, 
mit der es jedenfalls an der Kirchweihe paradierte. Wendelstein und 
die Linckenpfründe zu Schwabach besitzen extra gefertigte Kreuze, 
welche der Priester über das Meßgewand anlegte, die Linckenpfründe 
auch eine grünsamtene Stola. Sonst nicht erwähnte Besonderheiten 
sind auch die Gewänder, welche in Katzwang und Kornburg zu dem 
Zwecke vorhanden sind, den Heiligenbildern an ihren Festtagen um- 
gelegt zu werden. 

Reich ist auch die Ausstattung der Kirchen mit heiligen Gefäßen. 
Jede, auch die kleinste Filialkirche oder Kapelle, wie selbst Kühdorf, 
Kottensdorf besitzt mindestens einen Kelch und Patene, die durchwegs 
vergoldet sind. Kornburg besitzt deren 4, Wendelstein 8, Schwabach 
im ganzen 14. Dagegen haben die Filialkirchen, wo kein Priester 
am Ort wohnte und also die geweihte Hostie nicht aufbewahrt wurde, 
keine Monstranz. Wendelstein hat einen besonderen kleinen silber- 
vergoldeten Kelch, „damit man die Leut bericht“, der dazu diente, 
den Laien einen Trunk ungeweihten Weines nach dem Genuß der 
Hostie zu reichen. Wir haben hier einen weiteren Beleg für die um 
jene Zeit in Franken bestehende Sitte des Spülkelchs bei der Abend- 
mahlsfeier. Weinkannen für die Messe aus Edelmetall besitzen nur 
die Schwabacher Kirchen, dagegen haben viele andere Orte silberne 
Büchschen für die Hostien und das heilige Öl. Die Linckenpfründe 
in Schwabach rühmt sich mit dem kleinen Gustenfelden, allein ein 
schwersilbernes ,Pacem" zu haben, das auf den Altar gestellt und 
von dem Priester zum Friedenskuß umhergereicht wurde. Altartücher 
werden überall, Kanzelbehänge nur an einigen Orten erwähnt (Leer- 
stetten, Dietersdorf), Antependien für die Altäre hat anscheinend nur 
Katzwang und vielleicht Kornburg, wo die „Debich“ möglicherweise 
diesen Gegenstand bezeichnen soll. Neben den überall zahlreich ver- 
tretenen Korporaltüchern, welche, auf dem Altar unter das aufgestellte 
Sakrament gebreitet zu werden pflegten, und welche zum Schutz 
gegen Beschmutzung sorgsam in einer eigenen Korporaltasche verwahrt 
wurden, werden in mehreren Pfarreien auch „Docken“ erwähnt, ein 
auffälliger und schwer erklärbarer Ausdruck, mit dem aber — das 
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scheint aus den Listen für Schwabach, Wendelstein und Regelebaa ` 
hervorzugehen — am wahrscheinlichsten auch Deckchen gemeint sini : 
welche im Unterschied vom Korporale, das zur Unterlage für d 
heiligen Gefäße diente, oben über das Sakrament gebreitet wurden. 

Das sprichwórtlich gewordene , Hungertuch", das seiner kirchlichen 
Bestimmung nach zur Verhüllung der Heiligenbilder auf den Altären 
in der Fastenzeit diente, wird für Schwand (und Regelsbach) als vor 
handen bezeugt. An anderen Orten wie in Schwabach, wo die Altàr 
verschließbare Flügeltüren hatten, die dann in den Trauerzeiten de 
Kirchenjahres geschlossen und an den Festen wieder geöffnet wurden. 
bedurfte man des verhüllenden Hungertuches nicht. 

Von aus gewebten Stoffen bereiteten Gegenständen seien nur noch 
die ,Handzwehlen^ von Kornburg hervorgehoben, die zum "Trocknen 
der Hände bei Taufen, Wasserweihen u. dgl. dienen mochten, und 
die mit blauen und goldenen Bordüren verziert sind. 


*» wi 


-o—c sss fllio ca DE ^. 


Verhältnismäßig selten werden Gemälde und kirchliche Kunst ; 


gegenstände der Holzschnitztechnik erwähnt. Altarbilder und Figuren 
waren natürlich überall vorhanden, werden aber in den Listen nicht 
registriert, weil sie als zum Altar selbst gehörig angesehen werden. 
Nur wo solche einzeln in den Kirchen hängen oder stehen, nehmen 
die Inventarschreiber Anlaß, sie besonders aufzuführen. So die „etlich 
hulzene pild^ in Kornburg. So auch die mehrfach erwähnten ge 
schnitzten Engelfiguren, welche jedenfalls mit zu dem Herrengrab ge 
hörten, das zur Osterfeier in vielen Kirchen aufgestellt zu werden 
pflegte. Daß diese altchristliche Sitte, Jesu Begräbnis und Auferstehung 
plastisch in den Gotteshäusern darzustellen, auch in Franken geherrscht 
haben muß, wenn auch vielleicht nicht bis zum Ausgang des Mittel- 
alters, zeigen unsere Listen für Katzwang, Kornburg, Rohr und 
Wendelstein deutlich. War die Sitte selbst schon erloschen, so be 
saßen die Gotteshäuser jedenfalls noch ein hl. Grab und Grabtugh, 
das darüber gebreitet wurde; in Wendelstein existierte auch noch ein 
„Herrgott ins grab". Zu dieser Osterfeier gehörte zweifellos auch der 
für Kornburg und Wendelstein bezeugte „Osterstock“, ein Ständer, 
auf dem die Osterkerzen aufgesteckt wurden und beim hl. Grab 
brannten, l 4 

Zu den festlichen Bräuchen des Mittelalters gehörten auch häufige 
Prozessionen, bei denen ein besonderer kirchlicher Apparat nötig war. Die 
größeren Pfarreien besitzen für diesen Zweck einen Tronhimmel, dessen 
Decke in Rohr sogar gemalt ist. Die hölzernen Stäbe, welche öfter 
erwähnt werden, mochten wohl dazu dienen, den Himmel zu tragen: 
vielleicht hängen sie aber auch mit der sonst bezeugten Sitte zusammen, 
daß Bruderschaftsmitglieder mit gezierten hohen Stáben in der Hand 
den festlichen Zug begleiteten !) Zu den Prozessionen gehörten die 
fast überall erwähnten Wandelkerzen, welche je nach der Größe des 


1) S. Jahresbericht des hist. Ver. f. Mfr. 62, 238. ^ 
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Ortes. mehr oder weniger zahlreich vorhanden sind, und nicht zuletzt 
auch die Fahnen. Sie waren wohl die Banner und Wahrzeichen der 
kirehlichen Vereine, Bruderschaften, Zünfte, Frauenvereinigungen, die 
im Gotteshaus aufbewahrt wurden. Und es ist dann interessant, aus 
der Zahl der Fahnen einen ohngefähren Schluß auf die Verbreitung 
solcher kirchlicher Vereine in den einzelnen Orten tun zu kónnen. 
Wir finden 6 Fahnen für Schwabach; für Katzwang deren 5 (eine 
große in grün, 2 große und 2 kleine in gelb); für Büchenbach eben- 
falls 5, für Rohr 4, für Wendelstein uud Gustenfelden je 3, Barthelmes- 
aurauch, Hempach, Tennenlohe, Kottensdorf, Leerstetten, Schwand 
j 2, für Rittersbach und Unterreichenbach je 1. Merkwürdigerweise 
hat das große Kornburg keine Fahne, trotzdem das Verzeichnis dort 
sehr genau -alle Einzelheiten bis zu Schaufel und Steinpickel herab 
aufzühlt. ; 

Glocken gehóren natürlich ebenfalls überall zum unentbehrlichen 
Kirebeninventar. Wenn daneben an mehreren Orten noch „Schlag- 
glocken“ genannt werden, so wird dabei kaum an Glockenuhren, 
sondern eher an Meßglöckchen zu denken sein, die beim Zelebrieren 
des Allerheiligsten angeschlagen wurden, „Altarglöcklein“ wie es bei 
Kottensdorf dafür heißt. 

Von den einfacheren kirchlichen Gebrauchsgegenständen seien nur 
noch kurz aufgeführt die zahlreichen Leuchter aus Zinn, Kupfer, in 
ärmeren Gemeinden auch aus Eisen und Holz; Hängeleuchter für das 
ewige Licht, wovon Wendelstein in seinem „großen hangenden Zwölf- 
betenleuchter“ ein besonders kunstvoll ausgeführtes Stück besessen zu 
haben scheint; die Ölständer und Ölhäfen für den Bedarf zum ewigen 

Licht; die Gießfässer, wohl für die Wasserweihe, wovon wieder Wendel- 
stein ein an der Wand hängendes Exemplar mit darunter befestigtem 
Zinnbecken aufwies; ein Salzfaf für die Salzweihe besaß Schwand; 
Rauchfässer, Weihkessel, Stutzen (Krüge) und ähnliche Gefäße sind 
zahlreich vertreten; einmal werden auch Eichgefüfle aufgeführt. 

Stattlich ist auch an zahlreichen Orten der Vorrat an Büchern, 
. die teils noch auf Pergament oder Papier geschrieben, also alte Erb- 
Stücke, teils aber auch gedruckt sind. Neben Meßbüchern werden 
noch besonders genannt Betbücher, Graduale, Obsequiale, Psalterien ; 
die „Gesangbücher“ werden noch nicht aus: der Zeit des Gemeinde- 
gesangs, sondern aus der älteren Periode des Chorgesang sstammen !). 

ie in Schwand und Rohr erwähnten ,Taufbücher^ sind schwerlich. 
schon Taufregister im nachreformatorischen Sinn, sondern in ein 
gesondertes Buch gebundene Taufrituale; darauf deutet wenigstens 
der Ausdruck: Taufbüchlein in Rohr hin. Anfänge einer kirch- 
lichen Bibliothek finden wir bereits in Büchenbach (eine Truhe mit 
alien Büchern) in Katzwang und Koznburg, und vor allem in 
Schwabach, wo bereits ein eigener Raum, „die liberei“, dafür da ist 


1) Vgl. Schwabach: 2 pergamenene gesangpucher. 
Beiträge zur bayer. Kirchengeschichte XXVIII. 3. ' 1 
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und die Bücher die stattliche Zahl von 164 Stück ausmachen. Esi 
das der Grundstock der noch heute existierenden: Schwabacher Kirch 
bibliothek. 

Wir überlassen es den Lesern, zu den hier aufgeführten noa 
andere interessante Einzelbeobachtungen sich selbst zu suchen, 
geben nun die Listen der Ornate nach dem Wortlaut des archivalisch 
Berichtes wieder, indem wir zu dem einen oder anderen Punkt noig 
wo es nötig erscheint, in Fußnoten ein erklärendes Wort beifügen. 


Schwabach. 
Clainat bey der kirchen. 
2 Rot Sammet meßgewand 


2 Leuiten röck 

1 Chormantl | sammet 
1 Damastet meßgewand 

2 Leuiten röck weiß 


1 Chormantl 
1 Grün Sammat meßgewand 
2 Leuiten röck darzue 
1 grün Damastat meßgewand 
1 plae Damastet meßgewand mit 
2 Leuiten röcken vnd 
1 Chormantl 
1 Swartz gemusiert meßgewand 
3 weiß vnd | | 
1 rot Damastat meßßgewand mit Iren Zuegehórungen 
2 Rot wullen mefigewand 
1 Rot Schamlot Chormantl 
24 gemaine meßgewand mit Iren Zue gehórungen. 


‚Bey S. Lienharts pfrund 
1 Rot schamlot 
1 grün Damastat 
1 plae bursat 
3 gemaine 
2 Corporaltaschen 
1 pergamenen meßpuch. 


meßgewand 


Rosenbergerpfrund!). 


In einem behalter, darzue er den schlüssel hat, zaig! der 6t 
pellan an "uL 


1) Nach dem Stiftungsbrief der Rosenberger Pfründe vom Samt- » 
Katharina 1513 (vorhanden im Urkundenbuch der Stadt Sch wa bach, jd | 
archiv 1II. 2, Blatt 49 ff.). bestand der Ornat derselben aus folgenden a "EL 
beschriebenen Gegenstánden, die mit den oben angeführten ziemlich g 
übereinstimmen : Ec | 
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1 Swartz Sammet meßgewand vnd 
2 Leuiten rock 

1 goldfarb Damastat meßgewand vnd 
2 Leuiten rock 

praun atlas 

weis Dammastat ? meßgewand 

gemaine 

Corporal 

kelch 

Debich 

Swartz Damastat partuch 

Silbern Monsträntzlein 

Silberen meßkendelein 

bapieren meßpuch. 


RA DD oL o o om ud RM 


5 Chormentl schlecht vnd!). 

5 für die knaben 
24 allerlai altartucher?) 

9 meßpucher 
24 meßkendelein ?) 

1 maf kandl 

1 zinen gieß vaß 

16 Corporaltaschen 

3 Docken zum Sacrament 

6 hultzen steb 

6 Debich vmb die stuel?) zu hencken 
Ein himeltuch mit seiner Zuegehór 


l schwarzes samtnes Meßgewand mit einem Perleinkreuz, mit Unzgold 
gestickt, dazu 2 Levitenröcke und ein Korporal, sowie andre Zubehör 

1 pure damastenes Meßgwd, 2 Levitenröcke, Korporal, Zubehör 

1 braun atlas Meßgewd mit Kruzifix, gestickt mit Unzgold, 

1 res Meßgewand, unsrer lieben Frau Bild darauf gestickt, 
Orpora 

1 chwar zendlein Meßgewand und schamelot Korporal (zendlein, 
We) aus Zendel, einem feinen Seidenstoff. Bierlinger, schwäb. 

órtb. 

1 Keleh u Paten vergult, 1 Mark, 10 Lot Silber schwer 

2 silb. Meßkäülein, 1 Mark 8 Lot schwer 

l papiernes gedrucktes Meßbuch 

l goldfarbnes samtnes Altartuch 

1 schameloten Partuch. 

(Das Partuch wurde an den Jahrtagen auf den beim Altar aufgestellten 
Katafalk aufgebreitet.] 

. .) Von hier an gehören, wie der Strich vorher andeutet, -die Gegen- 
sände wieder zum allgemeinen Inventar der Pfarrkirche, bei welcher oben 
tur Meßgewänder aufgezählt worden waren. 

. 2) Die Stadtkirche enthielt etwa 12 Altüre. Im Durchschnitt sind also 
ür jeden Altar doppelte Paramente vorhanden, und je 2 Meßkannen. 

3) Die Chorstühle, 
7* 
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fannen | 

pergamenen gesangpucher 

psalm puchlein 

aller glocken!) 

aller pucher in der liberei 

Swartz schamlot 8 d 

Rot schilher | a 

gut kelch 

vergult kupfferen puchsen 

groß silberein vnd 

4 kleine puchßlein darinn zum Sacrament vnd olenns’) 
Silberen puchßlein zum Sacrament 

kupfferen 
verzinte 
groß Silberen 

klein Silberen | THODAEERBUSODI 


Im Spital. 


"C ames euphocdma- enin 


3 pn 
Le e 
m 039 O m ur 0D t9 t9 CS 


| monstrantz 


POR M u u 


kelch 

Corporal 
meßgewand 
mussige altartucher 
ızinen leuchter 
zinen monstrantzen 
zinen gieß vaß 
opfer kendelein ?) 
meßpucher 
gesangpucher 
kupfferen olhaff 
glocken. 


de. Do Hmm AU “Ja Ww 


Der Lincken pfrund hat 


1 Silberen monstrantzen 
1 groß pacifical in einer rot samathen taschen 
2 silberen opfer kendelein 
1 meßpuch 
1 petpuch 
6 Corporaltaschen, sind 4 Sammet $) 
etliche humeral 5) | 
5 melgewand 


1) Einsehließlich des Silberglóckchens auf der Annakapelle. 
2) Büchsen, in denen die Sterbsakramente aufbewahrt wurden. m 
3) Opferkännlein = Meßkännlein, das zum Meßkelch gehörige ae 
4) Die besonders vornehm ausgestattete Linkenpfründe hat !! jfi 
Besitz eine Reihe von Stücken, welche sogar der Pfarrkirche fehlen, Paul 
Humeral, Stola. ! ch 
5) Humerale: ein zum priesterlichen Ornat gehóriges Schulter? 


ün 
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altar tuch 

grun Sammetten meßgewand mit 2 Leuiten rócken 
Creutz vff ein meßgewand 

grun Samatten Stol 

messen leuchter. 


DD om m E pad 


Bartholmes Aurach b. 


Silberen vergult kelch 

rot Damastat vnd | 
gemaine meßgewand 
altar tucher 
messen leuchter 
zinen Leuchter 
Corporaltaschen | 
meßpucher | 
lang kertzen?) 

groß vannen?) s 

hangender messen leuchter 

hangender eifinen leuchter 

glocken. 


Q3 e m tQ -J b) " BD FR. PO CT e m 


[Versicht man von Swobach.] 


Cammerstain. 


Silberen vergult kelch 

Corporal B 
weiß Damastat 
rot Damastat 
rot schamlot meßgewand 
Swartz Lundisch*) 
schlechte 

messen leuchter 
zinen leuchter 
opfer kendelein _ 
eyßnen leuchter 
altar tucher 
wandl kertzen 
meß pucher 
glocken. 


| meßgewand 


CQ N Im m m 0» DD 


| meßgewand 


m 
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[Versicht man von Swobach.]| 


1) Nun folgen die drei Schwabacher Filialkirchen Barthelmesaurach 
Kammerstein und Dietersdorf. 

2) Auch „Wandelkerzen“ genannt, für kirchliche Prozessionen. 

3) Fahnen. 

4) Lundisch = von London stammend, englisches Tuch, 
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1) 
ist und nur eine Öffnung zum Durchstecken des Kopfes hat, 
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Dieterstorff hat 

Silbern vnd 
1 kupfferen vergulter kelch 
Corporaltaschen 
Swartz Sammet 
rot Damastat 
rot Seyden meßgewand 
weiß Damastat 
Swartz pursat 
goldfarbe decken zum Predigstul 
meßpucher : 
gesang pucher 
grof messen leuchter 
grof zinen leuchter 
Chorrock 
lang steb 
alt Caseln!) 
altar tucher 
Swartze tucher für die altar 
kupfferen Weichkessel 
truhen. 

. [Versicht man von Swobach.] 


Wendlstain hat 


kelch, darunter soll einer kupfferen sein, sambt den Corpo 
vnd 

klein silberen vergult kelchlein, damit man die 
cost 6 fl. 

lange Creutz vff meßgewand gehörig 

gemusierte damaten Docken zum Sacrament, mer 
Docken zum Sacrament 

rot damastat, mer 

rot 

Braun 

grun Sammat 

weiß Damastat meßgewand 

alt rot Sammat 

rot wullen 

Swartz zwilich 

plae : 

rot Damastat Chormantl 

Swartz Schamlot, 

2 Damastat leuitenrock 


leui bericht, 


| BED" 
Casel: eine besondere Form des Meßgewandes, das ganz 
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alte meßgewand In einem Behelter, etliche on ir zuegehor 
alten plaen Chormantl 
Hergott Ins grab gehorig 
kupfferen Weichkessel 
kupfferen stutzen!) 
alt messen leuchter grof vnd klain in einem kalter?) 
meßpucher 
messen opfer kendelein 
zinen opfer kendelein 
pergamenen psalter 
messen Rauch vas 
zinen gießvas vnd 1 zinpecken darunder?) 
messene kreutzlein. | 
In der kirchen: 
altartucher, mit all Irem Zugehor gut vnd peß 
zinen leuchter vff den altarn 
groß schon hangender zwolffboten Leuchter 
Schwartz par tuch 
messen monstrantz 
groß fannen 
Osterstock 
hultzen vergult grab _ 
seyden Decken daruber, mit andrem seinem zugehor 
hultzen hóbel*) 
Sant Achillen vergult hultzen pild 
1 kupffern vergult monstrantzen 
3 glocken 
1 Schlag glocken. 


NY 
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Ritterspach hat 


1 kupferen vergulten kelch 
5 meßgewand, gut vnnd pof) 
9 Corporal taschen 

2 meßpucher 

6 altar tucher, gut vnnd pof 
6 messen Leuchter 

4 zinen Leuchter 

1 großer fann 

1 Rauch faf 


i Stutz: kleineres Holzgefüf, kübelartig geformt mit meist stielartigem 


riff. 
$) Kalter — Behälter, Schrank. Lexer, Wörtb. 
3) Solche Gießfässer mit Waschbecken darunter hat Zingerle in Tiroler 
&usinventaren des Mittelalters nachgewiesen. | y 
4) Hobel: nach Zingerle eine Art Betthimmel, welcher der aus Blahen 
ete, bestehenden Bedeckung von Wagen gleicht, also nicht flach, sondern 


Han 
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3 opffer kendelein 
8 lang kertzen 
2 glocken 

[haben ein frumesser.] 


Rednitzhempach hat 


Silberen vergult kelch 

Corporal 

messen Monstrantz 

messen kreutz 

pacem !) . 
plae schamlott 

Swartz schamlott | 

Rot schamlott 

rot Lundisch 

rot sammet gemusiert \ meßgewand 
Sittich grun 

Swartz Bursatt 

weiß 

weiß gestrambt ?) 

braun Caseln 

Stol 

Manipel °) 

kelch Secklein *) 

Handtucher 

Tucher für die taneln*) 

fanen 

altar tucher Sus 
gefrenß zu altar tuchern 

Debich zu den altarn 

neu gedruckte meßpucher 

pergamenen meßpucher 

meßkendelein 


D BO F4 m m |n t 


^ [PN . 
C» Q2 b2 CO tO C ro t9 DO Q9 I Nme rm E E RA EA rm 


gewölbt ist. Mir scheint, daß in unseren Listen Höbel die Hebostangen d% 
Thronhimmels bedeuten und also identisch sind mit den unter Seawa 
und anderwärts begegnenden Hultzen stab. An den kleinen Orten war a 
der Baldachin von bescheidenem Umfang und wurde nur an zwei D ^. 
getragen; anderwärts hielten ihn je drei Träger zu beiden Seiten de Priester, 
der das Sanktissimum in der Hand hatte. 

1) Pacifical, s. oben. 


2) eane dun 
3) Manipel ist gleichfalls ein Stück der priesterlichen Amtskleic 7 
Sie wurde am linken Un crar getragen (daher ihr Name), und diente u 
den Schweiß und die Tränen während der Meßhandlung vom Antlitz 
wischen. | 

4) Umhüllungen für die Meßkelche. Ver. 

5) Taueln, Flügeltüren des Altars. Es sind also wohl Tücher ZUM 
hüllen des Altars nach Art des Hungertuches gemeint. 


5 


Damm O 


1 
2 
7 
9 
4 
2 
6 
1 
2 


4 
1 
5 
2 
0 
2 
1 


5 
2 
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messen Leuchter 
zinen Leuchter 
gesangpuch 
weich kessel 
glocken. . 
[Der frumesser hat sein Stifftung zu Nürmberg.] 


Tenneloe [hat kain briester]. 

Silberen vergulten kelch 
Corporaltaschen 
praun Lundisch 
rot zendlein?) meßgewand 
Swartz bursatt 
gesangpuch 
meßpucher 
altar tucher 
Leuchter 
groß fannen 
Wandl kertzen 
groß Lang Hobel 
glocken 
weichkessel. 

[Ein neu gepaut pfaffenhaus Ist ód verdarbt. 
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3 fl. gesteen die Jartäg sind in 3 Jarn nit gehalten worden.] 


Buchenpach hat 
Silberen vnd 
kupfferen vergult kelch 
meßgewand allerlej 
altar tucher 
meß pucher . 
messen leuchter 
zinen leuchter 
hymel tuch 
kupfferen weichkessel 
hultzen Engel 
truhen mit alten puchern 
fannen groß vnnd klain 
Lang Hobel 
Wandlkertzen 
messen Monstrantzen 
messen gefef vnd 
docken daruber zum Sacrament 
kupfferen vergult puchßen zu den partickeln 


1) zendlein: von Zindel hergestellt, Zindel ist eine Art Taffet. 
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6 opfer kendelein 
1 rauch vaf 
° : maß vnd | zinen Eichmeß 
[4 maß 
3 glocken. 
: . GuBmansfelden. 


2 kelch, hat ainer 1 kupfferen fuf 

6 meßgewand aller 

6 Corporal 

1 Silberen pacem in einem seyden teschlein 
6 altar tucher 
4 messen vnd 
2 zinen leuchter 
1 meßpuch 

1 petpuch 
4 
3 
1 
7 
2 
1 
1 
1 


H 


opffer kendelein 
fannen 

kupfferen weichkessel 
wandl kertzen mE | 
glocken | | 
messen Monstrantz DX ; | 


Silberen puchßlein vnd N 
Silberen schusselein in einer messen puchsen zum em 
[Der fruhmesser hat sein stiftung 30 fl. zu Nem ^) 


Ror hat 


Silberen vergult kelch E i 
Corporal taschen | 
groß Silberen vergult monstrantzen 

Swartz schamlotten 

grun damett 

rot Schamlot 

weiß atlas 

rot damastat 

grun arlas?) meßgewand 

Swartz zwilich 
plae pursett 
grun atlaß 

praun Seyden. 
weiß Leinbat 
Swarz arlaß Caseln 
meßpucher 


E 
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| Soll heißen Nürnberg. l Stoff. 
So geschrieben, Arlaß — zu Arles im Burgund gewebte 
Lexer, Wörtb, m | | 


wo 


| 
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tauffpuchlein o ee 
grun Chormantl "E MV. 
gute vnnd 5 schlechte altar tucher TEE 
großen newen Olhaffen 

par opffer kendelein 

groß fannen hdi 

gemalt himeltuch 

grab tuch | 

alt messen Leuchter 

hultzen engel 

messen puchfen vnd 

Silberen puchflein darinn zum Sacrament raichen. 
Wandlkertzen 

h Wachs. 


[20 h 24 5 für 9 gestifft Jartag sind' vor einem Jar m 


i 
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Kottmanstorf. 


Silberen vergult kelch | E 
Corporaltaschen 
weiß Leinbat ] 
rot Seyden meßgewand 
alt gestraymbt E 
altartucher 
meßpuch 
messen Leuchter 
hultzen Leuchter 
opfer kendelein 
lang höbel 
fannen 
wandlkertzen 
weichkessel 
glocken 
altarglocklein. 
[Besingt man von ror.] 


Katzwang hat 
kelch 
rot Sammet 
rot arraß ?) 
Swartz Samet 
Swartz damastat 
Swartz Zwilich 
weiß damastat 


meßgewand 


2f gestraymbt — ‚gestreift. 


Arraß: aus einem zu Arras in den Niederlanden ‚gefertigten Wollstof 


hergestelit Zingerle 244. 
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grun schlecht 
praun schamlot 
plae meßgewand 


1 

1 

1 

2 

2 

1 Seyden tuch zum Sacrament, Rot vnd grun 
1 rot Seyden tuch zum grab 
2 Seydene tucher mit gold außgeneet 
2 praune rocklein 

1 weiß hembdlein zu marie pild 
1 rot Seyden mant 
4 weiß schlayr 

1 gute Handzwehel 

1 facinetlein !) 

3 schlecht Handzwehel?) 

2 praun fürheng zu den altarn 

1 Swartz gemalt fürhang 

1 rot arras leuitenrock 

1 rot , Chormantl 

1 klein praun Decken 

1 gruner fann: 

2 gelb. fannen 

2 messen kendelein 

1 Seidl kendelein?) 

7 glócklein 

1 zinen gieß vaß 

1 kupfferling*) 

1 weichkessel 

5 aller pucher 

2 klein messen leuchter 

6 groB Leuchter 

1 Rauch vafi 

9 altartucher one vnd 9 mit furhengen 
1 alt altartuch 

1 Swartz wullen lechtuch*) 

3 hangend Leuchter 

etlich alt Leuchter 


1) Fazinetlein = kleine serviettenartige Leinentücher zum A uswischen 


des Kelches nach der Messe. 


2) Das Inventar ist sehr eingehend, bis auf die alten Handtücher i 


alles verzeichnet. 
3) Kännchen, das ein „Seidl“ = !/, Maß, faßt. 
4) Kupfernes Gefäß, Becken oder Hafen. 


5) Lechtuch ist wohl sprachlich von Lach, Laker abzuleiten. 
nicht — Leichtuch, sondern: schwarzwollener Laken, Nach Leger kan? 


Laken auch ein Tuch aus Wolle sein. 


x 


Algo 
Lach, 


mw 0) to t9 
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gelbe fenlein 
Latern 
schlecht monstrantzen 
kupfferein öl stendner 
holtzen steb 
glocken 
kupfferen vergult puchs zum Sacrament. 
[4!/, fl. haben die Jartäg Jerlich gestanden.) 


Chornburg hat 


vergult kelch mit Irem zugehor 

meßpucher 

andere pucher 

messen Leuchter 

Zinen Leuchter 

clain Leuchter 

grun Sammat 

rot Sammat 

rot Damastat 

weiß Damastat 

Swartz Samat 

Swartz pursat 

Swartz gemusiert 

Swartz Damastat 

rot Seyden meßgewand 

grun Seyden 

plae gestirnt 

schlecht leynen 

Swartz wullen 

grae gemusiert 

grun gemusiert 

Swartz arlaß 

grun seyden tuch vber das grab 

Handzwehel mit gulden leysten 
P mit plaen leysten 

plae arlaß Chormantl 


grun „ 
meßkendelein 
Stol 

gut Tebich 
schlecht Tebich 
Tebich bej vnnser frawen altar 

altar tucher 

tebich vnd 2 gemalte tucher für das Sacrament 
altarstain 


| sambt den altartuchern 
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seyden steuchlein t 

Seydl kandt?) 

pof altartuch inn der Capelln 
clain messen monstrantz 

Seyden mentl für das marie pild 
schaufeln 

hawen 

stainpickel 

wandlkertzen 

Docken zum Sacrament 
kupferen vergult monstrantz 
Corporaltaschen 

hultzen engel vbersilbert 
weichkessel 

tauff kessel i 
Osterstock 
tlich hultzene pild?) 

Silberen puchßlein 

kupfferen vbersilbert puchslein 
glocken 

schlag glocken 

[24 h 10 d haben vor her Jerlich die ja copt.] 


Vndern Reichenpach 


kelch, hat der ain ein kupfferen poden | 

rot Damastat 

grun seyden 

Corporältaschen 

altar tucher 

messen Leuchter 

hultzen Leuchter 

meß kendelein 

mef pucher 

gesang puch 

hobel 

fannen 

Wandlkertzen 

kupfferen Weichkessel 

glocken 

eyßne truh cost 9. fl. | i: 
[gehort gein Abenberg: In die e piar] 


| meßgewand 


1) Lang herabhängende Ärmel. | | 
2) S. unter Katzwang. n Wap cer ES 
3) Gemälde, auf Holz gemalt, | 
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Lerstetten . 1 
gut kelch | 
Corporal 

grun gemusiert sammet 

Swartz Schamlot vnd mefgewand , = `> | 
schlecht TE as. 
rot seyden Chormant BEES QN 
messen 

zinen Leuchter 
hultzen 

lang hobel 

himeltuch 

fannen 

meßpucher - 

gradual 

obsequial 
opferkendelein 
weichkessel 

kupfferen ol stendtner 
wandl kertzen EE 
groß messen hangender leuchter 
altartucher | 2 
Debich zum predigstuel De ee, 
kupferen vergult gefeß zum Sacrament . . BEEN 
Docken darzue | 
groß messen. monstrantzen 
klein silberen monstrantzen 
Silberen gefeß zum Sacrament. 


Swandt!). 
1 gut vnd 2 kupfferen kelch 
1 Corporal 
1 weiß Damastat 
1 
1 
7 


O AT OO m Om mm 0 
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rot sammat gemusiert 
gelb atlaß 


| meßgewand. 
schlechte f 


j 


i i : = 
‚.D Für Schwandt besitzen wir noch ein um etwa 25 Jahre älteres 
Kircheninventar, das in einem Heiligenrechnungsbuch der Pfarrei (Schmal- 
folioband,. angelegt worden. nach 1500, im Besitz der Pfarrei Schwand) auf 
dem vorletzten Blatt aufgezeichnet steht. Das Inventar stammt aus dem 
Jahr 1505 und lautet wie folgt: | QE ME MN 
' . ltem ist. vberadtwort worden Fritzen schustern, als er.das meßner ampt 
hat angenommen anno etc. quinto: MEE 
Item iiij meßpucher 
» ain Himel mit seiner zwgehorung | TEE 
::. dj new. debich auff die alter. > . — . nu. : id 
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Ss 3 49:355 


messene Monstrantzen 

rot Seyden Chormantl 

meß pucher 

gesangpuch 

tauff buch 

messen Leuchter 

.hangender Leuchter \ 
ol kessel 

weichkessel 

altartucher 

fannen 

wandl kertzen 

lang hobel 

himeltuch 

hultzen engel 

groß zinen saltz vas 

opfer kendelein 

hungertuch 

Silberen gefeß zum Sacrament 
glockeri. 


[4 fl. 1 ort haben die Jartäg gestanden.] 


i 


Die Gegenstände aus edlen Metallen wurden dann für das gan - 
Amt gewogen und deren Wert festgestellt. Hierüber liegt gesondert 


mer ain debich 

ij alt debich 

ain rot meßgewand mit seiner zwgehorung 

ain rot moeirt | ` 

ain rot zenteliß (meßgewand) 

ain Schwarz wulles ( alles mit seiner zwgehorung 

ain gre damasthes 

ain meßkandel 

ain salczvaß 

iij kelch, mer ein rotsammete vnd ain weiß damasthane corpori 
2. " | 

viiij corporaldaschen mit sampt denn corporallen 1 

vij deckeni vber das andit 

seidene tuchlin zw dem sacrament corporis xpi 

vj meßne leuchter vnd vj zinne leuchter auff die alter 

viii; hantzwehel 

viij (auskorrigiert in x) alte altertücher 

ain kupferen haffen zw öll. 


" 


Von anderer Hand ist dazu geschrieben: 
Item vij meßgewandt mit seiner zwgehorung, posse vnd gutte 


ain groß seiden sammet vnd zway klaine felich (vad, val 
mh. = Mantel?) *) 


*) Fehl-Teppich in der Sprache des 16. Jhdts., vgl. die Dietenbergersd 
Bibel v. 1534 zu Pe. 104, V. 2 „du breittest auß den hymel wie ein fehl" 


| 
| 
iij kelch 
ain kor mantel seidenn | 
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Bericht vor!); doch hatten mehrere Orte, die eine Inventarliste einge- 
liefert hatten, sich dieser Feststellung entzogen. 

In Schwabach wogen: die große silberne Monstranz 11 Mark 
12 Lot, die 10 vergoldeten Kelche mit Patenen 17 Mark 3 Lot; 
die 4 Sakramentsbüchschen, vergoldet, 4 Mk. 12 Lt.; die 2 silb. 
Meßkännlein 13 Lt.: die große und die 4 kleinen Silberbüchschen 
z. Sakrament 3 Mk. 1 Lt, die 3 kleinen silb. Monstranzen 4 Mk. 
Im Spital 3 vergold. Kelche u. Patenen 5 Mk. minus 1 Lt.; bei 
der Rosenberger Pfründe 1 vergold. Kelch u, Patene 1 Mk. 14 Lt.; 
1 Monstranz u. 2 silb. Meßkännlein 3 Mk. 5 Lt. Bei der Lincken- 
pfründe 2 Meßkännlein, 3 Monstranzen, 1 aus unvergoldetem Silber 
bestehendes Pacifical 3 Mk. 14 Lt. — In Barthelmesaurach 
1 vergold. Kelch u. Patene 1 Mk. 14 Lt. — In Tennenlohe die 
gleichen Gegenstände 1 Mk. 12 Lt. — In Kornburg 4 vergold. 
Kelche u. Patenen, 1 Schüsselein, 1 Büchslein u. 2 ,monlein^ zum 
Sakrament 6 Mk. 14 Lt. — In Leerstetten 3 vergold. Kelche u. 
Patenen 5!/, Mk. 1 Ölbüchschen u. 1 silb. Monstranz 1 Mk. 6 Lt. — 
In Schwand 1 Kelch u. 3 Patenen 2 Mk. 9 Lt.; an 2 Kupfer- 
kelchen Silbergehalt 8 Lt., m. 2 Sakr. Büchschen 7 Lt. — In Kammer- 
stein 2 vergold. Kelche u. Patenen 3 Mk. 12 Lt. — In Dieters- 
dorf 2 desgl 3 Mk. 18 Lt. — In Rohr 3 Kelche u. 1 Monstranz, 
alles vergoldet 8 Mk. 13 Lt. 1 qt. — In Wendelstein 8 Kelche 
u. Patenen u. 2 Büchslein, vergoldet, 10 Mk. 14 Lt. — In Küh- 
dorf 1 vergold. Kelch u. Patene 1 Mk. 10 Lt. — In Kottens- 
dorf das Gleiche 1 Mk. 10 Lt. — In Katzwang 3 vergold. Kelche 
u. Patenen 5 Mk. 3 Lot. — In Reichenbach 2 Kelche u. Patenen 
2 Mk. 5 Lt. 

Von denen zu Gustenfelden heißt es: „haben Gemain. ge- 
halten, zu Nürmberg angesagt, da hat man Ins verbotten, gesagt: Sie 
haben die Pfrund gestifft vnnd erhalten den Briester.^ — Hempach, 
Rittersbach, Büchenbach „sind auch nit kommen“. 


Anhangsweise seien nun noch die Aufzeichnungen angereiht, 
welche in der Pfarrei Regelsbach über dortige Kirchenornate aus 
dem 15. Jhdt. vorhanden sind?) 

Was man zu Regelspach hat, das zu dem altar gehort. 
prawe corporaltasche von samat mit einem crucifix 
swarcze mit gulden fógelein, ist alt 

alte rot guldne 

plob gemusirte leinene mit gold 


swarcze schettrene?) mit St. Johannis pild. do ist kein weiße 
corporal jnnen 


1) Ansb. Rel. Akten XIV. 165. 


2) Pfarreiregistratur. Bereits veröffentlicht dch. D. Schornbaum in 
Mitteilgn. ds. Ver. f. Gesch. Nürnbergs XIX (1911). 


3) Von Schetter = undichte Leinwand, Rupfen. Schmeller, bayr. Wörtb, 
Beiträge zur bayer, Kirchengeschichte XXVIII, 3. 8 
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[mer 1 grune Damastat, haben sy selber kauft jnn 1508.j 
mer 1 rote mit einem creutz, hat man in geschenck in dem 
obgenanten jar.]!) 

sacrament tocken, ist prawn seiden 

[mer 1 alte seidene 

mer 1 rot zendlein von der hans pehamin|!) 

weiß mesgewont mit einer guten alm?) vnd darzu ein rot stollen 
vnd hant fanen 

rocz arlaß mesgewont mit alm vnd allen dingen 

swarez wurschatas meßgewont mit alm vnd allen dingen 
gemusirtz meßgewont, plob vnd rot vnd gilb guld?) mit alm 
vnd allen dingen 

vbrich stollen 

allter tuchern €) mit porten, vnd allter t.5), der sein 2 rot vnd 
gel gewürckt als tuch vnd nah) 1 rot vnd gruns arlaß, 
1 prawns parchatas, 1 plabs leinas mit gulden fögelein; 
1 rocz gemusircz, mer 1 zwehel mit einer porten; it. 2 hant 
zweheln. 


Vnser frawen 2 weiß leinen mentel, 1 sleiher ”) 


5 
2 


pose tocklein, 3 Kelch tuchlein, 3 kelch seck 
rote vnd weiße fendlein, mer 1 großen fanen. 


Die vor geschriben stück haben wir alle gepessert vnd gewaschen 
vnd besiehtigt zu S. margarethen im 87. jar. It. zu dem mal gab 
die wirdige muter abtissin hin auß ein alten taffen 8), die was gestanden 
in vnser kirchen auf vnser lieben frawen altar vnd ein schóns grob 
crucifix, das was vor etlichen jarn jn vnßer kirchen gewest, zu der 
zeit, was abtissin margarethe gruntherrin, vnd pfarrherr heinrich hertel, 
dem was vor der zeit zu Cantate im 87. jar die pfarr gelihen worden. 

Ein zweites Inventar hat, wohl nach 1500, ein Pfarrer Han: 


Peham 
1 


T En 


1 


aufgezeichnet. Es enthält 

gut schwarz samatas mit eim fesperbilt meßgewant mit allem 
seinem zugehorung 

praun wulla mesgewant mit sampt seinem zugehorung 

grün seidas mit seiner zugehorung on stol 

schwarz purschetes on stol 

praun schamlotes on umbmeral und stol 


1) Zusatz von späterer Hand. 


2) 
3) Der Schreiber unterscheidet rotes Gold (s. oben ‚rot guldne“) und 


Alba. 


gelbes, d. h. Bleichgold. | 

4) Altartücher. 

5) Abkürzung = 3). 

6) Sinn nicht zu erkennen. T 

7) Auch hier Gewänder zur Bekleidung der Heiligenfigur. , 

8) Altargemülde. Die Regelsbacher Kirche enthielt drei Altüre, de’ 
hl. Jungfrau, des hl. Georg und einen Kreuzaltar. Ein Standbild St. Georg 
befand sich am Kirchhofstor. 


—-—À à 
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kormantel 

deken vber die sacrament puxen 
grun samata Deck 

rota 

prauna seida 

roda seida deck 

Alter deck vnd zu unten vnd oben. 
guta roda deck 

guta goldfarba 

gelba 

roda vnd weißa 

widerum 1 goltfarba, gar gut 

1 goltfarba | 

1 guta praun rota vnd all sein zugehorung deck 
1 gelba deck: on das tuch auf den altar 
1 deck auf den altar mit dem gefrens 
1 guta corporaltaschen schwarz samatas 
etliche tuchla weis 


P m 


———— 


1 gelb schamlotes mesgewant mitsampt seinen zugehórung 
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l schwartz samatas meßgewant mit einem Marienpilt mit iren 


kindlein 

schwarz schamlotes meßgewant : 
kupferfarbes damasket meßgewant 
schwarz schamlotes meßgewant 
kupferfarbes damaschket meßgewant 
schwartz schamlotes on stol 

gestreintz mesgewant 

alt goltfarbes 

rota seida deck vnd manipel 

9 corporaltaschen gut vnd pos on corporal 
3 kelch seck, 6 fatzanetla in 1 sack 

Ein jetlicher altar hat sein alte deck 

l kelch vnd sein zugehorung 


Beo jb fen pd pb dA BR 


6 meßa leuchter auf die alter, 6 zina, 1 großer hencketter 


leuchter 
5 stol vnd 1 manipel 
1 kupfer weihkeßel 
Das hungertuch 
2 tucher für die altar in der fasten 
l kormantel 
3 meßpucher, das ein hab ich, Hans Peham pfarher!) 


7 gesangpucher mit sampt andern pergamenen vnd papieren 


1 himel 
l kelchla zu den kranken vnd corporal, hab ich!) 


iu MER REM REN 


l) Ergänze: gestiftet. " 
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Das Straubinger Urkundenbuch und das religiöse 
und kirchliche Leben Straubings im Mittelalter. 
Von Dr. L. Theobald. 


Anläßlich des siebenhundertjáhrigen Bestehens der Stadt Straubing 
in Niederbayern hat der dortige historische Verein den ersten Tei 
eines Urkundenbuches!) herausgegeben, der in 1474 Nummer, we 
kleineren Teil wörtlich, zum größeren Teil im Regest, die im Münchens 
Reichsarchiv und im Straubinger Stadtarchiv ruhenden Urkunden hr- 
bietet. Aus ihm läßt sich zur Geschichte der Dynastie und is 
äußeren Schicksale des Herzogtums mancherlei gewinnen. In ers 
Linie gewährt er in die innere Entwicklung dieser alten Stadt einet 
Einblick, wie er bei nicht allzuvielen bayerischen, auch außerbayerische 
Städten möglich ist: Eine Fülle von Material zur Wirtschafts- uni 
Kulturgeschichte und zur Erkenntnis des religiösen und kirchlichen 
Lebens liegt in ihm vor. Die Verarbeitung würde nicht nur für (kt 
Liebhaber ortsgeschichtlicher Studien von Bedeutung sein. Die Stud 
war nicht isoliert. Bei dem zwischen ihr und ganz Niederbayern um 
darüber hinaus bestehenden Wechselverkehr teilte sie den wirtschaft 
lichen und kulturellen Standpunkt der Umgebung und des ganz 
Landstriehs, Sonach würde eine Bearbeitung des Urkundenbuchs v 
den genannten Gesichtspunkten aus für die innere Geschichte de 
ganzen Landstrichs von Bedeutung sein, was gewiß um so freudig" 
aufgenommen würde, als es, das darf man wohl sagen, an derartige: 
Arbeiten fehlt und bei dem Mangel an reichhaltigem, ins einzel 
gehendem Material noch lange fehlen wird. Im Rahmen und Umfar: 
dieses Artikels kann aber nur auf das religiöse und kirchliche Lebe 
der Donaustadt eingegangen werden, freilich nicht nur, um dadurt 
einen Typus des religiösen und kirchlichen Lebens der ganzen Lan 
schaft zu zeichnen, sondern auch, um klar zu machen, wie es komm! 
daß Straubing in einer sehr wichtigen Beziehung eine Sonderstellu: 
einnimmt. 

Das Urkundenbuch enthält sehr viele Stiftungsbriefe für kinh 
liche und Wohltütigkeitszwecke, eine sehr gute Quelle zur Erkenntn: 
des religiösen und kirchlichen Lebens im Mittelalter. Denn diese: 


äußerte sich in und zielte ab auf Taten: und zwar nicht in erte | 


Linie des alltäglichen Lebens, sondern zugunsten der Kirche und dv 
Armen, also Stiftungen. 1316 ist die erste, 1344 die zweite bet 


-æ + 


kundet. Damit ist nicht gesagt, daß sie in dieser Zeit nicht zahl ; 


1) Urkundenbuch der Stadt Straubing. Bearbeitet von Dr. Fridol: 
Solleder. Erster Band. Festgabe des historischen Vereins für Straub- 


und Umgebung zur Feier des 700. Gedenktages der Gründung der Neustai! » 


Straubing 1911—1918. Cl. Attenkofer (887 S. gr. 8). 20 Mk. 
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her gewesen seien!) Übrigens wurde die Neustadt 7 Jahrzehnte 
-h ihrer Gründung ein Raub der Flammen, wie 1318 die Altstadt, 
at die einzigen Unglücksfálle die damals und später Straubing 
en?) Auch für die spätere Zeit sind, wie ein Blick in die da 
| dort vorhandenen Salbücher zeigt, bei weitem nicht für alle ge- 
‚chten Stiftungen die Beurkundungen noch vorhanden, vorausgesetzt, 
| sie überhaupt beurkundet wurden. Doch nimmt für die spätere 
t die Zahl der Stiftungsbeurkundungen immer mehr zu, bis an der 
ende des 15. Jahrhunderts fast der Eindruck entsteht, als wollten 
die Stifter einander zuvor tun. Nach dem ersten Viertel des 
. Jahrhunderts geht die Zahl der testamentarisch festgelegten Ver- 
ichtnisse für kirchliche Zwecke und Arme zurück. Überschaut man 
'Stiftungen, so stammen nur wenige, und zwar erst für die spütere 
it, von Geistlichen, was mit den Straubinger Rechtsverhültnissen zu- 
mmenhüngt?), auch nur wenige von Adeligen, deren Sitze nur selten 
unmittelbarer Nähe der Stadt lagen ), um so mehr von Bürgern 
« Bürgerinnen zumeist in vorgerückten Jahren), unter denen wegen 
hli und Umfang ihrer Vermächtnisse die Steinhauf, Striegel, Haidolf, 
xhuer, Zeller besonders erwähnt werden müssen. Auch vom Rat 
hen zweimal kleinere Stiftungen ` aus). Zugute kamen sie vor- 
ierend den kirchlichen Zwecken und den Armen der Stadt, doch 
xh Wallfahrtsstätten in geringerer oder größerer Entfernung, z. B. 
berau, Sossau") Bogen, den Benediktinerklöstern Oberaltaich und 
letten, dem Prämonstratenserkloster Windberg, den Franziskanern, 
)minikanern, Augustinern in Regensburg, endlich Kirchen in diesen 
ler jenen Dörfern und Märkten. Viele dieser Vermächtnisse sollen 
em Erblasser einen Jahrtagsgottesdienst sichern ®), für den eine günstige 


1) Jahresbericht des historischen Vereins für Straubing und Umgebung 
- Jahrg. (1905) S. 15f. wird eine Stiftung erwähnt, die von dem Vater 
& Stifters von 1316 herrührt. 

. 2) U.B. (= Urkundenbuch) n. 147, 149, 151; Martin Sieghart, Ge- 
chichte und eschreibung der Hauptstadt Straubing, 1838, I, 109, 133; 
tiezler II. 320. 

3) U.B. n. 334 (1428), n. 349 (1433), n. 536 (1474), n. 538 (1476). 
, .,4) U.B. n. 5 (1316, Albrecht von Steinach; vgl. Sammelblätter zur 
Jeschichte der Stadt Straubing, 2. Heft, 1882—1883, S. 339), n. 193 u. 207 
1372 u. 1377, Lautwein der Rainer), n. 309 (1418, Hans Ecker, dessen Frau 
“ine Rainerin war), n, 447. (1461, Barbara von Sattelbogen), n. 523 (1472, 
Heinrich Nothaft d. Ä. zu Wernberg). 

9) ,Zu der zeit, da ich es wol getun mocht und do ich lest und pest 
waz“ (U.B. S. 32, vgl. S. 23). l 
(1423) U.B. n. 239 (1393, vgl. S.B. [= Sammelblätter] S. 339) u. n. 326 

7) Vgl. Riezler II, 549. 

.. 8) Die Kosten der Jahrtagsstiftungen sind, wohl nicht allein wegen des 
sinkenden Geldwertes, verschieden: 1314 (U.B. n. 5) für 3 Personen 3 @ 
Regensb, Pfennig, 1371 (n. 191) für 2 Personen 11 f Regensb. Pfennig, 
1380 (n. 212) für 1 Person 10 Æ im Kloster Metten, je 4 @ im Kloster 
Windberg und Oberaltaich, sowie in der Wallfahrtskirche zu Bogen. 
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Stunde zu erlangen gesucht wird, selbst wenn einer schon bestehenden 
Messe Konkurrenz entstand!) Manche dienten zur Errichtung wo 
Kaplaneien und Meßpriesterstellen in der Stadt?) zweimal 
der Straubinger Priesterbruderschaft Zuwendungen  beurkundet?), & 
Pfarrei Schambach wurden einmal zur Verbesserung ihres Einkomme 
das Geld für zwei Immerkühe*) vermacht. Viel wurde bestimmt z 
Erbauung von Kapellen in Straubing oder zur Erneuerung und Va 
größerung der bereits vorhandenen Gotteshäuser; die in der Altsta! 
‘befindliche, alle romanischen Kirchen Niederbayerns übertreffende ` 
Peterskirche genügte bald nicht mehr; unter den vergrößerten Kirche 
steht an erster Stelle die später zur Stiftskirche gewordene St. Jakob 
kirched). Auch dem 1367 gestifteten Karmelitenkloster, lange Zi 
dem einzigen Kloster der Stadt, kam manches zugute?). Legate werd 
ferner ausgesetzt zur Anbringung eines gemalten Fensters”) oder ein: 
ewigen Lichts in Kirchen®), für Kirchengewünder?), Kelche und Optez 
wein 1°), Meßbücher 1). Verschiedene Häuser der Stadt, freilich nic 
soviele wie Regensburg, besaßen Kapellen; einmal erfahren wir vo 
Errichtung einer Hauskapelle und einer gemäß bischófheher Aufise 
dafür gemachten Stiftung!?). Besonders erwähnenswert ist die zw 


1) U.B. n. 309 (1418), 408 (1449). 

2) U.B. n. 21 (1378), n. 295 (1414), n. 334 (1428), n. 341 (181 
n. 419f. (1453), n. 460 (1464, Stiftung einer Prädikatur bei St. Jacob, 7 
der 1466 (n. 477) eine Zustiftung für den Fall, daß sie mit einem Dr. the: 
besetzt würde, erfolgte). l 

- 9) U.B. n.429f. (1456, der Stifter ist Georg Kastenmair, art. lib. bs 
u. n. 523 (1472); zur Priesterbruderschaft vgl. S.B. S. 38 u. 158. Aw 
andere Bruderschaften wurden bedacht, z B. 1384 eine Oberaltaicher (n. 22» 
1456 die Wollwirkerbruderschaft, die einen eigenen Kaplan hatte (n. 4 
1459 die Bäckenknechtsbruderschaft, die ebenfalls einen eigenen Kaplan (v£ 
n. 502) besaß (n. 437); außerdem gab es eine Bruderschaft der Kaltschmie 
(n. 625 u. 655), eine Bruderschaft zum Blatternhaus (n. 868) und e" 
Sebastiansbruderschaft (S.B. S. 38). 

4) 1 Æ 9 Reg. U.B. n.226 (1384); vgl. Schmeller 1?, 76 und Zeitsc 
für ósterr. Volkskunde, 18. Jahrg. Wien 1912, Heft 4 u. 5. 

5) U.B. n. 160, n. 297 (1415), n. 419f. (1453), n. 477 (1466), n. ix 
(1509); vgl. Andreas von Regensburg, herausgeg. von Leidinger, S. 572f. un 
Jahresbericht 7 (1904), S. 7. | 

6) U.B. n.21 (1378), n.212 (1380), n. 226 (1384), n. 241 (1394), n.25 
(1396), n. 309 (1418); vgl. Andreas von Regensburg S. 103, Riezler Il 
824 u. S.B. S. 674. i . 

7) U.B. n. 477 (1466) u. n. 568 (1482); vgl. Jahresbericht 21 (1915 
S. 22ff. u. S.B. 678. 

8) U.B. n. 173 (1363), n. 212 (1380), n. 221 (1382), n. 309 (1415 
n. 437 (1459), n. 496 (1469). 

9) U.B. n. 297 (1415) u. n. 437 (1459). | 

10) U.B. n. 226 (1384), n. 297 (1415), n. 437 (1459), n. 477 (1466). 

11) U.B. n. 412 (1451), n. 437 (1459). 

12) U.B. n. 576 (1485); vgl. Sieghart II, 137 und Verhandlungen d* 
historischen Vereins von Oberpfalz und Regensburg Bd. 67 (1917), S. 1—5 


r 
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malige Stiftung von Wallfahrten!). Sehr zahlreich und ins einzelne 
gehend sind die Vermächtnisse für die Insassen der Spitäler; inner- 
halb der Neustadt lag das angeblich von Ludwig dem Kelheimer be- 
gründete Bürgerspital, das auch Dreifaltigkeitsspital hieß; in der alten 
Stadt war das schon früh seinem eigentlichen Zweck entfremdete und im 
30jährigen Krieg stark mitgenommene, im österreichischen Erbfolgekrieg 
ganz zerstörte äußere Spital, das wie viele andere dem Hl. Geist zubenannt 
war?); ebenfalls in der alten Stadt befand sich das Sundersiechen- 
d. h. Aussätzigenhaus, benannt nach Nikolaus und Elisabeth?). 
Während für die Sundersiechen auch Bier bestimmt wurde, wurde den 
Insassen des Bürgerspitals selten „Mahl und Bad“ zu vermachen ver- 
säumt. Als die Blattern wüteten, wurde ein Blatternhaus gestiftet 
und reich bedacht‘). 1507 gab es ein Haus für Syphilitiker?), das 
aber nicht lange bestanden zu haben scheint, Einige Zeit dachte man 
stark an die Insassen der „Schwesternhäuser“®). Ein Schwesternhaus 


1) U.B. n. 212 (1380: „Ich schaff auch ein Ramfart und gein Assys 
und ein Achfart [Aachen], die man mir volliglich begen sol“) u. n. 297 (1415: 
„Mer so schaff ich zwo Ramvertt, darumb sol man geben sechs pfund Regens- 
purger; auch drey Achvertt, darumb sol man geben dreu pfund Regenspurger; 
di vertt pin ich von gelub wegen schuldig; so schaff ich vier vertt gein 
Pogen, yede vart mit einem priester; so schaff ich zehen vertt gein Eberau 
und zehen vertt gein Sassau, nicht mit priestern; die vert pin ich auch von 
glub wegen schuldig.“ Diese zweite Wallfahrtsstiftung stammt von einer Frau; 
c ade Sossau und Bogen vgl. oben S.117, zum ganzen Riezler III, 297 
und 810). 

2) ip. n. 163 (1352), n. 192 (1372), n. 207 (1377), n. 210 (1380), 
n. 215 (1381), n. 263 (1404), n. 354 (1434), n. 477 (1466), n. 681 (1509). 

3) U.B. n. 155 (1344), n. 163 (1352), n. 215 (1381), n. 239 (1393), 
n. 681 (1509) — Das Spital (hospitale) und das Leprosenhaus werden zum 
erstenmal urkundlich erwähnt in einem Sal- und Urbarsbuch von 1324; vgl. 
Jahresbericht 8 (1905) S. 31. — Die Vermächtnisbriefe zeigen, daß im Bürger- 
spital die Armenversorgung die Hauptsache war, wenn auch Sieche aus- 
drücklich erwähnt werden (S.B. S. 341). In den drei Spitülern nahm die 
Teilnahme am kirchlichen Leben eine sehr wichtige Stelle ein. Bei allen 
waren Kirchen, bei dem Heilig Geistspital auch ein Friedhof, bei den 
Zwei erstgenannten wuchs bis Ende des 15. Jahrhunderts die Zahl der Geist- 
lichen auf 3, bei den zuletzt genannten auf 2. Bei keinem hatte der 
Pfarrherr die Leitung. Die geschäftliche Leitung übte der Rat durch einen 
Oder zwei Pfleger aus seiner Mitte, die Verpflegung der Insassen war im 
Inneren Spital einer „Meisterin“ (n. 163, vgl. Uhlhorn, Christl. Liebesthätig- 
keit II , 213 f.) unterstellt, die keine Ordensperson war, sondern eine Wirt- 
achafterin, die bei Vermächtnissen gleich dem Pfleger zur Erhöhung ihrer 
Leistungen besonders bedacht wurde (vgl. n. 163). 

4) U.B. n. 681 (1509), n. 718 (1520). 

5) U.B. n. 670 (1507): „den armen leutten, die mit der schweren krank- 
heit malafrantzos beladen und im haus, auch bey derselben neuen capellen 
gelegen, wonen synd“. l 

6) Beginenhäuser; dieser Name kommt vor U.B. n. 706 (1518); auch 
Seelháuser sind sie genannt, U.B. n. 160 (1349) u. 212 (1380); die Insassen 
heißen geistliche Frauen (n. 160) oder „unser herren kindt“ (n. 175), letzteres, 
weil sie unter dem Schutz des Rates standen, 
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wurde 1349 von Jahann Göls gestiftet!) Aus dem Stiftungsbrd 
ergibt sich, daß es nicht das erste in Straubing war. 1364 erfahren 
wir von der Stiftung eines weiteren, des Steinhaufschen?). In einem 
Vermächtnisbrief des gleichen Jahrs ist von einem Schwesternhaus der 
Predigerinnen, in einem von 1404 von einem der Prediger zu lesen’); 
wahrscheinlich ist beides identisch und zu denken an Beginen, die in 
einem den Dominikanern gehörigen Haus untergebracht waren und 
unter ihrem Einfluß standen; dá es. in Straubing keine Dominikaner 
gab, muß die Leitung von Regensburg aus, wo Dominikaner waren, 
erfolgt sein. Eine Urkunde von 1382 berichtet von einem, in diesem 
Jahr freilich schon ausgestorbenen Schwesternhaus, das eine Zeitlang 
unter dem Einfluß der Regensburger Augustiner *) stand. Ein Stiftungs- 
brief von 1380 zeigt, daß in diesem Jahre die Stadt sieben Beginen- 
häuser zählte°). Zur Zeit seiner höchsten Blüte warf das Beginentum 
seine Wellen überall hin. Als es im letzten Drittel des 14. und zu Anfang 
des 15. Jahrhunderts anderswo zurückging, sank es auch in der nieder- 
bayerischen Stadt. 1466 gab es in Straubing nur noch zwei Beginen- 
häuser, das Gölssche und das Steinhaufsche®), die beide den Wandel der 
Zeit überdauert haben und noch heute stehen. Aus dem Wortlaut ihrer 
Stiftungsbriefe ergibt sich, daß ihre Gründer für ihr Seelenheil sorgen 
wollten, ferner daß diese Häuser grundsätzlich als Versorgungsstätten für 
arme Frauen anzusehen sind, wogegen es nichts ausmacht, daß wir einmal 
vom Eintritt einer wohlhabenden, aber verwitweten und kinderlosen 
Frau erfahren "), und daß den Schwesternhüusern auch religiöse Aufgaben 
gestellt waren®). Reich dotiert waren sie nicht?) Die Beginen mußten 
sich bemühen durch Arbeit das ihnen noch Fehlende zu ersetzen. Der 
Rat nahm eine fördernde Stellung ein. Die Pflege übte ein Bürger, 
vielleicht ein Ratsmitglied. Die inneren Angelegenheiten des Schwestern- 
hauses verwaltete eine Schwester, die Meisterin; einmal steht neben 
ihr ein Hausvater an der Spitze!) Der Haushalt war gemeinsam. 
Über Neuaufnahmen entschieden die Schwestern selbst. Unter die 
Aufgaben der Schwestern in späterer Zeit gehörte die Sorge für recht- 
zeitiges Begräbnis der verstorbenen Stadtbewohner. 


1) U.B. n. 160. 
2) U.B. n. 175. 
3) U.B. n. 176 u. 263. 
4) U.B. n. 220. 
5) U.B. n. 212. 


6) U.B. n. 477. — Nach der ganz bestimmten Aussage dieses Stiftungs- 
briefes kann sich die Notiz von „drew Gswesterhäwser“, an die Spenden 
verabfolgt wurden, in den Rechnungen der Priesterbruderschaft (vgl. S.B. 
S. 679) nicht auf Straubing oder nicht auf Straubing allein beziehen. 

7) U.B. n. 547 (1478); vgl. n. 263 (1404). 

i 8) Vgl. außer den Stiftungsbriefen n. 489 (1469), n. 681 (1509), n. 706 
(1518). | 
(138 9) An Vermächtnissen sind noch zu erwähnen n. 131 (1366) u. n. 220 
1384). 

10) U.B. n. 692 (1512). 
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Neben diesen beiden Schwesternhäusern existiert heute noch das 
1466 gestiftete Bruderhaus, bei dessen Stiftung der religiöse Gedanke 
gar nicht, sondern nur der der Versorgung betont wurde!) Zweimal 
werden mit Stiftungen bedacht die zwei ,Closnerinnen", von denen 
die.eine zu St. Peter, die andere in dem schon erwähnten Heiliggeist- 
spital wohnte und von denen jede eine Dienerin hatte?). Die Insassen 
eines Schwesternhauses können, da sie in einem der in Frage kom- 
menden Stiftungsbriefe unmittelbar neben den „Closnerinnen“ erwähnt 
sind, unter ‘diesen nicht verstanden sein. Es handelt sich entweder 
um Inclusen, jener sonderbaren, im 10. und 11. Jahrhundert stark 
gepflegten, später vielfach entarteten und dann abgekommenen Er- 
scheinung, oder um Einsiedlerinnen, die an den genannten Plätzen 
ihre Zellen hatten; freilich vertrüge sich mit letzterer Deutung das 
Vorhandensein der Dienerinnen schlecht. Einmal werden die 3 ge- 
schworenen Hebammen bedacht, damit sie jeder Frau und Tochter bei 
ihrer Niederkunft beistehen?). Sehr zahlreich sind die Stifungen für 
Arme schlechthin, wobei, wie bei denen für die Sondersiechen, des 
Bieres nicht vergessen wurde oder Tuch zur Verteilung kam, wie z. B. 
das Elisabethentuch, ein Vermächtnis zur Verteilung von 48 Ellen 
braunen Tuches alljährlich am Elisabethentag. Armenspenden wurden 
besonders gern gemacht anläßlich von Beerdigungen und Seelengottes- 
diensten. Bei manchen Armenstiftungen wurde der Grad der Würdig- 
keit und die Zahl der Kinder berücksichtigt*). Einmal begegnet eine 
Áussteuerstiftung 5). | 
= Auch die Schule ist ins Auge zu fassen und zwar um so mehr, 
je enger im Mittelalter Kirche und Schule zusammenhingen. Die Be- 
hauptung, schon zur Zeit der unten zu erwühnenden Brunonischen 
Schenkung von 1029 sei in Straubing eine Schule mit über 100 
Schülern vorhanden gewesen), beruht auf falschem Verständnis der 
Schenkungsurkunde; nicht Straubing, sondern das Augsburger Dom- - 
kapitel soll alljährlich am Todestage des Erblassers 100 Arme und 
Schüler ausspeisen. 1252, also etwa ein Menschenalter nach Grün- 
dung der Neustadt, ungefähr um die gleiche Zeit wie in Regensburg 
und etwas später wie in München, läßt sich in Straubing die Existenz 


1) U.B. n. 477. Uber Aufnahme entschied der Rat. l 

2) U.B. n. 226 (1384) u. n. 297 (1415). — Bietet zu ihnen vielleicht 
Uhlhorn II. 217 u. 486 Anm. 3 eine Analogie? — Was ist unter „den drei 
oren“ zu verstehen, die n. 226 in einem Vermächtnis erwähnt werden? Doch 
wohl die Uhren; vgl. Schmeller I?, 133f. 

3) U.B. n. 477 (1466). | 

4) U.B. n. 477 (1466), n. 538 (1476), n.576 (1485), n. 681 (1509); vgl. 
nach dem Tode Heinrich des Reichen von Landshut die Bewirtung bei der 
Trauerfeier des Dreißigsten, Riezler III, 371. 

9) U.B. n. 447 (1466) ;. vgl. n. 991 (1557). 

6) Z. B Rosenthal, Beiträge zur deutschen Stadtrechtsgeschichte, Würz- 
burg, 1883, ' S. 245, und Weißenberger, Geschichte des k. humanistischen 

Ymnasiums Straubing (Straubinger Gymnasialprogramm), 1898, S. 2. 
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einer Schule bestimmt nachweisen, da für dieses Jahr ein Klerike 
„Heinricus doctor puerorum in Stroubinge^ in einer Urkunde de 
Regensburger Klaraklosters als Zeuge erwähnt ist!) Daß von da al 
eine Schule in Straubing ununterbrochen bestanden hat, ist möglich, 
wegen der Nähe Oberalteichs mit seiner Schule?) aber zweifelhaft. 
Erst für das vierte Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts läßt sich für 
Straubing wieder ein Lehrer feststellen: Als magister scholarum de 
Strubinga, auch rector puerorum in Strubing ist ein Albertus Frie. 
ein Laie und verheiratet, Besitzer mehrerer Güter in der Umgegend 
von Straubing, darunter Weinberge und eine Mühle, erwühnt?). Von 
dieser Zeit an wird bei Vermüchtnissen des Schulmeisters oder der 
Schule in irgendeiner Form öfter gedacht, so anlälslich von Gotte- 
dienststiftungen für die Pfarrkirche St. Peter oder im Bürgerspital 
oder zu St. Jakob*), ohne daß aber aus diesen Erwähnungen über 
die Form der Schule und die Zahl der Schüler etwas geschlossen 
werden kann). Sicherlich standen die Schulen im engsten Zusammen- 
hang mit der Kirche. Aus der Tatsache, daß bei Gottesdienststiftungen 
für das Bürgerspital wohl des Schülers, aber nicht des Schulmeister: 
gedacht wird, darf wohl geschlossen werden, daß einer der Spitalgeis 


1) Jahresbericht 10 (1907) S. 115; vielleicht ist es der U.B. n. 1 u: 
(1271) erwähnte Hainricus plebanus de Strubing. Zu Regensburg und Mün- 
chen vgl. Riezler II, 194. 

2) Vgl, Hauck 1V, 450. 

3) Jahresbericht 8 (1905) S. 40 u. 48. Mit dem für das 13. Jahrh. in 
Oberaltaich erwähnten Albertus (Bavaria I, 521) kann er nicht identisch sein. 
sicher aber mit dem in einer Oberaltaicher Urkunde zu 1346 vorkommenden 
Adelher, Schulmeister zu Straubing (Jahresbericht 10 (1907) S. 115. — Für 
1364 ist ein Diepold „pingendi et scribendi arte clarus doctor puerorum' 
eig (Kolb, Geschichte des Unterhalts des Straubinger Gymnasiums. 
1830, 8. 1.) 

4) U.B. n. 155 (1344), n. 15 (1353), n. 225 (1383). — n. 163 (1352). 
n. 210 (1380). — n. 326 (1423), n. 349 (1433), n. 536 (1474). Hervorgehoben 
sei, daß neben dem Schulmeister sowohl 1433 als 1474 für die St. Jakobs 
kirche ein Orgelmeister erwühnt ist. 

5) Ob Andreas von Regensbnrg die Straubinger Schule besucht hat. 
scheint mir nicht mit der Sicherheit bejaht werden zu können, wie es ge 
schieht. In dem Satz: „Tempore inventutis mee, dum scholas visitarem, fu 
in processione, dum primus lapis capellae apud portam, que dicitur lapides. 
ibidem in fundamento poneretur“ (Leidinger, S. 572) kann „dum scholas 
. visitarem“ die Erklärung für seine Teilnahme an der Grundsteinlegungs- 
prozession enthalten: Er war Straubinger Schüler; nur fragt man, warum er 
nicht scholam schrieb. Dieser Satz kann aber auch nähere Bestimmung zu 
tempore inventutis sein: in einem Alter, da ich wohl verstehen konnte, wss 
vorging. Um bei der Grundsteinlegungsprozession anwesend zu sein, brauchte 
er nicht die Straubinger Schule zu besuchen. Auch als Schüler von Ober- 
altaich oder Windberg konnte er das. Seine Vertrautheit mit Straubing 1st 
auch nicht so groß, daß er als Schüler dort gewesen sein müßte. Ob nicht 
das ,et ego vidi^, mit dem er im lateinischen Text der Schilderung de 
Stadtbrandes von 1393 betont, daß er den Eigentümer des damals wunder- 
barerweise verschonten Hauses persönlich gesehen habe (S. 558), seine innen | 
Erklärung darin findet, daß er nicht. Schüler in Straubing gewesen? 
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lichen der Lehrer war. Auch das Karmelitenkloster hatte seine Schule. 
Ums Jahr 1380 wurde von einer aussterbenden Beginenschaft ihr bei 
der St. Jakobskirche gelegenes Haus der Stadt zu Nutz und Ehren zu 
einem Schul- und Meßnerhaus vermacht und 1382 glücklich vor den 
Bestrebungen der Regensburger Augustiner gerettet!) Ob schon von 
diesem Zeitpunkt an der Rat sich um Berufung und Besoldung der 
Lehrkráfte an der Schule hei St. Jakob kümmerte, wissen wir nicht. 
Erst 1472 erfahren wir von Anstellung des Mag. Konrad Ostermayer 
durch die Stadt auf Empfehlung des Wiener Rats?) In der Folge- 
zeit waren für diese Schule mehrere Lehrkräfte nötig. Die Schule 
erfreute sich guten Rufs. In einem 1483 zu Augsburg gedruckten 
„Formulari“ wird ihr hohes Lob gespendet?). Neben ihr sind wenigstens 
für das 16. Jahrhundert auch Schreibschulen bezeugt®). 

| | (Schluß folgt.) 


Zur Bibliographie‘). 
*Verein Alt-Rothenburg. Jahresbericht 1920/21. Rothenburg ob der 
Tauber 1921. Darin enthalten 


*"Schattenmann, Lic. theol. Paul, Pfr. bei St. Jakob in Rothen- 
burg, Dr. Johann Ludwig Hartmann, Superintendent von Rothen- 
burg (1640-—1680) Ein Beitrag zur Kirchengeschichte des 
17. Jahrhunderts. Auch als Sonderabdruck erschienen. 


*Schattenmann, Lic, Johann Ludwig Hartmann als praktischer 
Theologe. Neue kirchliche Zeitschrift, hrsg. von Lic. Bergdolt 
1921. S. 697--705. 


Hier wird eine mit grofer Sorgfalt geschriebene, das GroBe wie das 
Kleine mit gleicher Liebe behandelnde Arbeit über J. L. Hartmann vor- 
gelegt. Sein Name wurde ja bisher schon in der Geschichte der Seelsorge 
mit Ehren genannt. Daß wir nun mit ihm das klare und sympathische Bild 
einer kraftvollen Persónlichkeit verbinden kónnen, durch das noch dazu bis- 
her schwankende Anschauungen, wie sie sich bei A. Hardeland, Geschichte 
der speziellen Seelsorge . . . 1898, S. 394 finden, beseitigt werden, ist be- 
sonderen Dankes wert. Sch. führt uns den Lebens- und Entwicklungsgang 
Hartmanns vor. seine Tätigkeit als Superintendent 1666— 1680, seinen Anteil 
an der pietistischen Bewegung, seine Bedeutung als Theologe und Schrift- 
steller und faßt sein Urteil dahin zusammen: „Ein letzter Vertreter der kirch- 
lichen Richtung des 17. Jahrhunderts, die von Johann Arndt ausgehend auf 
praktisches Christentum drang und für die notwendige Ergänzung der Ortho- 


1) U.B. n. 220; vgl oben S. 120. 

2) S.B. S. 249f. Im Jahre 1484 war Mag. Andreas Hunger an der 
Straubinger Schule tátig; U.B. n. 571. 

3) Bavaria I, 527. Zur Schülerzahl vgl. B. B. K. X, 51. 

4) Unter der ,Judenschul* (U.B. n. 299 [1415] u. 311 [1419]) ist selbst- 
verstándlich die Synagoge gemeint. 

9) Die mit * versehenen Schriften sind zur Besprechung eingesandt 
worden. Alle die bayerische Kirchen- und Landesgeschichte angehenden 
Bücher und Artikel bitten wir behufs Besprechung einzusenden an Prof. 
D. Jordan in Erlangen. 
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doxie der Lehre in einem Leben ernster christlicher Heiligung eintrat.^ Für 
das Rothenburger Gebiet erkennt ihm, der in verhältnismäßig kurzer Zeit 
eine außerordentlich umfangreiche Arbeit leistete, Sch. den Namen ,Refor 
mator des durch den 30jährigen Krieg erschütterten kirchlichen und religiós- 
sittlichen Lebens“ zu. Seinen Anteil am Pietismus bestimmt er dahin, dab 
er Spener, zu dessen engeren Freunden er zählte und dessen hohe Schätzung 
ihm zuteil wurde, in seinen Bestrebungen unterstützte, sie übernahm und 
durchzuführen versuchte nicht nur in seiner kirchenregimentlichen, sondem 
auch in seiner weitreichenden schriftstellerischen Tätigkeit. (Daß seine For- 
derungen der Zerteilung der Parochien, der Einzelseeleorge heute noch und 
wieder erhoben werden müssen, ist schmerzlich und wenig ermutigend.) Al: 
Theologe hült er sich vielmehr als Spener zur Orthodoxie, wie er denn ihm 
gegenüber deutlich als Abschlu8 einer dahingehenden Periode erscheint, die 
in ihm der folgenden die Hand reicht. — Es ist nicht nur die klare Zeich- 
nung des Hartmannschen Lebens- und Charakterbildes, sondern auch eine 
reiche Anzahl von Mitteilungen für die Geschichte der Frömmigkeit und des 
geistlichen Amtes, die die Schrift anziehend machen. Wertvoll ist die bei- 
gefügte Bibliographie, die 81 Druckschriften, Predigten, praktisch-theologische 
Schriften, Abhandlungen, polemische, kirchengeschichtliche, Volksschriften 
und Schulbücher aufweist, sowie 28, von denen die Drucklegung ungewif 
ist. Bedauerlich ist es, daß die Leistungen Hartmanns auf praktisch-theo- 
logischem Gebiete aus Raummangel hier nicht mitvorgeführt werden konnten. 
— S. 11. 25. 29-wird Kirchenhoheit in einem von der herkömmlichen kirchen- 
rechtlichen Terminologie abweichenden Sinn gebraucht. S. 17: Daß damals 
„das Spruchbuch aufkam“, stimmt in dieser Form nicht. S. 25 Z. 15 v. u. 
lies: weder, statt: andere. S. 42 Z.' 6 v. u. lies: in Marchionatu. — 

Der Aufsatz in der NKZ. ist als Ergänzung gedacht. Leider bietet er 
nur eine flüchtige Skizze, die durch kurze Nutzanwendungen für die Gegen- 
wart den Mangel: tieferen Eindringens nicht ersetzt; und gerade der „prak- 
tische Theologe“ Hartmann hätte eine eingehende Untersuchung verdient; 
besonders die Frage nach der Originalität des Pastorale würde man gerne 
behandelt sehen. Es sind ja noch mehr Theoretiker und Historiker der 
praktischen Theologie, als Vf. nennt, die auf Hartmanns Arbeiten hinweisen, 
z. B. Achelis Lehrbuch . . . I--III, A. Hardeland, Geschichte der speziellen 
Seelsorge, H. A. Köstlin, Lehre von der Seelsorge. — Unter den Vorgängern, 
die das Pastorale beeinflußten, hätte auch Arnold Mengering angeführt wer- 
den können. — Wenn Vf. auf S. 700 sagt, mit dem Satz, daß das Volk die 
Ausübung seines Rechtes an die Berufung der Pfarrer übertragen könne 
auf die Obrigkeit oder die Kirchendiener, rechtfertige Hartmann nur „die 
damals geübte orthodoxe Kirchenpraxis“, so ist das zum mindestens ein 
ungenügendes Urteil. Er übersieht dabei vollständig das landesherrliche 
Kirchenregiment, das für die Gemeinde keinen Raum ließ, auch nicht den 
Raum, den ihr die erste Zeit der Reformation angewiesen hatte. Das landesherr- 
liche Kirchenregiment stammt aber gewiß nicht von der Orthodoxie. Be 
merkenswert ist indes, daß Hartmann mit diesem Versuche, jene geschicht- 
liche Tatsache zu rechtfertigen, ein Vorläufer von Christoph Matthäus Pfaff 
geworden ist, dem ersten und bedeutenden Vertreter des Kollegialsystems, 
der in seinen Origines iuris eccL, Tübingen 1719. 1756 diese nämliche Be 
gründung vorgetragen hat. Auch dadurch zeigt Hartmann seinen Zusammen- 
hang mit dem Pietismus, der ja das Kollegialsystem eifrigst vertreten hat, 
wie er denn für „die Gemeinde“, was nebenbei gesagt werden möge, so wenig 
übrig hatte, wenn auch aus anderen Gründen, wie das landesherrliche Kirchen- 
regiment. Im übrigen verweise ich auf Sehling, Art. Kirchenregiment un 
Kollegialismus in Hauck, RE. X und Achelis, Lehrbuch 3, 459 f. 

Erlangen, Christian Bürckstümmer. 


-- c 
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*Festschrift zur 800-Jahrfeier der Gründung des ehemaligen Benedik- 
tinerklosters Ensdorf. Herausgegeben unter Mitwirkung mehrerer 
Freunde des Klosters von Geistl. Rat J. B. Schmidt, Pfarrer in 
Ensdorf. 39 S. gr. 8. Druck der Oberpfälzischen Landbuch- 
handlung in Kallmünz bei Regensburg. | 


Kloster Ensdorf in der Oberpfalz, gegründet 1121, eingeweiht 1123, 
anfangs cluniacensisch gerichtet, Begräbnisstätte einiger Wittelsbacher, in der 
Reformationszeit aufgehoben, die Einkünfte fielen au die Amberger Schule, 
1669 wieder hergestellt, 1803 säkularisiert, 6. Dez. 1920 den Selesianern von 
Don Bosco überlassen, dies der wichtigste Inhalt der teils wissenschaftlichen, 
teils populären Aufsätze der mit schönen Abbildungen, die zum Teil dem 
oberpfälzischen Kunstdenkmälerwerk entstammen, geschmückten Denkschrift. 

Nürnberg. Theobald. 


*Kalb Dr. Alfons, Geschichte der höheren Schule in Neustadt a. A. 
I. Teil: Bis zum Jahre 1730 (= Wissenschaftliche Beilage zum 
Jahresbericht des Progymnasiums Neustadt va. A. 1919/20). 
*9 S. 8. 


.In Neustadt ist um 1400 eine Schule nachweisbar. Durch Darlegung 
der damaligen Bedeutung Neustadts trüte das ins richtige Licht. Der dürftige 
Zustand der Schule nach Einführung der Lehre Luthers in der Markgraf- 
schaft braucht die Reformation nicht unbedingt zu belasten. In der Neu- 
städter lateinischen Schule zeigte sich schon 1617 die Einwirkung der Lehre 
des Ratichius. Ob die Gründe dafür nicht feststellbar sind? Von den Rek- 
toren bis 1730 ist kirchengeschichtlich der wichtigste der Pietist Schober; 
sein Nachfolger war der berühmte Afrikaforscher Kolb. Beider Wirken wird 
eingehend dargelegt. Die soviel als móglich auf Aktenmaterial zurückgehende 
Schulgeschichte erweckt lebhaftes Interesse, das sich in dem Wunsche aus- 
drückt, der durch so viele Schwierigkeiten hindurchgeretteten hóheren Schule 
Neustadts möge das Los, das andere mittelfränkische Progymnasien betroffen 
hat oder bedroht, erspart bleiben. 

Nürnberg. Theobald. 


*Hauck, Friedrich, Pfarrer, Lie, Geschichte von Unteraltert- 
heim und Steinbach. 1921. Verlag der Darlehenskasse 
Unteraltertheim. 47 S. 4 Mk. | 


Eine auf Grund von Urkunden (im engeren Sinne), Kirchenbüchern, 
Tagebuchaufzeichnungen u. a. (nähere Angaben wären erwünscht gewesen) 
sorgfältig aufgebaute Geschichte der beiden niederfränkischen Dörflein von 
den ältesten Zeiten an (erwähnt wird U-A. urkundlich zuerst 775, aber 
die Endung — heim deutet auf noch höheres Alter, St. ist jünger) bis in 
die Gegenwart. Eine wechselvolle Fülle des Lebens zieht an uns vorüber. 
Das große Leben der Gesamtgeschichte schlägt überall seine Wellen in die 
engen Verhältnisse, oft ergreifend, es wird von viel Jammer und Not er- 
zählt. Die Darstellung ist allgemeinverständlich, geschickt, ja mitunter fein- 
sinnig. Der Wert der Schrift geht bei der Fülle von kulturgeschichtlichen 
Einzelheiten weit über dasLokale hinaus. Es wäre zu wünschen, daß diese Schrift 
manchen Pfarrer veranlaßte, an seinem Teile das Gleiche zu tun. 

Erlangen. | H. Preuß. 


*Deutsche Kunst, Bilderhefte hgg. vom bayer. Nationalmuseum München. 
1. Folge 1. Heft: Philipp Maria Halm, Die Madonna mit dem 
Rosenstrauch. Mit 7 Bildtafeln. — 2. Heft: Georg Lill, Das 


126 Zur Bibliographie. 


Bamberger Heinrichsgrab Till Riemenschneiders. Mit 7 Bild- 
tafeln. — 3. Heft: Hans Karlinger, Das Sechstagewerk, Regen» 
burger. Federzeichnungen des 12. Jahrhunderte. Mit 8 Bild- 
tafeln. — Konrad Weiß, Die Glasfenster der ehemaligen Mino- 
ritenkirche in Regensburg. Mit 8 Bildtafeln. München 1921, 
Verlag für praktische Kunstwissenschaft, F. Schmidt. Jedes 
Heft 6 Mk. 


Diese Kunstmappen, die durch weitere Mappen fortgesetzt werden sollen, 
stellen sich die Aufgabe in eine Reihe von bedeutenden Kunstwerken Bayerns 
und in ihr Verständnis tiefer einzuführen. Dies geschieht durch vortrefíliche 
Reproduktionen und einen bei jedem Hefte auf etwa 3—4 Seiten gehaltenen 
Text, der das Ziel hat, das jedesmalige Kunstwerk nach den Grundsätzen 
der neueren kunstgeschichtlichen Bewegung, wie sie etwa durch den Namen 
Wölfflin gekennzeichnet ist, verstehen zu lehren. Dieses Ziel wird durch die 
Hefte zweifellos erreicht; Bild und Text ergänzen sich vorzüglich. Die Kunst- 
werke der 4 Hefte gehören dem Mittelalter an: die Madonna mit dem Rosen- 
Strauch von 1360—1380, das Bamberger Heinrichsgrab um 1500, das Sechs- 
tagewerk um 1150, die Regensburger Glasfenster um 1370. Jedes Heft führt 
in einen besonderen Kunstzweig Plastik, Relief, Federzeichnung, Glasmalerei 
und in ihr geschichtliches Verständnis ein. Wir möchten dem neuen Unter- 
nehmen, das es vorzugsweise mit religiósen Objekten mit kirchlicher Bestim- 
mung zu tun hat, den besten Fortgang wünschen. 

Erlangen. Hermann Jordan. 


*Max Hauttmann, Geschichte der kirchlichen Baukunst in Bayern 
Schwaben und Franken 1550— 1780 (Einzeldarstellungen zur 
süddeutschen Kunst hgg. v. Hauttmann, Karlinger, Lill Bd.III) 
275 Seiten. Mit 1 Heliogravüre, 195 Tafeln und 90 Text 
bildern. Groß-Quart. München 1921, Verlag für praktische 
Kunstwissenschaft, F. Schmidt. In Halbleinen 130 Mk. 


Dr. Max Hauttmann, Privatdozent der Kunstgeschichte an der Universi- 
tit München und Konservator am bayerischen Nationalmuseum bietet hier 
eine Darstellung der kirchlichen Baukunst von der Mitte des 16. bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts, umfassend einen großen Teil des Gebietes des 
heutigen Bayern und nach dem württembergischen Schwaben hinübergreifend 
und zwar unter Ausschluß des ganz zurücktretenden protestantischen Kirchen- 
baus. Er bietet nicht eine Kunstgeschichte im früheren landläufigen 
Sinne, sondern im Sinne moderner kunstgeschichtlicher Betrachtung, wie sie 
auf den Kategorien des Münchener Kunsthistorikers Heinrich Wölfflin 
beruht. Es handelt sich hier nicht um Namen und Daten, um Einzel- 
beschreibungen, sondern um den Versuch der Erfassung des inneren Wachs- 
tums dieser Kunst in verschiedenen Stufen (Frühstufe, Hochstufe, Spätstufe, 
bezeichnet durch die Epochen 1580— 1650, 1650—1720, 1720—1780). Daher 
handelt es sich in dem Bande nicht um neue Einzelerkenntnisse, sondern um 
eine Ausschópfung und Durcharbeitung des vorhandenen Materials, besondere 
in den großen Denkmülerwerken. Nacheinander werden behandelt: Bauauf- 
gabe und Baugesinnung, Baumeister und Bauherrn, die Baulehre, die Bau- 
zier, die Raumarten, die Mantelformen, der Ausdruck. Ein sehr großes und 
schönes Bildermaterial in Grundrissen, Außen- und Innen- und Teilansichten 
unterstützt das Gesagte. Das energische Bestreben, das Mannigfaltige der 
kirchlichen Baukunst dieser zwei Jahrhunderte zu fassen als eine Ausprägung 
des künstlerischen Gefühles, des Lebensgefühles der Zeit, nichts als bloß 
„zufällig“ zu werten, sondern alles zu begreifen als ein organisch Gewachsene. 
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las ist das Besondere dieser Baukunstgeschichte. Wer sich in diese Be- 
rachtung einlebt, empfindet ihre Bedeutung für die Erfassung dieser künst- 
erischen Bewegung von innen heraus. Somit erscheint der Band als ein 
vertvoller Beitrag zur Geschichte des Kirchenbaues in Bayern auf dem Ge- 
ete der katholischen Kirche. 

Erlangen. Hermann Jordan. 


“Coburger Heimatblätter. Herausgegeben vom Coburger Heimatverein. 
Heft 1, April 1921. 64 Seiten. 4,50 Mk. 


Der im November 1920 gegründete Coburger Heimatverein, dessen Ziel 
ist in gemeinverständlicher Weise darzubieten, was wissenschaftlich erarbeitet 
wurde, bietet hier seine erste Veröffentlichung. Sie bringt u. a. die drei 
Ansprachen bei der Gründungsversammlung von Archivrat Prof. Dr. Krieg 
'Coburgische Geschichte), Prof. Oelenheinz (Denkmalpflege), Prof. Brückner 
iNaturwissenschaften); Brückner, Callenberg, ein Beitrag zur Coburger Orts- 
namenkunde; Rudolf Brückner, Kipfendorf, eine mittelalterliche Tópferei; 
Paul v. Ebart, Christian Freiherr v. Stockmar (1787—1863); Emil Rädlein, 
Drei alte Coburger. Dazu eine wertvolle „Übersicht über die 1919 und 1920 
erschienenen Schriften und Aufsätze zur Coburger Heimatkunde“ von Prof. 
krieg (S 56—62). Möge das neue Unternehmen die Freude an der Forsch- 
ung auf den verschiedenen Gebieten Coburger Geschichte fördern. 

Erlangen. Hermann Jordan. 


*Schornbaum Karl D. D., Pf. in Alfeld bei Hersbruck, Geheimnisse 
eines alten Behälters. Korrespondenzbl. für die evangelisch-lutheri- 
schen Geistlichen Bayerns. Bd. 47, 1922, 8. 36 f. 


D. Schornbaum ist seit längerem mit der Repertorisierung der Akten 
der evangelischen Pfarrarchive Frankens im Auftrage der Gesellschaft für 
fränkische Geschichte beschäftigt. Ihm ist es dabei in Gemeinschaft mit 
Stadtpfarrer Fikenscher und Pf. Turtur gelungen im Archiv der St. Martha- 
gemeinde in Nürnberg in einem alten Koffer die Korrespondenz der Nürn- 
berger Reformierten aus den ersten Jahrhunderten ihres Bestehens zu ent- 
decken. Wichtg ist darunter besonders die lückenlose Korrespondenz über 
das Liebeswerk der Nürnberger Reformierten an den vertriebenen Glaubens- 
genossen aus der Oberpfalz aus den Jahren 1626--1648 (vgl. B. B.K. 14, 
41 ff.). Dazu noch viel wertvolles Material aus der Zeit nach 1648. Die 
Bahn ist nun frei für eine umfassende quellenmäßige Geschichte der Nürn- 
berger reformierten Gemeinde. 

Erlangen. Hermann Jordan. 


"Blütter zur bayerischen Volkskunde. Jahrbuch des Vereins für baye- 
rische Volkskunde und Mundartforschung, E. V. Würzburg. 
9. Reihe. 24 Seiten. Würzburg 1921. 


Dieses Heft enthält einen religions- und kirchengeschichtlich wertvollen 
Aufsatz von Oberstudienrat Friedrich Bevschlag in Kusel über „Volksglaube 
und -brauch im Herzogtum Zweibrücken“. Als Quelle dient ihm dabei das 
zweibändige Sammelwerk des letzten herzoglichen Zweibrückener Gymnasial- 
direktors Joh. Gg. Faber „Stoff für den künftigen Verfasser einer pfalz- 
zweibrückischen Kirchengeschichte von der Reformation an“, 1790—1792 
erschienen, in dem Akten und Materialien des 16. und beginnenden 17. Jahr- 
hunderts abgedruckt sind. Die Volksbräuche, die sich anschließen an Ge- 
vurt, Hochzeit, Tod, der Hexen- und Teufelsglaube, Wetterläuten, der Aber- 
Elaube. der sich an die christliche Festordnung anschließt, u. s. w. werden 
behandelt und mit vielen Beispielen belegt. Als besonders wichtig erscheint 
der im Pfarrvisitationsprotokoll von 1566 auftretende Allerseelenbrauch der 
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Kornspende, die mit dem Seelenglauben zusammenhängt. Wer mitten in 
Volke steht, wird zu dem von Beyschlag beigebrachten Material gewiß zh 
reiche Parallelen beibringen können und manchem wird manch unverstän- 
licher Brauch verständlich werden. Ich möchte auf diese volkskundliche 
Arbeit besonders hinweisen. 

Erlangen. ' Hermann Jordan. 


*16. Jahresbericht der Gesellschaft für fränkische Geschichte über das 
Jahr 1920/21, 18 Seiten. Würzburg, Selbstverlag der Gesellcch. 
für fránk. Gesch. . 


Karoline Valentin, Theater und Musik am Leiningschen Hofe. 16^ 
Seiten mit drei Bildnistafeln und einer Notenbeilage (Neujahr- 
blätter d. Gesellschaft für fränkische Geschichte Nr. 15). Würz 
burg 1921, Kabitzsch u. Mómich. 


Ludwig Faulhaber, Oberthür als Pádagog. VII, 105 Seiten. Langen 
salza 1921, H. Beyer und Söhne, 4,50 Mk., 100°/, Zuschlag. 

Joh. Bapt. Götz, Stadtpfarrer Dr., Kurze Geschichte der Stadt Ingol- 
stadt, 16 Seiten, Ingolstadt 1921, C. Schroeder. 1,50 Mk. 


Glück, Archivrat in Bamberg, Richtlinien für die Archivbenützung zw 
Ortsgeschichte Oberfrankens. Bamberg, C. C. Buchner. 1,50 Mi 


Adam Sahrmann, Dr., Pfalz oder Salzburg? Geschichte des territorialen 
Ausgleichs zwischen Bayern und Österreich von 1813—1819. 
Nach den bayerischen Quellen bearbeitet. Mit 1 Karte. (Histo 
rische Bibliothek Bd. 47.) VIII, 97 S. München 1921, R. Olden- 
bourg. 14 Mk. | 


Dag. Stóckerl, P. O. F. M., Die marianische Herren- und Brüdersodalität 
bei St. Jakob in Bamberg 1618—1918. IX, 89 S. Bamberg 
1918, Buchner. 


Quarck T., Bilder aus Alt-Coburg, Neue Folge gesammelter Aufsätze. 
VI, 158 S. Koburg 1918, Albrecht. 


J. Baumann, Geschichte der St. Aegidienkirche und des Kapuziner 
konventes in der freien Reichsstadt Speyer. 120 S. Speye 
1918, Dr. Jüger. 


Leistle, Die Ábte des St. Magnusstiftes in Füssen von der Gründung 
bis zum Ausgange des Mittelalters. (S.-À. aus den Studien und 
Mitteil. z. Gesch. d. Benediktinerordens N. F. Bd. 1—4, 8—3) 
213 S. Salzburg 1920, Pustet. 


J. Rottenkolber, Studien zur Geschichte des Stiftes Kempten. (S.-A. 
aus Studien und Mitteil. z. Gesch. d. Benediktinerordens N. F. 
Bd. 8—9.) 80 Seiten. Salzburg 1920, Pustet. 


Konrad Eubel, P. Dr. O. M. Conv., Die 700jährige Niederlassung der | 


Franziskanerminoriten zu Würzburg in Franziskan. Studien Bd. 5. 
1921, S. 1—47. 


——— ÁÀ9————— 


| 


Prof. D. Hermann Jordan 1. 


Am 17. Juni d. J. ist der Herausgeber der „Beiträge zur bayer. 
Kirchengeschichte"^, Prof. D. Hermann Jordan, seinem langen 
Leiden erlegen. Das nächste Heft der Beiträge soll ein Lebensbild ` 
des hochverdienten und nun so schmerzlich betrauerten Mannes ent- 
halten. l | 

Mit dem Schmerz um seinen Tod verbindet sich die Sorge um 
den Fortbestand der „Beiträge“. Wodurch sie hervorgerufen wird, 
braucht nicht weiter dargelegt zu werden. Die „Beiträge“ waren ein 
Teil seiner Lebensarbeit; so, wird es eine Ehrenpflicht seiner Freunde” 
und eine Pflicht des Dankes der bayerischen Geistlichen, die er in 
die Kirchengeschichte eingeführt hat, alles zu tun, daß sie nicht unter- 
gehen. Über den Dienst, den sie der Wissenschaft, unserer bayeri- 
schen Kirche, ihrer Pfarrerswelt leisten, braucht nichts gesagt zu werden. 
Eine Erhöhung des Bezugspreises läßt sich, besonders auch mit Rück- 
sicht auf die neuerlich erhöhten Postgebühren, nicht umgehen. Der 
Verlag muß für den nächsten Jahrgang 20 Mk. erbitten. Die Freunde 
der Beiträge werden herzlichst gebeten, diese Steigerung auf sich zu 
nehmen, und nicht nur das, sondern auch neue Freunde zu gewinnen, 
— denn die Unkosten werden auch durch diese Erhöhung nicht an- 
nähernd gedeckt, — und alles, was nur irgend in ihren Kräften steht, 
zu tun, um neue Mittel zu beschaffen. Die Schriftleitung wird vor- 
läufig vertretungsweise von Prof. D. Bürckstümmer in Erlangen, 
Henkestraße 9 geführt. 


Beiträge zur Hofmannbiographie. 
Von Prof. D. Hermann Jordan-Erlangen. 

Im Jahre 1914 hat der Magdeburger Oberlehrer lic. Dr. 
Paul Wapler eine umfangreiche und fördernde Biographie 
des Erlanger Professors J. Chr. K. v. Hofmann dargeboten !). 
Er ist leider im Kriege gefallen. Es sei mir gestattet auf 


1) Paul Wapler, Johannes von Hofmann. X, 396 S., Leipzig 1914, 
Deichert. Vgl. die Besprechung von Prof. D. Phil. Bachmann in BBK. 21, 
1915, S. 42/4. 
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Grund neuer vorliegender Akten!) einige Beiträge zur Hof. 
mannbiographie zu bieten, die das von Wapler gebotene Bill 
hie und da zu ergänzen geeignet sein dürften ?). 


I. 


Hofmann reichte schriftlich unter dem 1. Februar 183 
sein lateinisches Gesuch um Prometion zum Licentiaten der 
Theologie an den derzeitigen Dekan der theologischen Fakultät 
in Erlangen D. Kaiser ein?) dazu seine gedruckte Disser 
tation: „De argumento psalmi centesimi decimi“ und einen 
kurzen Lebenslauf, der in charakteristischer Weise sen 
Schwanken über seinen Lebensweg bis in die jüngste Zet 
dokumentiert: 

„Natus sum Norimbergae die XXI mensis Decembr 
anni MDCCCX. Patre opifice paullo postquam natus eram. 


mortuo vitricus*) benignissimus in artibus literisque erudi 


dum curavit. In gymnasio Norimbergensi per octo ann 
praeparatus auctumno anni MDCCCXXVII literarum univer 
sitatem adii Erlangensem, a divinis rebus alienus, proclivir 
ad studia historica. Sed per gratiam Dei mox mihi event, 
ut id saltem intelligerem, dignam esse scripturam sacram, il 
quam cognoscendam omnes vires impenderentur. Deinde sU 


vere anni MDCCCXXIX Berolinum profectus cum theologs - 


doctoribus uti vellem, ad studia historica relapsus sum. Unt 
factum est, ut auctumno anno MDCCCXXXII inter candi 
datos theologiae receptus vitae instituendae etiam tunc inc? 
tus essem. Paullo post, sub vere subsequentis anni, publi 


1) Es sind die Akten des Archivs der theologischen Fakultät und de 
Universitätsarchivs in Erlangen ; der zum Schluß mitgeteilte Brief Lutharl: 
beruht auf dem in meinem Besitz befindlichen Original. 

2) Für seine familiären Verhältnisse war die Erlangung der RepetentU 
von Bedeutung; das ministerielle Dekret betreffend Anstellung Hofman: 
als Repetent als Nachfolger Lóhleins datiert vom 9. Januar 1835, am l 


empfing es der Rektor, der es sofort weitergab, am 15. Januar konnte sich 


Hofmann verloben. 

3) Bei den Akten der theologischen Fakultät Erlangen; Gesuch W* 
Lebenslauf enthalten alle drei Vornamen: Joannes Christianus Conradi: 
Hofmann. 

4) Bein Stiefvater Joh. Andreas Rutz. 


a l 
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‘vocatus sum, ut discipulos gymnasii Erlangensis res historias, 
linguam Hebraicam, doctrinam evangelicam docerem: quam 
ob rem auctumno ejusdem anni examen sustinui philologicum. 
Itaque modo philologicis, modo historicis, modo theologicis 
studiis tempus et operam navavi: donec sub hieme anni 
MDCCCXXXIV ordini theologseo universitatis. Erlangensis 
repetentis nomine adscriberer. Tum demum constitur omnem 
vitam in literas saeras conferre. Sed theologica docere cum 
Bon liceret, nisi altero examine theologico sustento, aestate 
anni MDCCOXXXV dissertatione de bellis ab Antiocho Epi- 
 phane adversus Ptolemaeos gestis et scripta et publice defensa 
philosophiae doctoris et licentiati honores capessivi. Ex quo 
academicis praelectionibus semel res Israelitarum narravi, bis 
vaticinia veteris testamenti exposui, semel psalmos interpre- 
tatus sum, et duos libellos conscripsi, alterum de annis cap- 
 livitatis Babylonicae Septuaginta et Septuaginta hebdomadibus 
Danielicis, alterum de tumultu Cebennensium. Aestate tandem 
anni MDCCCXXXVII altero examine theologico probatus et 
inter candidatos muneris sancti receptus ea, quae: decet, vere- 
cundia oro rogoque, ut praelectiones theologicas instituere 
nihi liceat." 

Schon auf die vorangegangene mündliche Anfrage Hof- 
manns hin hatte die theologische Fakultät beschlossen, in 
diesem Falle jedenfalls nicht auf Colloquium und Disputation 
. zu bestehen, sondern sich ausnahmsweise mit der Disputation 
zu begnügen, „da“, wie Engelhardt bemerkte, „wir Herrn 
'D- H. alle persönlich kennen und wissen, daß er vollkommen 
befähigt ist;“ auch Olshausen meinte: „In diesem Falle er- 
scheint dasselbe [ein eigentliches Examen] allerdings als un- 
nöthig, da über die vollkommene Qualifizierung des Herrn 
D. Hofmann kein Zweifel obwalten kann;“ ähnlich urteilten 
Hoefling und Harleß. Diese Verhandlungen wurden vom 
15. Januar bis Anfang Februar 1838 geführt. Nun lief Hof- 
manns Dissertation ein und mit ihr begann in der Fakultät 
sich. sofort ein gewisser Gegensatz gegen Hofmann fühlbar 
zu machen, der vorher in keiner Weise bestanden zu haben 
scheint, aber freilich die in die Wege geleitete Habilitation 


nicht mehr ändern konnte. Kaiser votierte als Dekan am 
9* 
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14. März: „Ich halte die Dissertation für sehr gelehrt, ob ih 
gleich die dini vertheidigte Meinung als eine socinianisc. 
katholische und neuerlich Hengstenbergisehe, welche hier, s 
viel ich weiß, zum ersten male auf den 110. Psalm angewendet 
ist, nicht heile, auch für praktisch nachtheilig halte, ohne 
die Urheber verdammen zu wollen.“ Olshausen meinte: „Die 
Ansicht des Herrn D. Hofmann, welche er in Anlaß de 
110. Psalms entwickelt, scheint mir allerdings auch nicht blob 
völlig grundlos, sondern auch in konsequenter Durchführung- 
nicht ohne bedenkliche Folgen zu seyn; inzwischen ist es gir 
nicht die Meinung Decani spectatissimi, daß die Dissertatio 
deshalb ein Hinderniß der Promotion seyn könnte; daß aber 
die opponierenden Glieder der Fakultät sich nachdrücklich 
darüber erklären mögen, ist allerdings um so mehr wünsche: 
werth, da die Ansicht des Herrn D. Hofmann bei den Stu- 
dierenden Anklang zu finden scheint. Zur Steuer der Wahr- 
heit bemerke ich übrigens noch, daß die Äußerung Dec. spect 
wohl auf einem Irrtum beruht, daß die von D. Hofmann vor- 
getragene Ansicht eine Hensstenberziche sey — dieser The» 
loge erklärt ja den 110. Psalm von Christo.“ Hoefling meinte: 
„Einen Grund zur Abweisung würden wir aber nur dam 
haben kónnen, wie ich glaube, wenn der Promovend vom 
kirchlichen Bekenntniß abweicht. Dieß ist, soviel ich wei 
durchaus nicht der Fall, und der Zwiespalt nur exegetisd. 
nicht confessionell.^ Kaiser replizierte am 15. März: „Hengsten 
berg hat später (Christologie III, 204. Beiträge zur Einl m 
das A. T.1,165) Michael für identisch mit dem Engel de 
Herrn erklärt, doch ohne Anwendung auf den 110. Psalm‘ 
Hoefling: „Der Unterschied zwischen der Ansicht Hengsten 
bergs und Hofmans liegt, soweit ich sehe, darin, daß der 
erstere Michael nur als einen anderen Namen des Sohnes 
Gottes betrachtet, Hofmann ihn aber für einen geschaffenen 
Engel hält; nach Hengstenbergs Ansicht bleiben also die 
messianischen Weissagungen unangefochten, nach Hofmann: 
Darstellung aber nicht.^ Harleß: „Ich stimme mit der Ar 
sicht Dec. spectatiss:, daß die Wahl des disputablen Gege! 
standes sehr lobenswerth sey, vollkommen überein und wi 
ich nicht zweifle, daß man aus der aufgestellten Ansıcl: 
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;onsequenzen ziehen könne, die gewissen Lehrsätzen des 
Socimianismus und Katholizismus entsprechen, so zweifle ich 
uch nicht, daß der Herr Promovend von den Irrtümern beider 
Seiten völlig entfernt ist. In der ganzen Abhandlung finde 
ch nichts ausgesprochen, was direkt die professio fidei unserer 
irche verletzte, weswegen ich für meine Person keinen 
rund habe, mich von vornherein gegen diese Ansicht zu er- 
dàren, wofern nicht etwa im Laufe der Disputation der Herr 
?romovend bedenklichere Sátze als die aufgestellten behaupten 
sollte.“ Kaiser schloß dann die Diskussion: „Ich meinte nur 
lies, daß Faustus Socinus, Schmalz !) u. A. die jüdische Mei- 
wng von Michael begierig ergriffen, um die Trinität wegzu- 
schaffen, für welche letztere sich aber D. Hofmann selbst in 
seiner Dissertation erklärt. Consequenzen, die sich allerdings 
machen ließen, werde ich ihm in dieser Beziehung nicht auf- 
bürden, so wenig als die Engelsverehrung, um derentwillen 
auch katholische Exegeten, wie Vatablus?), ..... 3) u. A. 
die Meinung vertheidigt zu haben scheinen. Bei Hengsten- 
berg, dessen Festhalten der Weissagungen ich stets mit wahrer 
Genugthuung anerkennen werde, bleibt es mir unbegreiflich, 
wie er Michael (wenn auch einen fingieiten unerschaffenen) 
mit dem Malach Jehovah, oder Messias identifizieren und 
Dan. 10, 5. 6 finden konnte, da v. 13. Michael daneben als 
eine ganz verschiedene Person erwähnt ist." 

Die Fakultät fühlte offenbar doch schon in dieser Arbeit, 
daB hier exegetisch ein neuer Weg beschritten wurde. Am 
24. März aber erfolgte ohne weitere Hinderungen die Dispu- 
tation und Promotion. m 

II. 

Nach Olshausens Tode am 4. September 1839 wollte die 
Fakultät, wenn Tholuck oder Sartorius, Julius Müller oder 
J. A. Dorner, wie vorauszusehen, nicht zu gewinnen wären, 
eine Neuverteilung der Fácher unter den vorhandenen 4 Ordi- 
narien Kaiser, Engelhardt, Hoefling, Harleß vornehmen und 
auf Engelhardts Vorschlag sollte Hofmann eine außerordent- 

J) Der Sozinianer Valentin Schmalz in Rakow gest. 1622. 


2) Vgl. Strack in RE? 20, 431. 
3) Unleserlich. 
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liche Professur erhalten. Kaiser als Dekan verfaßte die Vor 
schläge und kam dabei auf seine Meinung über Hofmanıs 
theologische Habilitationsschrift zurück, „welche von gelehrten 
Kenntnissen zeugt, ob sie gleich eine singuläre Meinung ent. 
hält, welcher die theologische Fakultät nicht beistimmen 
konnte.“ Diese tadelnde Bemerkung wurde auf Engelhardts 
Vorschlag aus dem Hofmann anerkennenden Berichte gestrichen. 

Der Senat verstärkte das Votum in seinem von des Pro. 
rektors Engelhardts Hand korrigierten Begleitbericht in der 
Richtung der Befórderung Hofmanns. Dieser Senatsbericht 


- m 


vom 2. Oktober 1839 bittet zunächst Sartorius zu berücksich. - 


tigen, dann vielleicht Tholuck, doch seien Bedenken wegen 
seiner Gesundheit, dann die Berufung von Jul. Müller und 
J. A. Dorner, empfiehlt dann die Neueinteilung der theo 
logischen Disziplinen im Sinne des Fakultätsgutachtens und 
fährt dann fort: „Wir können mit vollkommener Überzeugung 
dem Lizentiaten der Theologie, Repetenten D. Hofmann das 
Zeugnis geben, daß er nicht nur als Repetent die segens 
reichste Wirksamkeit auf die Theologie-Studierenden geübt, 
sondern auch als akademischer Lehrer in seinen Vorlesungen 
vorzügliches geleistet und die gegründete Hoffnung erweckt 
habe, daf er einst einer der vorzüglichsten Lehrer unserer 
Universität werden werde. An Gelehrsamkeit und wissen 
schaftlicher Befähigung steht er den von der theologischen 
Fakultàt genannten und zur Berufung eventuell vorgeschlagenen 
jüngeren Lehrern vollkommen gleich, seine religióse uni 
bürgerliche Gesinnung sind im höchsten Grade lobenswert: 
er hat sich als Repetent, als Dozent und als Lehrer der 
Religion und des Hebräischen und der Geschichte am hiesigen 
Gymnasium durchaus musterhaft betragen. Wir würden es 
demnach als einen Gewinn für unsere Universität ansehen 
müssen, wenn E. K. M. denselben unter Belassung bei der 
Repetentenstelle durch die Ernennung zum a.o. Professor mit 
entsprechendem Gehalte, in die Lage zu setzen allergnädigst 
geruhen wollten, seine ganze Tätigkeit ausschließend der Uni 
versitát widmen zu kónnen. 

Am 13. Januar 1840 berichtet die Regierung, daß Tholuck 
einen an ihn gerichteten Ruf abgelehnt habe, „und daß keine 


- - 
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Aussicht bestehe, einen anderen für diese Lehrstelle voll- 
kommen geeigenschafteten aus übrigen Gelehrten zu gewinnen“. 
Die Regierung forderte daher Gutachten über Inländer, nämlich 
über Ranke und Thomasius. Das Gutachten der theologischen 
Fakultät und des Senats fiel für Thomasius aus, da dessen 
wissenschaftliches Hauptinteresse der Dogmatik am besten 
die Ergänzung innerhalb der Fakultätsfächer bieten könne. 

Das Ergebnis war die Berufung Rankes am 24. März 1840. 
Engelhardt-machte am 28. März den Vorschlag nun doch für 
Hofmann eine außerordentliche Professur zu beantragen, 
Kaiser wiederstrebt auch jetzt, wurde aber überstimmt. In- 
zwischen hatte Hofmann schon ein Gesuch an den König um 
eine außerordentliche Professur vom 28. März 1840!) gerichtet; 
dieses ging mit einem Begleitschreiben Hofmanns vom 30. März 
an den Senat der Erlanger Universität; Stahl, der derz. Pro- 
rektor überwies das Gesuch der theol. Fakultät am 31. März 
zum Gutachten. Die Fakultät antwortete am 2. April das 
Gesuch lebhaft befürwortend und sagte unter anderem über 
Hofmann (nach dem von Engelhardt verfaßten Konzept): „Von 
dem Zeitpunkt an, da er (Hofmann) seine theologischen Studien 
an der hiesigen Universität und in Berlin vollendet hatte, 
hat sich dieser talentvolle Mann für den akademischen Beruf 
entschieden, seine Anstellung als Repetent kam seiner Neigung 
zustatten, und so hat er seit 5 Jahren seine Studien und seine 
Tätigkeit auf die vollständigste Bildung zum akademischen 
Lehrer der Theologie gerichtet. Sein Streben ıst von dem 
vollkommensten Erfolge begleitet gewesen. Er hat mit un- 
geteiltem Beifall über mehrere Fächer der Theologie zahlreich 
besuchte Vorlesungen gehalten, als Repetent segensreich und 
erweckend auf die seiner Leitung untergebenen Studierenden 
gewirkt, und durch bürgerliche Tugenden, die ın einer ernsten 
gläubigen Gesinnung ihren Grund haben, sich die allgemeine 
Achtung erworben. 

Da die Mitglieder der theol. Fakultät diese Eigenschaften 
des Liz. D. Hofmann kennen, so wird es ihnen zur heiligen 
Pflicht, alles dasjenige, was in ihren Kräften stelıt, zu tun, 
um einen solchen Lehrer der Universität zu erhalten und 


1) Vgl. Wapler, Hofmann S. 67. 
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damit dies geschehen könne, Vorschläge zu machen, wie seine 
Lage verhessert werden könne u.s. w.“ . 
.. Das Gutachten ging durch den Senat nach München. 
Es erfolgte keine Antwort. Infolgedessen wandte sich der 
Senat unter dem 14. Juli 1840 zum zweiten Male an den 
König: „Durch unseren Bericht vom 2. Oct. 1839 die Wieder- 
besetzung der durch das Ableben des geh. Kirchenrats Dr. Ols- 
hausen erledigten Lehrstelle betreffend und vom 6. April 1840 
haben wir die Anstellung des Privatdozenten Dr. Hofmann 
alleruntertänigst beantragt und demselben, insbesondere nach 
Gutachten unserer theol. Fakultát, ein Zeugnis gegeben, wie 
es nicht gewóhnlich einem Dozenten zu Theil wird, bis jetzt 
aber allerhóchste Entschließung auf unseren Antrag nicht er- 
halten“. Es wird dann in der neuen Eingabe versucht die 
etwa entgegenstehenden finanziellen Schwierigkeiten zu heben 
und dann fortgefahren: ,Nachdem wir in dieser Weise die 
äußeren Schwierigkeiten, welche dem Antrag des Dr. Hofmann 
* entgegenstehen möchten, gehoben zu haben glauben, haben 
wir zur Unterstützung unseres alleruntertänigsten Antrags 
kaum etwas hinzuzufügen, indem wir über die Würdigkeit des- 
selben schon zweimal E. M. ausführlichen Bericht erstattet 
haben. Welches Gewicht wir auf diese Anstellung legen, 
ersehen E. M. auch jetzt wieder aus diesen unseren Be- 
mühungen sie auf alle Weise móglich zu machen. Wir finden 
uns hierzu verpflichtet, sowohl durch die Gerechtigkeit gegen 
Dr. Hofmann, der bereits fünf Jahre lang der Fakultät als 
Privatdozent die ersprießlichsten Dienste geleistet, und die 
wichtigsten Disziplinen gleich einem Ordinarius würdig und 
vollständig vertreten hat, als durch das Interesse unserer 
Universität, welches dringend von uns erheischt, diesen aus- 
gezeichneten Mann, den eine günstige Fügung uns zuwies, 
mit so geringen Mitteln ganz und sicher zu erhalten, da wir 
unter anderen Umständen einen, der dasselbe bietet, viel- 
leicht mit dem größten Kostenaufwande zu gewinnen nicht ver- 
möchten.“ 
Es erfolgte wieder keine Antwort. 9 Monate wartete 
der Senat; dann brachte er durch eine neue Eingabe an den 
König vom 15. Juni 1841 die Sache in Erinnerung, mit der 
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Bemerkung, daß Hofmann von seiner Lehrstelle am Erlanger 
Gymnasium zurückgetreten sei, um ganz der Universität leben 
zu können und so etwaige Bedenken zu beheben. 

Endlich am 10. Juli 1841 antwortete das Ministerium im 
Namen des Königs, gab aber den Auftrag „nach Vermehrung 
der theol. Fakultät sich vorerst noch über das Bedürfnis der 
Anstellung eines außerordentlichen Professors der Theologie 
an der dortigen Universität näher gutachtlich zu äußern.“ 


Hier zeigt sich die Universität auf der Höhe ihrer Leistung 
in konsequenter Durchführung ihres Ziele. Die Fakultät 
empfahl trotz Kaisers erneutem Widerspruch im Schreiben 
vom 16. Juli 1841 die Anstellung Hofmanns, die zwar im 
Lehrplan der Fakultät nicht notwendig, aber zur Bindung 
dieser tüchtigen Kraft unbedingt wünschenswert sei und der . 
Senat begleitet dies am 21. Juli 1841 mit folgenden Aus- 
führungen an den König, die zeigen, wie fein er die wissen- 
schaftliche und allgemeine Aufgabe der Universität erfaßt: 
„Das Bedürfnis an einer Universität hinsichtlich der Lehr- 
kräfte kann in einer verschiedenen Weise aufgefaßt werden, 
entweder in einer mehr formellen Beziehung oder mit Rück- 
sicht auf höhere wissenschaftliche Entwicklung und Ausbildung. 
Nach jenem wird, wenn sämtliche Lehrfächer bereits an ein- 
zelne Lehrer vergeben sind, von einem Bedürfnis der An- 
stellung eines neuen Lehrers nicht die Rede sein können, 
während in höherer wissenschaftlicher Hinsicht doch sehr 
wohl ein solches Bedürfnis bestehen kann. Wenn nun unsere 
theologische Fakultät in dem beifolgendem Berichte sagt, es 
sei ein eigentliches Bedürfnis der Anstellung eines neuen 
außerordentlichen Professors der Theologie an unserer Hoch- : 
sehule nicht vorhanden, so kann dieses, wie sich aus dem . 
ganzen Zusammenhange des Berichtes ergibt, nur in formeller 
Hinsicht zu verstehen sein, d. h. in dem Sinne, daß alle 
theologischen Disziplinen an einzelne Lehrer übertragen sind, 
wiewohl einige theologische Disziplinen vorhanden sind, welche 
von keinem anderen Dozenten gelehrt werden als von Privat- 
dozent D. Hofmann, nämlich alttestamentliche und neu- 
testamentliche Geschichte. Wenn wir nun aber in Überein- 
stimmung mit unserer theologischen Fakultät erwägen, daß 
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unsere Universität für die protestantischen Studierenden der 
Theologie die einzige Landesuniversität ist, daß die Zahl der 
Theologie-Studierenden sehr groß ist, daß nicht alle bei ihren 
Studien denselben Gang befolgen, daß um deswillen ein Be- 
dürfnis vorhanden ist, daß wenigstens die Hauptfächer in 
jedem Semester gelesen werden, mithin für dieselben auch 
mehrere Professoren erforderlich sind; wenn wir ferner er- 
wägen, daß ein solcher doppelter Lehrgang der Hauptfächer 
zurzeit nicht stattfindet und mehrere der theologischen 
Professoren durch anderweitige amtliche Verbindlichkeit ge- 
hindert sind ihre ganze Zeit und alle ihre Kräfte der Professur 
und dem Lehramt zuzuwenden, so können wir keinen Augen- 
blick anstehen zu behaupten, daß in materieller und wissen- 
schaftlicher Beziehung wirklich ein Bedürfnis an unserer 
Universität vorhanden ist noch einen jungen rüstigen und 
strebsamen Mann als außerordentlichen Professor der Theologie 
zu haben, um da einzugreifen, wo sich gerade das Bedürfnis, 
sei es vorübergehend oder dauernd, zeigt. Daß unsere An- 
sicht eine wohlbegründete sei, bestätigt die Erfahrung auf 
das entschiedenste; denn wie läßt es sich anders als aus einem 
wirklich vorhandenem Bedürfnisse erklären, wenn Privatdozent 
D. Hofmann in jedem Semester zahlreich besuchte Auditorien 
von 40, 50 ja 60 und 70 Zuhörern hat? Wo eine solche 
Erscheinung sich zeigt, da ist auch das Bedürfnis nicht mehr 
zweifelhaft und außerdem spricht gewiß auch Recht und Billig- 
keit dafür, daß demjenigen, welcher ein vorhandenes Bedürfnis 
befriedigt, diejenige Belohnung und Ermunterung zuteil werde, 
welche er eben durch diese Befriedigung des Bedürfnisses 
verdient . . . Daß wir auch, was Talent, Fleiß, Lehrgabe, 
Eifer, Geschicklichkeit, Persönlicher Charakter und Einfluß 
auf die Jugend betrifft in dem Wunche unserer theolo. 
gischen Fakultät den Privatdozenten D. Hofmann zum außer- 
ordentl. Professor der Theologie allergnädigst ernannt ZU 
sehen, vollkommen übereinstimmen, haben wir schon bei 
mehreren Gelegenheiten ausgesprochen und erlauben uns hier 
zu wiederholen mit der alleruntertänigsten Bemerkung, dab 
wir es nicht bloß als eine verdiente Belohnung dieses Mannes, 
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sondern als einen denkbarst wahren Gewinn für unsere Uni- 
versität betrachten würden, wenn Eure K. M. u. s. w.* 

Inzwischen mußte die Fakultät dem Ministerium über - 
Hofmann offiziell berichten.: Durch ministerielles Dekret vom 
11. Januar 1840 mußte nun auch die theologsche Fakultät 
über die Tüchtigkeit ihrer Privatdozenten ergebensten Bericht 
erstatten, und es wurde ihr aufgegeben einen ófteren Besuch 
der Vorlesungen der Privatdozenten..durch den Dekan vor- 
zunehmen: und sich auch so davon zu überzeugen, daß „ihr 
Fortschreiten in tüchtiger Berufsbildung, ihre fortgesetzten 
Studien und wissenschaftlichen Forschungen, ihre Übung im 
öffentlichen Vortrage und die Erprobung ihres sittlichen 
Charakters und ihrer urbayerischen und politischen Grundsätze 
eme zureichende. Gewährschaft für ein gedeihliches Wirken 
darbieten“. Man sieht hier deutlich die Tendenzen des Mini- 
steriums Abel Aber die Fakultät mußte sich dem fügen. 
So finden wir unter den Akten einen Brief Hofmanns an den 
fermerugen Dekan Engelhardt. 

„Hochverehrter Herr Dekan! 

Es ist mir sehr leid, daß Ew. Hochwürden mich gestern 
vergeblich aufgesucht: ich hatte aber ohnehin gestern um 
3 Uhr nicht zu lesen, sondern Conversation zu halten. Heute 
aber lese ich allerdings zur bezeichneten Stunde über den 
Brief an die Hebräer und werde Ew. Hochwürden mit Freuden 
anwesend sehen. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung Ew. Hochwürden 

ergebenster 

Erl. d. 13. Aug. 1840. Dr. Hofmann.“ 

Ein solcher Bericht vom Jahre 1840 liegt nicht bei den 
Akten, wohl aber ein vom 9. August 1841 signiertes Schreiben 
über Hofmann, Wiener, Thiersch von des Dekans Hoefling 
Hand, das dann durch die Beförderung Hofmanns überholt 
wurde und infolgedessen nicht mehr abging. Hier sagte die 
Fakultät: „Es ist eine unbestrittene Tatsache, daß er zu den 
allerbeliebtesten und einflußreichsten Dozenten der hiesigen 
Fakultät gehört und daß die Studierenden der Theologie ihm 
fortwährend mit einem seltenen Gräde von Liebe und Ver- 
trauen zugetan sind. Der große Beifall, mit welchem seine 
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Vorlesungen gehórt werden, hat nicht nur in der vollkommenen 
Zweckmäßigkeit seiner Vortragsweise, sondern auch in dem 
überall bemerkbaren Reichtum seines 'ausgebreiteten und 
immer präsenten Wissens, in der neuen und eigentümlichen 
Auffassungs- und Behandlungsweise der Gegenstände, in der 
Schärfe der Gedankenentwicklung und in der Gründlichkeit 
der Erórterungen, velche er anstellt, seinen Grund u. s. w.“ 
Es ist erfreulich, wie nejdlos hier die älteren die Erfolge des 
30jährigen anerkennen. 

Die nachhaltige Arbeit hatte den gewünschten Erfolg; 
Hofmann erhielt seine Bestallung als Professor. Dekret vom 
25. Aug. 1841. 

Als Ranke in jener überraschender Weise am 18. Nov. 
1841 als Konsistorialrat nach Bayreuth versetzt wurde, schlug 
die Fakultát Thomasins vor, wobei übrigens überraschender- 
weise Kaiser mit dem nachher fallengelassenen Vorschlag her- 
vortrat, neben Thomasius auch Hofmann vorzuschlagen: ,Da 
ich nicht zweifele, da& derselbe den ihm gemachten Vorwurf 
pantheistischer Einmischungen in die Dogmen durch die That 
wiederlegen wird.“ | 

III. 

Es ist auffallend, daß sich in den Akten keine Andeutung 
eines Versuches findet, D. Hofmann nach dem Rufe nach 
Rostock in Erlangen zu halten. Hofmann reichte am 6. Aug. 
1842 sein Entlassungsgesuch an den Rektor ein, der es unter 
dem 10. Aug. an den' Senat gab, und der Senat gab es unter 
Hinweis auf die ersprießliche Tätigkeit Hofmanns weiter und 
der Kónig genehmigte es am 29. August unter Antrag und 
Verleihung der erbetenen Beibehaltung des bayerischen In. 
digenats. Am 22.Sept. 1842 meldet ihm das der Senat nach 
Rostock, „unser tiefstes Bedauern über seinen Verlust, zu- 
gleich auch die herzlichsten Wünsche für sein Wohlergehen 
und für eine gleichgesegnete und erfolgreiche Wirksamkeit 
an dem Ort seiner neuen Bestimmung auszudrücken.“ Aber 
weiteres scheint nicht erfolgt zu sein. B 


IV. 
Das sehr knappe elogium zu Hofmanns Kreierung zum 
Dr. theol. hon. causa: Viro etc. ingenii, pietatis eruditionis 
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laude notatissimo de academia nostra optime merito stammt 
von Harleß (vom 4. und 5. Aug. 1842). Das votum war ur- 
sprünglich noch magerer, indem es mit notatissimo schloß; 
Harleß selbst fügt dann nachträglich noch die Beziehung auf 
Hofmanns Lehrtätigkeit in Erlangen hinzu. Die Kosten der 
Promotion bestritten aus Mangel an Mitteln in der Fakultäts- 
kasse die vier Ordinarien der Fakultät Harleß, Kaiser, Hoef- 
ling, Engelhardt persönlich !!). 


V. 


Wapler hat in seiner Hofmannbiographie wenigstens an 
einem Punkte die Anfangsgeschichte Hofmanns S. 147 Zeile 6 ff. 
von unten nicht ganz genau dargestellt?) Das Votum der 
theologischen Fakultát vom 14. April 1845 an den Erlanger 
Senat sagt folgendes: ,Überhaupt gibt es der eigentlichen 
Notabilitàten auf diesem Gebiete [dem der neutestamentl. 
Exegeten] nicht viele, und diejenigen, welche es gibt, sind 
anderwárts bereits so gestellt, und leben in so ansprechenden 
Verhältnissen ete. . . . Von solchen Männern wie Winer in 
Leipzig, Luecke in Göttingen, Bleck in Bonn, Tholuck in Halle 
u. S. w. müssen wir also von vornherein absehen. . .. Als 
eine Notabilitát, wenigstens für unseren Kreis, kann wegen 
seines bekannten ganz ausgezeichneten Sukzesses, mit welchem 
er früher hier wirkte, der nunmehrige ordentliche Professor 
der Theologie zu Rostock, D. Hofmann betrachtet werden. 
Aber auch dieser fühlt sich in seiner gegenwärtigen , Heimat 
so glücklich und befriedigt und bezieht trotz seiner Jugend 
schon einen so hohen Gehalt (2000 Gulden jährlich), daß es 
eingezogenen Erkundigungen zufolge sehr schwierig sein würde, 
ihn zur Rückkehr hierher zu bewegen. — Wir haben daher 
nach sorgfältiger Umschau und reiflicher Erwägung nur drei 
junge Männer gefunden, welche unser Augenmerk in dauernder 
Weise auf sich zogen und welche wir als solche bezeichnen 
können, deren Berufung hierher nicht nur als wünschenswert 
erschien, sondern auch Aussicht auf guten Erfolg darbóte. . 
Diese drei Mànner sind: 1. Der ordentliche Professor der 


1) Akten der theol. Fakultät Erlangen, D. Hofmann betreffend. 
2) Vgl. schon Schmids Brief vom 15. April 1845 BBK. 17 S. 142. 
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Theologie Dr. F. A. Philippi zu Dorpat; 2. der außerordent- 
liche Professor der Theologie.Dr. Heinrich Thiersch zu Mar- 
burg; 3. der außerordentliche Professor Dr. Franz Delitzsch 
zu Leipzig. — Hofmann wurde also nicht direkt vorgeschlagen; 
außer Philippi und Thiersch kam auch Delitzsch in Betracht. 
Philippi wurde auf Hoeflings Vorschlag herangezogen, nach- 
dem man auf Hofmann verzichtet hatte, als Hoefling Hof- : 
manns Brief an Schmid vom 6./7. April (Hofmannbriefe ed. 
Charlotte Schmid 1910 S. 86/9) gelesen hatte. 


VI. 


Hofmann begann seine Vorlesungen in Erlangen im W.S. 
1845 mit folgender Ankündigung: 1. über das Studium der 
Theologie, dreistündig publice; 2. über den wissenschaftlichen 
Gebrauch der heiligen Schrift, dreistündig publice; 3. über 
den Brief an die Hebräer, fünfstündig privatim; 4. über die 
neutestamentliche Geschichte, fünfstündig privatim !). 


VII. 

Als Thiersch, der Irvingianer, von der Regierung zum 
Professor in Erlangen ernannt war, protestierte der Senat 
unter Hofmanns Führung vom 16. November 1848; auf Hof. 
manns Veranlassung wurde auch die Ansbacher Generalsynode 
zu einem Protest veranlaßt. Hofmann schreibt an Engelhardt 
am 5, Februar 1819: ,Decane spectatissime! Soeben erhalte 
ich einliegenden Brief von Herrn Collega von Scheurl, und 
beeile mich denselben mit der Bitte um fernere Mitteilung 
an Herrn collega Thomasius zuzusenden. In Erwägung so- 
wohl der ungebührlichen Mißachtung, welche in der darin 
besprochenen Angelegenheit unserer Fakultät widerfahren ist 
und ferner widerfahren zu wollen droht; noch mehr aber ın 
Erwägung der Verantwortung, welche wir angesichts unserer 
Kirche auf uns laden, wenn wir nicht alle gesetzlichen Mittel 
erschöpfen, um die Vertreter einer Irrlehre von unserer Fakultät 
fern zu halten, welche die Auflösung alter kirchlicher Gemein- 


1) Des Archiv der theologischen Fakultät bewahrt einen von Hofmann 
stammenden „Entwurf eines nach Wissenschaften geordneten Katalogs des 
theologischen Teils der kgl. Universitätsbibliothek“ auf, der enzyklopädisch 
dadurch interessant ist, daß er durch und durch historisch orientiert ist. 
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schaft ın schwärmerische Sektiererei ist, erlaube ich mir den 
Antrag zu stellen, daß die Fakultät der versammelten General- 
synode schleunigst in einer durch Herrn collega Hoefling zu 
vertretenden Eingabe von der Sachlage Kenntnis gebe, und 
unter Hinweisung auf die nicht bloß unserer Fakultät, sondern 
die Landeskirche bedrohenden Gefährdung dieselbe bitte, das 
von uns dagegen eingelegte, aber noch keiner Bescheidung 
gewürdigte Wort durch ihre gewichtige Stimme unterstützen 
zu wollen. E 
Hochachtungsvollst Ihr ergebenster 
Hofmann. 


VIII. 

Thomasius und Hofmann übernahmen im Jahre 1849 die 
Vermittlung zwischen Löhe und dem bayerischen Oberkonsi- 
storium in der Absicht Lóhes Bedenken gegen die Landes- 
kirche durch Einführung einer bekenntnismäßigen Verpflich- 
tungsformel zu beheben und ihn so der Kirche zu erhalten. 
Es kam zu der bekannten Eingabe der theologischen Fakultät 
an das bayer. Oberkonsistorium vom 12. Mai 1849, die bei 
Deinzer, Wilhelm Löhe’s Leben ll, 1880 S. 541/5 abgedruckt 
ist. Dieser Eingabe geht voran eine, so viel ich sehe, bisher 
nicht gedruckte Eingabe von Thomasius und Hofmann an die 
theologische Fakultät zu Erlangen vom 6. Mai 1849!), die 
auch die mündlich mit Lóhe am 16. April in der Unterredung 
im Hause von Tuchers in Nürnberg verabredeten Punkte ent- 
hält. Sie lautet folgendermaßen?): 

Hochwürdige theologische Fakultät! 

Eın wichtiges, den einheitligen Fortbestand unserer luthe- 
rischen Landeskirche bedrohendes Ereigniß draengt uns der 
hochwürd. Fakultät Folgendes gehorsamst vorzutragen. Schon 
seit einiger Zeit verlautet, daß der Pfarrer Löhe in Neuen- 
dettelsau mit mehreren Pfarrern, Kandidaten und einer An- 
zahl Gemeindeglieder aus der Landeskirche auszutreten beab- 
sichtige. Als Grund wurde die Unzufriedenheit derselben mit 
unseren kirchlichen Zuständen namentlich der Mangel an 

1) Vgl. Deinzer, W. Löhes Leben II, 1850 S. 321. 


2) Nach dem von Thomasius Hand geschriebenem Originale in den 
Akten der theol. Fakultät in Erlangen. 
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kirchlicher Zucht und an strenger Handhabung des Bekennt- 
nisses angegeben. Die Gewißheit, die wir ganz neuerdings 
erlangten, daß derselbe mit seinen Freunden wirklich zu diesem 
Schritte entschlossen sei, hat uns mit tiefem Schmerz erfüllt; 
einerseits weil wir den Pfarrer Lóhe als einen der begabtesten, 
bekenntnistreuen und eifrigsten Diener der Kirche kennen, 
als einen Mann dessen Wort und Vorgang für seine naeheren 
Freunde eine Autoritát ist, andererseits weil ein solcher 
Schritt gerade in der gegenwártigen Zeit gethan sicherlich 
große Verwirrung in den Gemeinden verursachen, wer weiß 
welchen tiefen Riß in die Landeskirche machen würde; jeden- 
falls müssen wir die schlimmsten Folgen davon befürchten. 
Wir haben es deshalb für unsere Pflicht gehalten, uns brief- 
lich an Lóhe zu wenden und ihn von dem beabsichtigten 
Schritte abzumahnen; wir haben ihm die Verwirrung, welche 
er in der Kirche anrichten würde, aufs Gewissen gelegt und 
so gut wir vermochten in der Sache gerathen. Darnach erbot 
sich derselbe zu einer mündlichen Besprechung mit uns, auf 
welche wir auch mit Freuden eingingen, in Hoffnung einer 
möglichen Verständigung. Sie fand am 16. April zu Nürn- 
berg im Hause des Herrn von Tucher statt. In dieser Be- 
sprechung nahm Löhe von allen den Punkten, die er kurz 
zuvor in einigen Schriften als Schäden und Übelstände der 
Kirche bezeichnet hatte Umgang und bezeugte widerholt, es 
sei ihm lediglich darum zu thun, daß den Gemeinden die 
Predigt der reinen evangelisehen Lehre nach dem Bekenntnib 
unserer Kirche gesichert und gewährleistet würde; für ge 
wührleistet aber halte er sie nicht, wofern nicht eine Ver. 
pflichtung für die in den Dienst der Kirche eintretenden Can- 
didaten eingeführt würde, welche die Gewissen stärker als 
die bisher gebräuchlichen Formen binde, und wenn auch nicht 
mit dem Worte, so doch dem Sinne nach die Erklaerung 
enthielte, daß dieselben .das Bekenntnis unserer Kirche für 
schriftgemaes anerkennen (s. die genaue Formulierung unten) 
und darnach zu lehren gelobten“; gewährleistet könne er sie 
ferner nicht halten, solange diejenigen, die sich zu den grund- 
stürzenden und blasphemischen Irrlehren, welche in der 
ghyllanischen Adresse ausgesprochen sind, oeffentlich bekennen, 
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als Glieder der evangelisch lutherischen Kirche gelten. Diese 
beiden Punkte seien es, welche sein Gewissen am mächtigsten 
bedrängten und ihm’ das längere Bleiben in der Kirche zur 
Sünde machten; würden sie beseitigt, würde von dem b. Ober- 
konsistorium eine Verpflichtung in dem bezeichneten Sinne 
eingeführt und würde die Erklärung erlassen, daß diejenigen, 
die bei den bezeichneten Irrtümern beharren, als solche an- 
zusehen seien, die sich selbst von der Gemeinschaft unserer 
Kirche ausgeschlossen hätten: so sei sein Gewissen beruhigt, 
und könne er in der Kirche bleiben; versprach auch für den 
Fall, daß diese beiden Punkte erreicht würden, es oeffentlich 
zu erklären, Er bat uns um unsere Mitwirkung dazu, er 
sprach den Wunsch und die Hoffnung aus, daß die theolo: 
gische Fakultät dazu helfen moege. So wenig wir nun den 
Schritt den Löhe beabsichtigte billigen, so groß ist unser 
Wunsch daB er verhütet und der Schade, der — wie wir 
fürchten — von daher bereits entstanden ist, noch geheilt 
werden moege; gelaenge es, so würden unserer theuren Kirche 
bedenkliche Zerrüttungen erspart. Schon diese Erwägungen 
machten uns geneigt, auf sein Begehren einzugehen, um so 
mehr, als wir die beiden Punkte selbst, an deren Gewáhrung 
er sein Verbleiben in der Kirche knüpft -- und damit auch 
das seiner näheren Freunde in Neuendettelsau, Nürnberg und 
Fürth — als richtige und wohlbegründete anerkennen und 
ihre Durchführung dem Gedeihen der Kirche für fórderlich 
erachten. Denn es ist sicher nicht genug, daß das Bekenntniß 
in der Kirche nur theoretisch zu Recht bestehe, es soll diesem 
Rechtsbestand auch Folge gegeben werden. Und das ist die 
Tendenz dieser 2 Punkte, welche wir die hochw. Fakultät 
sich anzueignen und dem koenigl. Oberconsistorium zur Durch- 
führung zu empfehlen bitten. 

Was den Ersteren betrifft, so glauben wir, daß die Ver. 
pfichtung der künftigen Diener der Kirche auf eine Weise zu 
geschehen habe, welche dieser einerseits die Bürgschaft giebt, 
daß ihre Geistlichen es mit dem Bekenntnis redlich meinen, 
andererseits aber auch àngstliche Gewissen nicht beschwert. 
Dafür dürfte es am geeignetsten sein, wenn im Zusammen- 
hange mit der theol. Aufnahmsprüfung und in Folge der- 
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selben von den Candidaten, wenn sie in den Dienst der 
Kirche eintreten wollen, die Erklaerung erfordert und gegeben 
würde: i 
„Ich erkläre hiemit vor Gott, daß ich durch ernstliche 
Prüfung erkannt habe, daB die in den saemmtlichen 
Bekenntnisschriften der lutherischen Kirche bezeugten 
Tatsachen des christlichen Glaubens und Lebens mit der 
heiligen Schrift übereinstimmend bezeugt sind, und ge- 
lobe demgemaes im Dienste der Kirche allezeit zu lehren 
und zu handeln." | 


Eine solche Erklaerung waere nur die Geltendmachung 
des von der Generalsynode beantragten Ordinationsformulars 
in einem bestimmten Fall, hátte ganz die alte Praxis unserer 
Kirche für sich und trüge zugleich allen aengstlichen Ge- 
wissen Rechnung, weil ihr die Unterscheidung von Bekennt- 
nißschriften und dem in ihnen enthaltenden Bekenntniß zu 
Grunde liegt. Den anderen Punkt betreffend, so liegt in der 
ghyllanischen Adresse eine solche Verwerfung gerade der 
Grundlehren des Evangeliums welche die Kirche bekennt und 
ein so offener Protest dagegen vor, daß sie als eine Des- 
avouirung nicht bloß unserer evangelischen Kirche, sondern 
des historischen Christentums überhaupt bezeichnet werden 
muß. Verlaeugnung und Verhóhnung der Gottheit des Herrn 
Jesu Christi, des Blutes der Versóhnung, der Erlósungsbedürftig- 
keit der Menschen, der Auferstehung des Fleisches! alle 
. Freunde des Evangeliums haben sich schon daran geärgert. 
Das protestantische Volk erwartet, daß die Kirche ihre Stimme 
erhebe. Nun hat zwar die Generalsynode dagegen ein schónes 
Zeugnis abgelegt und, wie es recht war, die Gefallenen zur 
Umkehr ermahnt, aber nicht nur ist keine Umkehr erfolgt, 
sondern die Unterzeichner der Adresse haben zum Theil mit 
Hohn geantwortet, und sich selbst mit ihren Fundamental. 
lehren für berechtigt innerhalb der protestantischen Kirche 
erklärt. Damit ist die Notwendigkeit eingetreten daß dem 
guten Zeugniß der Generalsynode Folge gegeben werde. Und 
das kann nur dadurch geschehen, daß von dem Kirchenregiment- 
öffentlich erklärt wird: 
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„Es müssen diejenigen, welche sich zu den in jener 
Adresse ausgesprochenen Irrlehren und Lästerungen bekennen, 
wofern sie nicht von ihnen abtreten, für solche angesehen 
werden, die sich selbst aus der Gemeinschaft der evangelisch- 
lutherischen Kirche ausgeschlossen haben“. (Namen: brauchen 
hier gar nicht genannt zu werden.) 

Gewiß soll die Kirche ein weites Herz für Irrende haben ; 
sie soll Toleranz üben in mütterlicher Liebe und Geduld, so 
weit und so lang als moeglich; aber auch die Toleranz muß 
eine Grenze haben, wenn sie die Kirche nicht selbst um ihre 
Grenzen bringen will, 

Dies sind die Gründe um derentwillen wir diese beiden 
Punkte vertreten und ihre Verwirklichung wünschen; wir 
haben die Hoffnung, daß dadurch eine große Calamität von 
unserer Kirche abgewendet werden könne und die Versiche- 
rung, daß damit die Gewissensbedenken der oben Genannten 
beschwichtigt werden. Darum und obwohl wir unsererseits 
es nicht billigen, daß von ihrer Gewährung das Bleiben in 
und der Austritt aus der Kirche abhängig gemacht werden 
will, bitten wir eine hochw. theol. Fakultät: 

Dieselbe wolle sich die beiden von uns angeregten Punkte 
aneignen, und als Antrag an das koenigl. Oberconsistorium 
zu baldigster Erledigung bringen. 

Denn schleunigste Gewährung ist eines hier höchst 
wünschenswerth. 

Mit vollkommener Hochachtung 

Erlangen den 6. Mai 1849. 

Dr. Thomasius. Dr. Hofmann. 


IX. 

Zum Schluß teile ich einen Brief Luthardts an Thomasius 

betreffend den Hofmann-Philippistreit mit !): 
Leipzig d. 25./9 56. 
Verehrtester Lehrer und Freund! 

Auch wenn nicht die Bestimmung des Erlanger theol. 
Doctors das wäre, bei ausbrechenden Streitigkeiten sich des 

1) Vgl. zum folgenden: Sendschreiben Dr. Luthardts an D. Hofmann 


vom 7. Januar 1859 in Zeitschrift für Protest. und Kirche Bd. 37, 1859 
S. 224—272. 
10* 
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Einverständnisses mit orthodoxen Lehrern der Kirche zu ver- 
gewißern, so würde doch das persönliche Bedürfnis nicht 
minder in mir vorhanden sein, über den Hofmann-Philipp. 
schen Streit in Verkehr mit Ihnen zu treten, um womöglich 
der Übereinstimmung Ihrer Anschauung mich zu versichern. 
Spezielle Anlässe kommen hinzu. Ich fühle, in welch ver- 
antwortungsvollerer Stellung ich hier stehe als in Marburg. 
Mit großen Zagen gehe ich meiner Vorlesung über Dogmatik 
im nächsten Winter entgegen — mit um so größerem als die- 
selbe unvermeidlich sich wohl in Manchem etwas anders ge- 
stalten wird als bei Kahnis und ich doch Verschiedenheit 
ohne Noth zu vermeiden verpflichtet bin und wünsche. Dazu 
kommt, daß ich zu Kahnis in ein näheres persönliches — so 
Gott will bald innig freundschaftliches — Verhältniß zu kommen 
begonnen, deß ich mich in hohem Grade freue und von dem 
ich auch für meine eigene Person Förderung und Segen hoffe. 
Da wir beide wünschen, daß dasselbe nicht ohne Einverständ- 
ni& in den theologischen Anschauungen und Fragen bleiben 
möge, so soll jene Streitfrage nach einigen flüchtigeren Be- 
sprechungen mit Nächstem zu eingehenderer Verhandlung 
zwischen uns beiden kommen, und ich habe versprochen den 
Beweis zu versuchen — wie ich denn auch nicht anders bis 
jetzt zu sehen vermag — da& Hofmanns Versóhnungslehre 
sich innerhalb der Gránzen des kirchl. Bekenntnißes halte. 
Kahnis hielt diesem Satz die Autorität aller orthodoxen Ver- 
treter des Bekenntnißes unserer Kirche entgegen, ohne daß 
ich mich dadurch, so unbehaglich mir auch, wie ich bekannte, 
diese Situation. ist, zu anderer Anschauung der Sache be- 
stimmen lassen kann. Um so mehr ist es mir Bedürfnis mich 
mit Ihnen gerade auseinanderzusetzen über diese Frage. Ich 
weiß wohl, daß Briefschreiben Ihnen eine Last ist. Aber ich 
kann dennoch die inständige Bitte nicht umgehen, mir die 
Punkte anzugeben, in welchen nach Ihrer Überzeugung Hof- 
manns Theologie von dem, was das Bekenntniß unserer Kirche 
will und meint — denn darin sind wir wohl von vornherein 
einverstanden, daß es sich nur darum handeln kann — so 
abweicht, daß das Bekenntniß verletzt und die heilsame Kraft 
der Heilswahrheit geschädigt wird; und mir dann zu erlauben, 
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hierauf, wenn ich die Sache etwa noch glaube anders ansehen 
zu müssen, meine Einwände vorbringen zu dürfen. 

Um mit anderen zu beginnen, so wird in Hofmanns 
Trinitätslehre eine solche Verletzung schwerlich gefunden werden 
können. Allerdings steht ihm die Trinitätslehre von vornherein 
im Zusammenhang mit Gottes Heilsrath und nicht abgesehen 
davon mit Gottes Wesen. Aber wir müssen doch bekennen, 
daß alle Versuche, aus letzterem jene zu deducieren, bis jetzt 
mißglückt sind; auch wird das schwerlich als Aufgabe der 
Theologie angesehen werden kónnen; denn diese hat es doch 
mit Heilslehre und nicht mit Spekulation zu thun; nur von 
Christo, nur vom Heil in Christo aus vermógen wir als ehr- 
liche Theologen gewisse Aussagen über Gott zu thun; und 
Ungewisses auszusagen werden wir billig der Philosophie über- 
lassen. Zum andern ist doch Hofmanns Trinitát ein ewiges 
Verhältniß der drei in Gott, welcher der währende Grund auch 
der späteren geschichtlichen Ungleichheit bleibt. Damit dünkt 
mich das wesentliche Interesse der Kirchenlehre gewahrt. 
Denn ob wir nun das ewige Verhältniß mit Zeugung und 
Ausgehen benennen, dessen Unterschied wir nicht angeben 
zu kónnen hinzufügen, oder die betreffenden Schriftaussagen 
auf das geschichtliche Verhältniß beziehen und uns begnügen 
hinzuzufügen, das ewige Verhältnis sei analog zu denken, so 
jedoch, daß wir ein Näheres hierüber auszusagen ebenso un- 
fähig als unberechtigt und unveranlaßt sind, dünkt mich das 
wesentliche Interesse der Kirchenlehre nicht zu berühren. 

Wenn Hofmann in Betreff der Sünde lehrt, daß die zu- 
nächst sich fortpflanzende Natur als eine sündhaft verderbte 
sich fortpflanze, wodurch denn auch das Personleben von 
vornherein und im Innersten sündhaft verderbt sei, so wird 
man darin keinerlei wesentliche Abweichungen von der Kirchen- 
lehre finden können. 

Wenn er sich wider die Construktion des Gottmenschen 
aus zwei Naturen in einer Person erklärt, so will er, soweit 
ich sehe, nur auf etwas anderem Wege dasselbe, was auch 
Sie und was eine unabweisliche Forderung des christlichen 
Bewußtseins, der Schrift und der dogmengeschichtlichen Kon- 
sequenz ist. | 


—ı.__ 
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Nicht ganz unbedenklich — bekenne ich — erschien mir 
früher seine Versöhnungslehre, wiewohl ich gleich von vorn- 
herein auch in Erlangen den Eindruck hatte, die Differenz sei 
mehr scheinbar als wirklich. Dieser hat sich mir seitdem be- 
sonders durch seine Schutzschrift bestätigt, welche, wie mir 
scheint, viel. Mißverständnisse zu beseitigen geeignet ist. Sie 
werden damit einverstanden sein, daß Philippis Angriff wenig 
geeignet ist, die Sache ins Licht zu stellen und ihre Erkennt- 
nis zu fördern. Ich muß ihn als ein großes Mißverständnis 
von Anfang bis Ende ansehen, welches sich nehmen zu lassen 
' er in seiner höchst unweisen und unwürdigen Erklärung in 
der Hengstenbergischen Kirchenzeitung sich nicht willig ge- 
zeigt hat. Denn wenn, um von der Rechtfertigungslehre zu 
schweigen, wo mir Philippi nunmehr zur Sophisterei über- 
zugehen scheint, dieser in der genannten Erklärung hervor- 
hebt, daß Hofmann dabei bleibe, Christus habe nicht das ge- 
tan, was wir hätten thun, noch das gelitten, wäs wir hätten 
leisten sollen, so übersieht er, daß Hofmann dies nur insofern 
meint, als sowohl sein Gehorsam als sein Leiden ein anderes 
war als bei uns, der Gehorsam des Christ und das Leiden 
nicht des Verdammten. Oder, wenn er behauptet, Hofmann 
lehre auch jetzt noch nicht, daß im Tode Jesu sich der Haß 
Gottes gegen die Sünde, sondern nur daß die Sünde und der 
Haß ihres Urhebers gegen Jesum sich bethätigt habe, so will 
er nicht erkennen, daß auch nach Hofmanns Lehre und be- 
stimmtesten Erklärung in der Geschichte Jesu nur der Heils- 
wille des Dreieinigen sich vollzogen, sich diese geschichtliche 
Gestaltung gegeben hat, — diese Gestaltung gerade, weil sie 
so gerade von der Heiligkeit Gottes gefordert war. Was 
aber die Frage wegen der Stellvertretung anlangt, so möchte 
am wenigsten hier die Differenz liegen; denn das lehrt ja 
auch Hofmann, daß der Eine gestorben, damit nicht die Vielen 
der Verdammniß des Todes anheimfielen, so daß dem Erfolg, 
der Bedeutung nach allerdings jener statt dieser gestorben. 
Ich vermag nicht abzusehen, warum nicht Hofmann, obgleich 
er nicht so spricht: — vielleicht etwas allzu spitzfindig — nicht 
so sagen könnte. Allerdings in jenen strengem Sinne unserer 
alten Dogmatiker kann er es nicht, welchen gemäß Christus 
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die Strafe der Verdammniß getragen, wie es durch die Strenge 
der dort herrschenden gegenseitigen Abrechnung erfordert ist. 
Aber wer von den Gegenwärtigen (Philippi etwa ausgenommen) 
faßt das jetzt noch so? Wer faßt noch die Stellvertretung 
in diesem strengen eigentlichen Sinn? Wer vermöchte sich 
z. B. die Darstellung eines Quenstedt ganz anzueignen und 
ihre äußerlich abrechnende Weise? Ist dem aber so, dann 
ist es allerdings der Mühe wert, von der Verschiedenheit 
gegenwärtiger und früherer Fassung sich volle ‚Rechenschaft 
zu geben und nicht bloß unbewußt die alte Fassung des 
Dogmas zu grweichen. Wenn da nun Hofmann den Versuch 
macht, zu diesem Dogma auf einem andern Wege zu gelangen, 
als auf dem des logischen Rechnens mit dem Begriffe der 
Schuld und Genugthuung, so wird das einem Tadel kaum 
unterliegen. Und das wird am Ende die Hauptdifferenz sein. 
Nachdem der Anfang des Vollzugs des göttlichen Liebes- 
willens in Adam einen so übeln Fortgang genommen wirkt 
Gott einen neuen Anfang der Gemeinschaft der Menschheit 
mit Gott in Christo, welcher neue Anfang zugleich die Voll- 
endung derselben ist in Christo dem vollendeten Verklärten; 
kann aber als der Heilige um der zwischeneingekommenen 
Sünde willen .dieß nicht anders als so daß diese ihre volle 
Folge in Christo vollzog, soweit sie dieselbe nur vollziehen 
konnte, ohne seine Gottesgemeinschaft aufzugeben, so daß 
also die neue Gottesgemeinschaft in Christo nicht hergestellt 
wird, ohne daß die Sünde als Störung der alten, gebüßt und 
gesühnt worden in demselben, in diesem Anfange der neuen 
Menschheit. Der Menschheit Geschichte also, nach rückwärts 
wie vorwärts ist es, die in Christo sich vollzieht und insofern 
durch ihn. Somit kann also hier allerdings nicht sowohl ge- 
sagt werden: durch sein an unsres Thuns Stelle tretendes 
Thun und durch sein an unsres Strafleidens Stelle tretendes 
Strafleiden ist ein Verdienst erworben und gewonnen, welches 
die Schuld der Gottesbeleidigung deckt und nun von Gott 
auf die Menschheit übertragen wird u. s. w.; sondern das Ver- 
hältniß Christi zur Menschheit wird inniger gedacht: in ihm 
ist der Menschheit Sünde gebüßt und in ihm die selige und 
herrliche Gottesgemeinschaft hergestellt. Und zu den An- 


152 Jordan, Beitrüge zur Hofmannbiographie. 


gefochtenen wird man sprechen: glaubst du, d. h. bist du 
Christo zugehörig im Glauben, so hast du auch Theil an dem, 
was in ihm gewonnen und vorhanden ist: aller Menschheits- 
sünde, also auch Deiner Sünde, Büßung und Sühnung und 
der neuen Menschheit Gottes selige Gottesgemeinschaft u. s. w. 


Die Frage ist nicht, welche Weise der andern vorzuziehen, 
sondern nur ob diese Weise dem kirchlichen Bekenntniß der 
" Heilswahrheit gemäß ist. Ich will nicht leugnen, daß Hof. 
manns Darstellung zuweilen anders sein könnte, daß einzelne 
Sätze mehr in das Licht gestellt sein sollten, daß die Polemik 
zuweilen einseitig und fast unvermeidlich zu Mißverständnis 
führend ist, daß der Begriff der Schuld mehr betont sein 
sollte u. s. w. Aber dies sind lauter Dinge, welche nicht das 
Wesen seiner Meinung selbst betreffen. 


Doch das genüge, Ihnen zu zeigen, wie mir im Allgemeinen 
diese ganze Streitfrage erscheint. Bin ich im Irrtum, deute 
ich Hofmann kirchlicher als er wirklich lehrt oder übersehe 
. ich in der Kirchenlehre wesentliche Momente — belehren Sie 
mich, ich bitte Sie dringend, darüber, weisen Sie mich zurecht! 
Gerade die eigenthümliche Stellung, in welcher ich mich ın 
dieser Sache nicht bloß hier, sondern auch so vielen andern 
gegenüber, die mir sonst Autorität sein sollten, versetzt sehe, 
macht es mir nicht bloß zum Bedürfniß, sondern auch zur 
Pflicht, meines Urtheils über. die Frage sicher und gewiß zu 
werden. Der Umstand aber, daß ich bisher allen persönlichen 
Verhandlungen hierüber fern geblieben, wird es mir wenigstens, 
glaube ich, nicht erschweren, ein unvoreingenommenes Urtheil 
- zu gewinnen. | 


Wollen Sie von diesem Briefe Hofmann gegenüber irgend 
welchen Gebrauch machen, es sei ihn zu fragen, ob ich über : 
seine Lehre in seinem Sinne geschrieben, ‘oder wie: immer, so 
habe ich nichts dagegen. — 

Ich danke Ihnen für die freundlichen Grüße, welche mir 
Lindner von ihnen ausgerichtet. Ich freute mich sehr von 
ihm zu hören, daß er Sie so wohlauf getroffen. Gott erhalte 
sie noch lange in voller Kraft unserer Kirche zum Segen und 
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Ihrem Schüler zur Berathung! Meine Frau läßt sich mit mir 
Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin angelegentlichst empfehlen. 
In dankbarer Liebe 

Luthardt. 

. Nach der Hand lese ich die scharfe, auch von Rudelbach 
anerkannte (Zeitschrift für luth. Theol. 1856, 3. Heft, S. 567). 
Kritik der anselmischen Satisfaktionstheorie in Dietleins Vor- 
trägen über Protestantismus und Katholizismus 1854 S. 99 
—107, worauf ich noch nachtrüglich zu verweisen mir er- 
.laube. Die beiden beiliegenden Predigten wollen ein freund- 
licher Gruß sein. 

d. 11./10. 56. | L. 


Das Straubinger Urkundenbuch und das religióse 
und kirchliche Leben Straubings im Mittelalter. 
Von Dr. L. Theobald. (Schluß.) 


Wer all das überdenkt, kann nicht anders als sagen, daß in 
Straubing im Mittelalter ein lebhaftes religióses Interesse geherrscht 
hat, daß, was die Erweise mittelalterlicher Frömmigkeit betrifft, Strau- 
bing nicht hinter anderen Stádten zurückgeblieben, ihnen vielleicht 
sogar vorangeschritten ist. Einer Hervorhebung der Absicht, in der 
die Vermächtnisse geschahen, bedarf es nach dem Dargelegten nicht; 
nur um der Vollständigkeit willen sei beigefügt, daß bei vielen Stif- 
tungsbriefen mit geringen Änderungen die Formel wiederkehrt: „Got 
und unser fraun ze lob und allen heiligen ze eren und mein und 
meiner vorfodern und allen geläubigen selen ze hilf und ze trost“ t). 
Das Urteil über den religiósen Sinn der Straubinger Einwohnerschaft 
im Mittelalter müßte auch aufrecht erhalten bleiben, wenn das sonstige 
Leben in mancher Hinsicht ein zu beanstandendes gewesen wäre. Es 
läßt sich aber nichts nachweisen, was ihre Moralität schlechter erscheinen 
ließe als die anderer Orte?). Trotzdem machte sich in der Reformations- 
zeit ein starker, langanhaltender und unter vielen Opfern sich betätigen- 
der Eifer für die neue Lehre geltend, ganz im Unterschied von der 
vereinzelten Hinneigung in den benachbarten Städten Deggendorf und 
Landshut. Darüber ist mancherlei geschrieben: worden ?). Es ist als 
Grund die Nähe Regensburgs und der Oberpfalz angegeben worden, 
auch daß die Bevölkerung ihrer Gewerbtátigkeit wegen weit herum kam 


1) U.B. n. 15 (1353), n. 21 (1378), n. 538 (1476), n. 681 (1509). 

2) Zum Vorhandensein eines ,Frauenhauses*, aus dem der Rat Ein- 
künfte bezog, vgl. S.B. S. 277 und Jahresbericht 7 (1904), S. 10. 

3) S.B. S. 177 ff., B. B. K. 10, 49ff. 


- 
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und so von vornherein für das Neue empfänglich und aufgeschlossen 
war. Gewib mag das mitgespielt haben. Das Ausschlaggebende war 
es nicht. Die tiefsten Gründe sind die innerlichen. Wie es mit ihnen 
steht, läßt sich nicht sagen, es müßte denn gelingen, bisher unbekanntes 
Material zu finden. Was die äußeren betrifft, so muß doch gefragt 
werden, ob sich nicht durch dieses Urkundenbuch einige finden lassen, 
die tiefer gehen als die, welche bisher für die frühzeitige und lang- 
andauernde Hinneigung zur Reformation als maßgebend angesehen 
wurden. 

Längst bekannt ist, daß die später sogenannte Altstadt Straubing 
und der Boden, auf dem 1218 von Ludwig dem Kelheimer die Neu 


stadt erbaut wurde, und ein großer Teil der Umgebung Eigentum des . 


Augsburger Domkapitels war. Vielleicht schon seit Absetzung Tassilos 
war das und wohl noch mehr Kammergut und gelangte in die Hände 
der verschiedenen Herren, die seit dieser Zeit Bayern verwalteten oder 
beherrschten. Vom Augsburger Bischof Bruno, Heinrichs II. Bruder, 
ging es 1018 auf dem Wege des Vermáchtnisses ans Augsburger Dom- 
kapitel über. Dieses behielt bei Gründung der Neustadt die grund- 
herrlichen Rechte bei, wie sich aus den Abmachungen mit Otto dem 
Erlauchten, in denen die Gründung der Stadt nur als eine mutatio 
sive translatio antiquae civitatis bezeichnet ist, ergibt!) So hatte die 
Stadt eine dreifache Obrigkeit, die herzogliche Landeshoheit, die sich 
bildende eigene, die Grundherrschaft des Domkapitels. Die aus letzterer 
hervorgehenden Rechte ins Auge zu fassen ist sehr wichtig. Jeder 
Grundbesitzer mußte dem Domkapitel jährlich einen Zins von 2 f 
Regensburger Pfennig entrichten. Veriußerungsgeschäfte konnten nur 
vor dem domkapitelischen Vertreter erfolgen, dem Verkäufer wie Käufer 
eine Gebühr zu entrichten hatten: Besiegelungsrecht. Das Domkapitel 
hatte die niedere Gerichtsbarkeit: Schuldsachen, Feld- und Weidefrevel, 
Bausachen, Überforderungen, Übergehen des ordentlichen Gerichts und 
von den daraus fließenden Strafen, deren höchste Summe 60 und deren 
niederste 12 Pfennig betrug, zwei Dritteile, während der dritte dem 
Vogt anheimfiel. Ferner hatte es das Marktrecht und die daraus. 
flieBenden Gebühren, die Beaufsichtigung des Handwerks, das Recht 
die Meister der Bäcker, Fleischer, Weber, Schuster einzusetzen und 
von einem Teil der genannten und anderen Naturalabgaben zu er 


1) Die einschlägigen Akten sind abgedruckt in Jahresbericht 8 (1905), 
S. 7 ff. und Verhandlungen des Historischen Vereins für Niederbayern XXV, 
S. 104, an ersterer Stelle mit ausführlicher Erläuterung von dem Heraus- 
geber Mondschein; vgl. Rosenthal, a. a. O. S. 213ff. — Auffällig ist, da, 
während alle Städtegründungen der drei ersten Wittelsbacher sich gegen be 
nachbarte Bischöfe richteten, mit der Gründung der Neustadt Straubing eine 
Tat vollführt wurde, die die Macht des Domkapitels noch verstärkte. Jeden- 
falls fehlt es an urkundlichen Material dafür, daß der Herzog vor oder bei 
der Gründung der Neustadt den domkapitelischen Einfluß auszuschalten ge- 
sucht hat. Sollte die Abmachung Otto des Erlauchten mit dem Domkapitel 
ein mißglückter Versuch dazu sein? 


` 
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heben, die Bestellung der Hirten und Flurwüchter, die Festsetzung 
des Erntearbeiterlohns!), zwei Drittel des kleinen Zehntens zwei Drittel 
des Land- oder Brückenzolles. Der domkapitelische Vertreter war der 
Bürgermeister, das Domkapitel hatte das Bürgerrecht zu ` verleihen, 
Pfarrherr war nur ein Mitglied des Augsburger Domkapitels. Mehr 
eine Pflicht als ein Recht war es, daß der Pfarrer und zwei dom- 
kapitelische Beamte den Stier und den Eber zu halten hatten). Außer- 
dem besaß das Domkapitel sowohl in der Alt- wie in der Neustadt 
viele Zinsgüter. Besonders groß war die Zahl seiner Güter in der 
Umgegend z. B. in Steinach, Parkstetten, Muckenwinkling, Ittling, 
Öbling, zu denen auch Weingärten gehörten. Milde war das Dom- 
kapitel bei Belehnungen nicht; es wurden strenge Maßnahmen für den 
Fall der Zahlungsversäumnisse angedroht. Das Personal, mit dem 
das Domkapitel seine Befugnisse in Straubing übte, waren der Propst, 
der sich zweimal jährlich dahin begab, der Unterpropst, der Simons- 
kastner?), der Zöllner und Schergen. 

Abgesehen vom Domkapitel war in der nicht großen Stadt, die 
im Mittelalter zur Zeit ihrer höchsten Blüte vielleicht 5000 Einwohner 
zählte, noch manches andere Kirchengut. Die Spitäler, besser gesagt, 
das innere, hatten im Laufe der Zeit viele Güter, unter denen das 
Dorf Gschwend das bedeutendste war, zu erwerben gewußt‘). Das 
Karmelitenkloster trat nicht besonders hervor. Dafür hatten eine.An- 
zahl auswärtiger Klöster und kirchlicher Organisationen in Straubing 
zeitweiliges oder dauerndes Eigentum, z. B. Oberaltaich 5), Niederaltaich 9), 
Windberg ), der Regensburger Bischof?), St. Emmeran in Regensburg), 
die Regensburger Dominikaner !), Franziskaner !!) und Augustiner !2), das 
Landshuter Kloster Seligenthal !?) und das Passauer St. Nikolaus!^), 
was teilweise Verhandlungen wegen der Stadtsteuer mit sich brachte. 
Groß war auch die Zahl der Kleriker. Jobst Gäßler, der langjährige 
Pfarrer von Straubing; stiftete seinen Jahrtagsgottesdienst für 32 Priester 
nach der Beurkundung vom 10. Januar 1476!5) Dazu kamen die 


1) Vgl. dagegen Riezler "n 184. 

2) Vgl. Grimm IV, 1, 1, S. 1276. 

3) Bei Schmeller und Grimm ist für diesen Ausdruck keine Erklürung 
zu finden. Er hängt doch wohl mit Simonie zusammen. 

4) U.B. n. 186, 203, 245, 300, 348, 356, 388, 438, 543, 600, 626^ 


5) U.B. n. 362 (1437). 

6) U.B. n. 159 (1348). 

7) U.B. n. 312 (1491) u. S.B. S. 654. 

8) U.B. n. 9 (1325). 

9) U.B. n. 91 (1470), n. 102 (1493). 

D) U.B. v. 176 (1364), n. 263 (1404), n. 733 (1523). 
» U.B. n. 220 (1382): ze nechst bei der Parfuzzen haus. 
12) U.B. n. 220 (1382), n. 721 (1521) u. n. 815 (1536). 

13) U.B. n. 200 (1375), n. 332 (1427), n. 337 (1429). 

14) U.B. n. 166 (1355). 


15) U.B. n. 538. Kolb, Geschichte der Unterrichtsanstalten der Stadt 
Straubing, Landshut 1858, S. 74, sagt, daß zu Anfang des 15. Jahrhunderts 
die Zahl der Altarkapläne und Meßbenefiziaten sich auf 48 belief. 
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Karmelitermönche, die z. B. seit 1386 -die im Schlosse bestehende 
Kaplanei versahen!) Das Leben der Geistlichen war kaum immer 
einwandfrei. Sonst könnte es nicht im Stiftungsbrief des Göls’schen 
Beginenhauses heißen, die Insassen hätten auch etwaige Verfehlungen, 
die sich der Kaplan der Kapelle, zu der sie sich zu halten hätten, 
gegen seine priesterliche Ehre zu schuldem' kommen ließe, zu melden?); 
sonst würden auch in*den vielerlei Anstellungsurkunden der Kapläne 
die Hinweise auf ein Einschreiten für den Fall unpriesterlichen Ver- 
haltens nicht mit strenger Regelmäßigkeit wiederkehren ?). Doch muß 
gesagt werden, weder die Zahl der Geistlichen und ihr Verhalten noch 
die Besitzungen der Straubinger Spitäler und der auswärtigen Klöster 
scheinen als drückend empfunden worden zu sein. Drückend wurde 
nur empfunden die Herrschaft des Domkapitels und zwar um so mehr, 
je mehr Straubing aufblühte. 

Die Stadt wurde durch die erste Landesteilung Hauptstadt einer 
der beiden Viztumämter, in die Niederbayern zerflel, des unteren; 
Heinrich XIII. gewährte ein schriftliches Stadtrecht, über dessen In- 
halt wir freilich nichts wissen‘). 1307 bekam die Stadt wichtige 
richterliche Befugnisse, sie durfte für das Richteramt eine Persönlich- 
keit ihrer Wahl vorschlagen und dem Vizedom wurden als Beisitzer 
bei Verhandlungen gegen eingesessene Bürger vier Ratsmitglieder bei- 
gegeben 5). Durch die Ottonische Hausfeste erhielt die Stadt land- 
ständische Rechte. Mit Landshut verbürgte sie hierauf die Vormund- 
schaft Ludwigs von Oberbayern über die unmündigen niederbayerischen 
Erben. 1353—1429 war sie Hauptstadt eines selbständigen Terri- 
toriums, Straubing—Holland. Es ist klar, daß sich diese Stadt gegen 
die Herrschaft des Domkapitels, die sich immer mehr auszudehnen 
und zu verfestigen suchte, mit aller Kraft stemmte. Dieser Streit soll 
jetzt kurz dargestellt werden. as 

Der erste Streit, über den wir urkundliches Material haben, fand 
im Jahre 1314 statt®). Schon früher aber spielte sich einer ab, in 
dem es sich um das gleiche wie in diesem handelte, über dessen Ver- 
lauf wir aber nichts wissen. Im Jahre 1314 nun beanspruchten die 
„Ratsherrn, Geschworenen und die Bürgerschaft“ von den Zollein- 
nahmen des Domkapitels und den Amtseinkünften der domkapitelischen 
Beamten eine Abgabe und ließen sich dafür Pfänder geben. Dabei 


1) Vgl. Sieghart II, 86. 

2) U.B. 8. 164. ` 

3) U.B. n. 238f. (1393), n. 334 (1428), n. 773 (1531); vgl. zum Ruf 
der Straubinger Geistlichen die Geschichte bei Andreas von Regensburg, 
ur und zum Verhalten der Geistlichkeit überhaupt Riezler II, 213 und 

, 803. 

4) U.B. n. 145 (1321). 

5) U.B. n.. 143. 

6) U.B. n. 4. — Daß dieser Streit nicht der erste war, ergibt sich aus 
dem ,de novo" (Zeile 6). 
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stützten sie sich wohl auf einen Satz des Freibriefs von 13071); ge- 
trieben aber wurden sie durch die Not, in der sich Niederbayern unter 
der vormundschaftlichen Regierung Ludwigs von München befand. 
Das Domkapitel rief den Dekan der Regensburger Kirche Konrad zu 
Hilfe. Als sich Straubing dem Befehl, bis zu einem bestimmten Tage 
Genugtuung zu leisten, nicht fügte, wurden die Ratsherrn in den 
großen, ihre Frauen und sonstigen Angehörigen in den kleinen Bann 
getan. Darauf befahlen die Ratsherrn dem Schergen, während der 
Messe der Bürgerschaft bekannt zu geben, daß dem Pfarrer, seinen. 
Kaplänen und ihrem Gesinde Wein, Brot und andere Lebensmittel 
nicht mehr verkauft und die Meßstipendien nicht mehr gereicht werden 
dürften und daß nichts mehr auf dem Altar geopfert werde; auf jeden 
Zuwiderhandlungsfall sei eine Geldstrafe von 1 f$ Regensburger Pfennig 
gesetzt. Die Antwort war, daß die Stadt ins Interdikt kam. Wie 
lange sie darin verharren mußte, kann nicht gesagt werden. Das 
Domkapitel war es, das den Regensburger Dekan um Wiederaufnahme 
der Verhandlungen mit Straubing ersuchte und ihm freie Vollmacht 
ausstellte. Die von Straubing gesandten Unterhändler verstanden sich 
zur bedingungslosen Annahme seiner Vorschläge. So groß war die, 
Furcht vor dem Kirchenbann. Darauf wurde die Stadt losgesprochen. 
Die Ratsherrn mußten schwören, das domkapitelische Zollgeschäft nicht 
mehr zu beeinträchtigen und die Zolleinnahme nicht mehr zu besteuern 
sowie die domkapitelischen Beamten wegen ihrer Bezahlung für die , 
Tätigkeit im Dienst Augsburgs unbesteuert zu lassen; nur von ihren 
privaten Gütern durften sie besteuert werden. Zum Ausdruck einer 
besonderen Strafe hatten sie auf dem Friedhof der Peterskirche ein 
ewiges Licht zu stiften. 

Gegen das Domkapitel hätte die Stadt nur mit Hilfe des Herzogs 
etwas erreichen können. Daran war aber für lange Zeit nicht zu 
denken. Denn in den unruhigen Läufen des 14. Jahrhunderts be- 
fanden sich die Straubinger mehrmals in scharfem Gegensatz gegen 
den Herzog. 1321 mußte sie sich sagen lassen, sie hätten die herzog- 
lichen Gefangenen befreit, die vom Herzog einigen Adeligen gewührten 
Gunsterweise außer Wirksamkeit gesetzt und einen Vertrag, den die 
anderen Städte und der Adel beschworen habe, nicht beschwören 
wollen?). Ihr Gegensatz gegen die den Herzog beherrschenden Adeligen 
hatte sie dazu getrieben.' Noch 1358 entstand zwischen der Straubinger 
Bürgerschaft und den dortigen herzoglichen Beamten ein sehr heftiger 
Streit, den Karl IV. schlichten mußte); freilich waren die Verhält- 
nisse in Dingolfing die gleichen. Daneben brachen in ihrer Mitte 
selbst Uneinigkeiten aus, die seit Ende des 13. Jahrhunderts zu ver- 


1) U.B. n. 143: „Wir wellen auch, das niemand bey in yn der stat 
sitz, er dien auch mit den burgern . . .* | 

2) U.B. n. 144. 

3) U.B. n. 170; vgl. Riezler III, 53. 
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zeichnenden Kämpfe der Bürger gegen den Rat. Dabei kam es soweit, 
daB die Bürgerschaft den vom Herzog zur Vermittelung gesandten 
Edelleuten in vollem Aufruhr begegnete und an den Hof geladen 
nur mit Geleite erscheinen wollte t). 1338 folgte Straubing dem Bei- 
spiel anderer Städte, besonders des benachbarten Deggendorf, und 
richtete die Judenschaft, die der Herzog als seine bezeichnete, zu- 
grunde?) Erst Ende des 14. Jahrhunderts hatten sich die Verhält- 
nisse so geändert, daß der Herzog in dem neu ausbrechenden Streit 
mit dem Domkapitel, das seine Macht immer mehr auszudehnen ge- 
wußt hatte, sogar in den Besitz von zwei Dritteilen des der Stadt 
verliehenen Pflasterzolls gekommen war, die Stadt nachdrücklichst 
unterstützte. 

Die Stadt hatte auf irgendeine Weise eine Abschrift der dom- 
kapitelischen Befugnisse erlangt und daraus ersehen, daß das Dom- 
kapitel sich Rechte anmaßte°). Über zwanzig Jahre dauerte der Streit. 
Nachdem das Domkapitel in einer anderen Straubing berührenden 
Streitsache unterlegen war*), brachte es die Angelegenheit vor das 
Baseler Konzil, das den Erzbischof Martin von Korfu als Kommissar 
‚und Richter bestellte). Trotzdem wandte es sich an den Herzog 
Ernst. Nachdem es bei ihm nichts erreicht hatte, ging es an den 
Papsi®). Kurze Zeit darauf kam auf einem Tage zu München durch 
Vermittelung des Bruders des Herzogs Ernst, Wilhelm, und des Augs- 
burger Bischofs Peter unter Zustimmung der Herzöge Ernst und Albrecht 
eine Einigung zustande, die der Stadt viele Vorteile brachte: Die 
Bürgerrechtsverleihung, die Beaufsichtigung der Handwerker und die 
Meistersetzung, die Kontrolle über Maße fiel der Stadt zu, das Be- 
siegelungsrecht wurde so geändert, daß der Bürgermeister von jeder 
Besitzveránderung erfahren mußte’). 

Der Kampf konnte nicht eingestellt werden. Das obsiegende 
Urteil, das 1439 der Straubinger Bürger Steinhauf in” einem lang- 
hingezogenen Prozeß über das Domkapitel erfocht®), rechnete sich auch 
die Stadt zugute. 1445 brachte die Stadt den Pflasterzoll als Augs- 
burger Lehen an sich?) 1453 mußte sich der domkapitelische Pfarrer 
zu einer Abgabe an die Stadtzeche, der er sich hatte entziehen wollen, 
verstehen), 1465 verfügte der Herzog, daß die für kirchliche Zwecke 
anfallenden Besitzungen zur Stadtsteuer herangezogen würden !!), Streitig- 


1) U.B. n. 11. 

2) U.B. n. 152. 

3) Vgl. Jahresbericht (8 1905), S. 8ff. 
4) U.B. n. 54 (1432). 

5) U.B. n. 59f. 

6) U.B. n. 62. 

7) U.B. n. 35? 

8) U.B. n. 64. 

9) U.B. n. 66, 67, 73, 416, 453, 462, 479. 
10) U.B. n. 421. 

11) U.B. n. 467. 
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keiten über das Besiegelungsrecht führten 1523 zu einer neuen Be- 
schränkung der domkapitelischen Rechte!), Ein Ende nahm der Kampf 
erst 1535, als alle Besitzungen und Rechte des Domkapitels an den 
Herzog übergingen, der sie EDEN gegen eine billige Entschá- 
digung der Stadt überließ ?). 

Es braucht nicht ausgeführt zu werden: daß die Erbitterung über 
die Rechte und Rechtsansprüche des Domkapitels und solche mehr 
als 200 Jahre dauernde Streitigkeiten dem Eindringen der Reformation 
in Straubing den Boden bereitet haben.  Entrüstet über die Rechte 
und Rechtsansprüche des Domkapitels vernahmen die Straubinger mit 
Wohlgefallen, daß anderswo die Ketten kirchlicher Herrschaft abge- 
streift wurden. Jeder Schritt, der sie selbst weiterführte, ermunterte 
sie zu: neuem Vorgehen. Darum findet sich zum Jahre 1523/24, also 
uw die Zeit, da das Besiegelungsrecht des Domkapitels neu beschränkt 
wurde, in der Priesterbruderschaftsrechnung die Notiz: , Hic incepit 
persecutio clericorum et monachorum", wozu ein anderer fügte: , Nec 
non omnium katholicorum*?), Und als die Straubinger völlig von 
der domkapitelischen Herrschaft freigeworden waren, glaubten sie auch 
die neue Lehre annehmen zu können, die andere angenommen hatten, 
weshalb schon 1536/37 der Herzog mit Schroffheit gegen sie ein- 
schritt. Kurz, die Herrschaft des Augsburger Domkapitels und der 
langjäßrige Kampf dagegen war eine sehr gewichtige Ursache, daß die 
Stadt Straubing vor anderen bayerischen Städten so lang und unter 
solchen Opfern nach der Reformation strebte. 

Ob der Kampf gegen diesen Gegner nicht schon früher: zum 
Abfall von der römischen Kirche geführt bat? Manche sind der Mei- 
nung, daß Bewohner der Stadt an der Lehre des Hus Gefallen ge- 
funden hätten und nur durch die Ende 1470 ausgesprochene schärfste 
kirchliche Strafe davon zurückgebracht worden seien *). Das Original 
einer Exkommunikationsurkunde ist nicht vorhanden, es findet sich 
aber unter den binterlassenen Papieren des 1498 verstorbenen Passauer 
Theologen Dr. Paulus Wan ë) ein Schriftstück, das sich als Kopie der 
Exkommunikationsurkunde gibt9) Die Art dieses Schriftstücks ist so, 
daß man nicht zweifeln darf, daß es die Abschrift der Exkommuni- 
kationsurkunde ist. Bezweifelt muß aber werden, ob sie veröffentlicht 
wurde und ob die Exkommunikation wirklich zum Vollzug kam. Eine 
Betrachtung ibres Wortlautes zeigt, daß sie eine Reihe von unmög- 
lichen oder unwahrscheinlichen Dingen enthält. Es heißt: Einige im 
Gebiet des Herzogs Albrecht von Bayern, besonders in Straubing 
Ansässige schickten dem Georg Podiebrad und seinen Genossen und 


1) S.B. S. 676. 

2) Vgl. Bayerland XXIX, 24. 
3) Vgl. A. D. B. XLI, 158. 

4) Abgedruckt S.B. S. 353ff. 
5) U.B. n. 731. 

6) U.B. n. 116 —122 u. n. 813. 
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Anhängern subsidia, auxilia, favores, gentes, arma und Lebensmittel 
indesinenter. Herzog Albrecht habe in Tauß und anderswo seine 
Agenten, welche Verführer der Katholiken seien. Wenn diese nach 
Straubing kämen, pflegten sie mit den dortigen Ketzern und Ketzer- 
freunden dem Gottesdienst beizuwohnen. Das alles geschehe im Auf- 
trag des Herzogs oder seiner Beamten. Nun aber befand sich damals 
der Münchener Herzog, der Landesherr von Straubing, im Kriegs- 
zustand mit Bóhmen, ebenso auch der Landshuter, der seit 1460 mit 
Podiebrad Freundschaft gehalten und ihn lange nicht preisgegeben hatte. 
Beide ließen 1468 das Kreuz gegen ihn predigen, beide schlossen 
im September 1469 ein Bündnis mit Matthias von Ungarn zum Kampf 
gegen den Böhmen. Wiederholt glaubte 1470 Albrecht, daß ein An- 
griff der Böhmen unmittelbar bevorstehe!). Dem allem nach ist es 
völlig unmöglich, daß die Straubinger im Auftrag des Herzogs Liefe- 
rungen nach Böhmen bewerkstelligten. Das wäre ja möglich, daß sie 
von sich selbst aus Lieferungen dorthin versuchten. Dazu könnte 
auch mitgewirkt haben, daß Hans von Degenberg, in dessen Familie 
das Straubinger Hofmeisteramt erblich war, damals in Böhmen sich 
aufhielt und mit den Husiten im Bunde stand. Es wäre ferner nicht 
unmöglich, daß manche ehemalige Angehörige des Böcklerbundes, unter 
denen die Adeligen des Straubinger Landes eine große Rolle spielten, 
diesem Hilfe hätten zuteil werden lassen. Daß der Münchener Herzog 
in Tauß bezahlte Agenten hatte, die der husitischen Richtung ange- 
hörten, mag glaubhaft klingen. Daß diese nach Straubing kamen, 
könnte auch geglaubt werden.‘ Auch das ist nicht von vornherein 
abzulehnen, daß husitische Verbündete des Degenbergers nach Strau- 
bing kamen, um sich mit dessen dortigen Freunden zu beraten. Wie 
sollten aber diese Husiten dazu gekommen sein, den katholischen 
Gottesdienst in Straubing zu besuchen? Und wenn wirklich Straubinger 
Bürger zum Husitismus neigten, was hatten sie ebenfalls mit dem römi- 
schen Gottesdienst Gemeinschaft zu pflegen? Nuram Anfang haben sich 
einige Bayern der Lehre des Böhmen angeschlossen, dann aber nicht 
mehr?), ganz besonders nicht mehr, nachdem Bayern wie andere Grenz- 
länder so lange vor den Husitischen Grausamkeiten gezittert. Soweit 
die Betrachtung der Exkommunikationsurkundenabschrift. Über all 
diese Punkte hat sich der Minorit Christoph von Witwach, Kommissär 
des Bischofs Laurentius von Ferrara für Böhmen, der Urheber der 
Exkommunikation, nicht genau erkundigt. Er handelte lediglich auf 
Gerüchte hin, bestärkt vielleicht durch die Tatsache, daß gegen den 
Degenberger und einen seiner Freunde als Helfer der Ketzer der 
Kirchenbann verkündigt worden. Einflußreiche Kreise, z. B. der Regens- 
burger Bischof, die von dem Vorhaben des Minoriten gehört, werden 


1) Riezler III, 437, 480. 
2) Vgl. Andreas von Regensburg, S. 133 und 387. — In Straubing war 
eine „Ketzergrub“ vorhanden, U.B. n. 86 (1467) u. n. 411 (1450). 
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die Veröffentlichung der schon entworfenen oder fertig gestellten Ur- 
kunde verhindert haben. Wäre die Stadt wirklich wegen Husitismus 


* ins Interdikt gekommen, es müßte sich eine Kunde davon erhalten 


haben, besonders da 1471 in Regensburg jener große Reichstag statt- 


. fand!) Es ist nicht der Fall. Der Herzog müßte der Stadt seine 


Ungnade erzeigt haben. Im Gegenteil?) Die Ansicht, daß schon 


: vor der Reformation in Straubing sich manche Kreise von der katho- 
* lischen Kirche losgesagt hätten, ist also abzuweisen. 


Ließ sich nun auf Grund des Straubinger Urkundenbuches soviel 


z über das mittelalterliche religiöse und kirchliche Leben feststellen, so 


kónnte man auch hoffen, über die reformatorische Bewegung einiges 
zu erfahren. Das ist eine vergebliche Hoffnung. Ein Schriftstück, 
das des 1547 wegen seiner Hinneigung zur neuen Lehre des Landes 


- verwiesenen Karmeliters Wolfgang Weinbrenner gedenkt, kann ja nicht 


el? gut darin enthalten sein; es ist aber auch keines vorhanden, das den 


Namen des Hilfspriesters Michael, der 1526 nach München zur Rechen- 
schaft in Glaubenssachen geladen wurde, oder den der vor Kanisius 
aus Straubing gewichenen Geistlichen Georg Sigel, Johann Esthofer, 
Johann Wißheimer oder den des noch über die Zeit des Kanisius in 
Straubing verbliebenen Georg Brunner oder den des Schulmeister Mag. 
Michael Kistler aus Halle, der seine Knaben in Luthers Katechismus 


. unterwies, oder den des seines Glaubens wegen in Stuttgart erschienenen 
x Stadtschreibers Sixtus Kerker darbóte?) was um so auffälliger ist, als 


Verleibungen von geistlichen‘) und anderen Stellen?) in großer An- 
zahl beurkundet sind. «Ja von nur zwei der Bürger, die ihres Glaubens 
wegen aus Straubing geschafft wurden und die deswegen ihre Güter 
verkaufen mußten, sind Verkaufsbeurkundungen vorhanden?) Un- 
zweifelhaft sind diese Schriftstücke in der auf die Reformationsperiode 
gefolgten Zeit aus dem Stadtarchiv entfernt worden, ohne daß darum 
alle Erinnerungen an diese Periode ausgetilgt worden wären, z. B. ist 
das Nachsteuerprivileg vom 14. Juni 1566, das dem Stadtmagistrat 
das Recht gab, die Güter jeden Bürgers, der das Land verließ, zu 


1) Riezler III, 442. 

2) U.B. n. 95 u. 531 (1474). 

3) Vgl. B. B. K. IV, 1ff, X, 40ff, XV, 1ff., S.B. S. 177, Weißen- 
Derer a. a. O. S. 12. 

4) Z. B. U.B. n. 114 (1518), n. 719 (1520), n. 725 (1522), n. 742f. 
(1525), n. 747f. u. 750 (1527), n. 757 u. 761f. (1529), n. 768f. (1530), 
n. 773f. (1531), n. 775 (1532), n. 783 u. 786 (1533), n. 824f. (1536), n. 838 
(1537), n. 841 (1538), n. 844 (1538), n. 860 (1540), n. 865 u. 867 (1541) u.s. w. 

5) Der Bohinbneictór Erasmus Heupl, clericus uxoratus, Augsburger 
Bistums, Poét zu Straubing und aus kaiserlicher Gewalt öffentlicher Notar“ 
findet sich infolge seiner Notariatsgescháfte von 1551—1554 oft im U.B.; 
vgl. über ihn Weißenberger, a. a. O. S. 10. 

6) Wolfgang Amann (n. 1078) und Veit Hósch (n. 1095), während 
Leonhard Schwarz (n. 1067) und Sigmund Förstl (n. 1107) nebenbei er- 
wühnt werden. 
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schätzen und mit. 6%, des Schätzungswerts zu besteuern, wohl erhalten 
geblieben ebenso wie Hinweise. auf die durch das Ausschaffen der 
reichsten und tátigsten Bürger hervorgerufene Schädigung der Stadt !). 

Unter allen, die um die Reformationszeit aus Straubing hervor- 
gegangen sind, hat mit Recht den größten Ruhm erlangt Thomas 
Kirchmayer.oder Naogeorgus, der Tendenzdramatiker der Reformations- 
zeit, Zur Kenntnis seiner Vorgeschichte trügt dieses Urkundenbuch 
nichts aus?). Aber es schafft wenigstens die Móglichkeit seinen Namen 
in Straubing.zu erweisen 3). Naogeorgus trug auch den Namen Hubel- 
schmeißer; das ist eine Tatsache, keine Fiktion‘). Das Urkunden- 
buch läßt uns wieder im Stich. 

Natürlich bietet es noch weniger Aufschluf über ein Glaubens- 
opfer, das bisher in der Kirchengeschichte Bayerns noch nicht erwähnt 
oder angedeutet war, die „alt Staufferin“, die Frau von Kofering, die 
- zweimal, das zweite Mal 1563, dieses Mal auch ihr Schreiber, in 
Straubing verhaftet lag. Sie hatte, wie es in dem Schreiben des 
Herzogs an die Straubinger Regierung vom 6. August 1563 heißt, 
„den einfältigen und unverständigen Untertanen von Köfering und 
anderen Orten, die sie hiedurch böslich verführt, zum Abfall verursacht 
und zum Ungehorsam angereizt, sektische und von unser alten wahren 
katholischen Religion widerwärtige und verführerische Bücher vorge- 


1) U.B. n. 1077, n. 1102 (1571). 
l 2) So wenig wie die jüngst veröffentlichte Untersuchung seiner Wirk- 

samkeit in Salza und Kahla (Archiv für Reformafionsgescbichte XVJ, 1 ff. 
u. 144 ff.) oder die Erforschung seiner Schriften. Höchstens das Regnum 
papisticum könnte bei der Schilderung der gottesdienstlichen Gebräuche die 
Farben der niederbayerischen Heimat des Dichters entlehnt haben (vgl. S. 166: 
Ut n ulla videre queas sine sabbata pugna). Zu beachten ist auch Satyrarum I, 
5 (S. 52). | 

3) In der alten Stadt an der Herren-(jetzt Heer-)straße war ansässig 
Ulrich Kirehmayer (n. 972), von dem zwei Sóhne Stephan und Hans 1523 
als angehende Mönche des Straubinger Karmeliter- und des Regensburger 
Dominikanerklosters bezeichnet sind (n. 757). Für 1557 ist erwähnt Paul 
Kirchmair, Bürger und Bierbrüuer (n. 988) und für 1550 Waldhauser (Bal- 
thasar) und Paulus Kirchmayer (vgl. Jahresbericht X, 77). "Vielleicht galt 
diesen sein Besuch von Eßlingen aus 1562. Übrigens findet sich der Name 
Kirchmayer sehr háufig auch in der Umgebung Straubings (U.B. n. 401, 470, 
505, 608f., 729, 767, 1147). 

4) Vgl. München, Reichsarchiv, Württembergische Lit. X, 1/6, unter: 
Jakob Hermanns Anzeig, so in der Canzlei verhórt, D: , Wie nun herr 
Thoman [Naogeorgus] wider in sein haus komen, sei sein Baltzen hauben 
noch bei schmelzer Enderlins haus ligen pliben, alt Balthas die zerbrochne 
latternen und huetln ufgehept, sagent, Heubln Schmeisser“. Vgl. Quellen 
und Darstellungen aus der Geschichte des Reformationsjahrhunderts IV, 
71ff. — Ob Hubelschmeißer nicht eine Mißdeutung oder ein Mißverständnis 
ist von Hubels-maiser, Hubelsmais aber ein Straubinger Flurname? Ein mit 
Mais zusammengesetzter Flurname läßt sich daselbst nachweisen: Ramels- 
mais (gesprochen Ramelschmais) n. 689 (1511) u. 692 (1512), Name einer 
Wiese. Zu Mais (Holzabtrieb) vgl. Schmeller I?, 1663, zu Hubel, (Hübel, 
Hügel) ebenda I?, 1039. 
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lesen, sie von allem christlichen Gottesdienst abwendig gemacht und 
sie zu ihr in ihre sektische Winkelschul gezogen, sich des Freithofs- 
rechtens, so ihr nicht, sondern dem ordentlichen Pfarrer gebührt, aignen- 
gwältig unterstanden, die Toten mit Ausschließung des fürgestellten 
Pastors und verüchtlicher Unterlassung aller christlichen Ceremonien 
 gelbst zur Erden bestattet, sich also in fremde und ihr als einer Weibs- 
person von góttlicher Schrift, auch geistlichen und weltlichen Rechten: 
verbotener Vocation und Beruf fürwitzig eingedrungen"!). Daß sie, 
die der gleichen Sachen wegen das erste Mal schon verhaftet war, 
sich wider ihr Versprechen der Verbreitung ihres Glaubens auf ihrem 
Köferinger Gut nicht enthalten hatte, wollte der Herzog zwar beson- 
ders strafen. Er entlie sie aber doch aus der Haft, weil die Mün- 
chener Räte ihm vorstellten, daß es einen sehr schlechten Eindruck 
mache, wenn kurz nach dem Ingolstädter Landtag, auf dem den 
Ständen gegen die Geldhilfe Milderung und Nachsicht versprochen 
worden, streng vorgegangen würde, ja daß dadurch die noch nicht ins 
Werk gesetzte Geldhilfe in. Frage gestellt werden könnte; überdies 
sei die Staufferin „ein altes erlebtes Weib, mit deren Alter und Un- 
verstand auch Mitleid zu haben“. Ferner blieb nicht ohne Eindruck 
die persönliche Bitte der Verwandten der Inhaftierten, nämlich des 
Jobann, Herrn von Kolowrat und seiner Gattin Margarete, einer ge- 
borenen Schlick, des Georg, Herrn von Herrnstein und seiner Gattin 
Katharina, einer geborenen Kolowrat, welch letztere jedoch ihres Zu- 
standes halber den Weg nach München nicht ganz zurücklegen konnte, 
des Christoph Heinrich, Herrn zu Kolowrat und seiner Gattin Barbara, 
einer geborenen Schlick, endlich der alten Gräfin Schlick, der Mutter 
der genannten beiden Edelfrauen, die eine Schwester der „alten Staufferin" 
von Kófering war. Es erhebt sich nun die Aufgabe diese zu identi- 
fizieren, was bei dem Fehlen weiterer Archivalien sehr schwer ist. Um 
der Tatsache willen, daß die alte Gräfin Schlick als ihre Schwester 
bezeichnet wird, ist zu sagen, sie ist niemand anders als die berühmte 
Argula von Grumbach, die geborene Staufferin, deren Schwester wirk- 
lich mit einem Grafen Schlick verheiratet war?), wie sie selbst nach 
deın Tode Grumbachs einem Schlick die Hand zu einem kurzen Ehe- 
bunde reichte. Bisher stand für die spätere Lebensgeschichte Argulas 
soviel wie nichts zur Verfügung. Es wurde nur angenommen, daß 
sie 1554 gestorben und zu Zeilitzheim begraben sei, welch letztere 
Angabe darum zweifelhaft erschien, weil daselbst kein Gedenkstein 
ihren Namen festhielt. Ist die Annahme, daß die 1563 in Straubing 
zum zweiten Male inhaftierte alte Stauferin die Argula von Grumbach 
ist, richtig, dann hat sie in höchstem Alter der gleiche Geist beseelt 


1) München, Reichsarchiv, Landschaft Altbayerische S. XIV K 4 Nr. 53 
fol. 471f. (alte Signierung). Weitere Schriftstücke finden sich nach Mit- 
teilung des Reichsarchivs nicht vor. ` 

> 2) Vgl. Kolde, Arsacius Seehofer und Argula von Grumbach, B. B. K. XI, 
172 ft. : 
| 11* 
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wie in jungen Jahren. Wie sie damals, als das Blut noch frisch durch 
ihre Adern kreiste, alle äußeren Rücksichten um des Evangeliums 
willen bei Seite setzte, so erst recht, als sie ein „altes erlebtes* Weib 
war. Köfering war Staufer Besitz, der 1569 an den.reichen Strau- 
binger Bürger Kaspar Lerchenfelder, unter dessen Schuldnern sich 
Fürsten und Reichsstädte befanden, überging!) Sehr wahrscheinlich 
hing dieser Verkauf mit dem Tod der Besitzerin zusammen. Dieser 
müßte demnach um 1568 eingetreten sein. Wäre aber die vorgetragene 
Ansicht über „die alte Staufferin“ unrichtig, so müßte eine Schwester 
Argulas gemeint sein, von deren Leben wir nichts wissen, die aber 
am Ende ihrer Tage mit derselben Kühnheit für die Ausbreitung der 
Lehre Luthers eintrat, wie es Argula als junge Frau getan hat. 


Zur Bibliographie’). 


*Alt-Dinkelsbühl. Mitteilungen aus der Geschichte Dinkelsbühls 
und seiner Umgebung. 9. Jahrgang. Dinkelsbühl 1921. Ver- 
lag À. Krüger. 


Das Heft liegt wieder mit bemerkenswerter Reichhaltigkeit vor. Drei 
Aufsätze entstammen der Feder des leider so früh verstorbenen Pfarrers 
K. Wolff von Schopflohe, des fleißigen und freudigen Erforschers der Ge- 
schichte seiner Pfarrei, darunter: „eine Pfarrobligation aus dem 15. Jahr- 
hundert“, nämlich die des Pfarrers Johannes Wolffart von 1468. Ferner ist 
kirchengeschichtlich bemerkenswert ein Aufsatz von dem verdienten Heraus- 
geber J. Greiner über Meister Nikolaus Eseler, der am Mainzer Dom baute, 
in Nördlingen Schwábisch-Gmünd und Dinkelsbühl sein Bestes leistete, und 
wie ich auf Grund von H. Weigel, Die Deutschordenskomturei Rothenburg 
o. d. Tauber im Mittelalter S. 75 vermute, auch in Rothenburg arbeitete. 

Erlangen. | Bürckstüm mer. 


*Die Linde, Monatsschrift f. Gesch. und Heimatkunde f. Rothen- 
burg, Stadt u. Land. 11. Jahrg. 1921. Verlag Gebr. Schneider, 
Rothenburg. 


In den 5 Nummern, die mir vorliegen, findet sich ein Beitrag zur 
Geschichte der Lateinschule in R. (1539), ein Beitrag zur Geschichte der 
Vertreibung der Juden aus Rothenburg 1519/20 aus der bewährten Feder 
Schnizleins, dann ein Aufsatz des um die Hallische Geschichtsforschung 
hochverdienten, jetzt t Pfarrers Dr. Gmelin in Großgartach über Rothen- 
burger Gesangbücher. 

SRLBDEEN. Büsokstdumer 


1) S. B. S. 130f. 

) Die mit * versehenen Schriften sind zur Pepeling eingesandt 
worden. Alle die bayerische Kirchen- und Landesgeschichte angehenden 
Bücher und Artikel bitten wir behufs Besprechung einzusenden an Prof. 
D. Bürckstümmer in Erlangen, Henkestr. 9. 
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